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  Verliebt in einen Werpanther, der Schwager ein Vampir: Kerrelyn Sparks Serie um liebenswerte Beißer und andere Untote wie du und ich geht weiter!


  Vampire? Untote? Gestaltwandler? Caitlyn kann es nicht fassen. Ihre Schwester Shanna muss verrückt geworden sein! Wie sonst könnte sie ernsthaft behaupten, sie sei mit einem Vampir verheiratet? Und dass ihr Vater eine CIA-Agentur leitet, die übersinnliche Wesen jagt? Doch schnell wird ihr klar: Vater und Schwester sind vollkommen bei Verstand. Und während Caitlyn noch versucht, alles zu verarbeiten, erkennt sie, dass sie sich für eine Seite der Familie entscheiden muss: Ein Blick hat genügt, um sich unsterblich in Carlos Panterra zu verlieben. Ein Mann mit animalischer Anziehungskraft! Kein Wunder, denn Carlos ist ein Werpanther und damit eins der liebsten Opfer ihres Vaters…


  Autor


  Kerrelyn Sparks unterrichtete Französisch und Geschichte an der High School, bis im Jahr 2002 ein Traum für sie in Erfüllung ging: Ihr erstes Buch wurde veröffentlicht. Mit ihrem Ehemann und ihren drei Kindern lebt die mehrfach preisgekrönte Bestsellerautorin im Großraum Houston, Texas, wo es sehr zur Enttäuschung ihrer Tochter keine Vampire gibt.
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  1. KAPITEL


   


  Man hatte Caitlyn gewarnt, diesem Ort auf keinen Fall zu nahe zu kommen. Ob es mutig von ihr war oder dumm, wusste sie nicht, aber jetzt war es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Sie war da.


  Die Scheinwerfer ihres Mietwagens beleuchteten eine geteerte Auffahrt. Hohe Bäume neigten sich über die Straße, und ihre Zweige streckten sich wie knochige Finger in den sternenbedeckten Himmel. Caitlyn unterdrückte ein Schaudern und konzentrierte sich stattdessen auf die strahlend gelben Narzissen, die in kleinen Gruppen über das ganze Gelände verstreut wuchsen.


  Nach dem Positiven Ausschau halten, nannte sie das. Andere würden es vielleicht als Leichtsinn bezeichnen. Allerdings hatte sie in ihren sechsundzwanzig Jahren eines gelernt: Wenn man sich auf was Unbekanntes einließ, kam es auf die positive Einstellung an. Dass das Gelände einen gepflegten Eindruck machte, nahm sie als ein gutes Zeichen. Und der Wachmann am Eingangstor war freundlich gewesen, während er ihren Ausweis kontrolliert und sie mit einem Lächeln begrüßt hatte.


  Stell dir die Sache als Abenteuer vor. Du liebst doch Abenteuer.


  Trotzdem umklammerte sie das Lenkrad fester, als sie im Rückspiegel beobachtete, wie das schwere schmiedeeiserne Tor sich schloss. Das metallische Scheppern hallte von den kahlen Baumkronen wider und schien bis in ihre Knochen zu vibrieren.


  Sie war eingesperrt.


  Ihr Dad musste sich irren. Dieser Ort konnte nicht gefährlich sein. Sie hatte im Internet recherchiert, ehe sie sich auf den Weg gemacht hatte. Romatech Industries stellte synthetisches Blut her und lieferte es an Krankenhäuser und Kliniken in aller Welt. Der CEO und Erfinder, Roman Draganesti, rettete damit jedes Jahr Tausende von Leben. Wer könnte etwas dagegen haben?


  Sie fuhr weiter die lange Auffahrt entlang, die durch das weitläufige Gelände führte. Vielleicht hatte ihr Dad den Bombenangriff gemeint, von dem sie gelesen hatte. Das war jedoch schon drei Jahre her, und seitdem war nichts Gefährliches mehr geschehen. Sie versicherte sich selbst, dass ihr bestimmt nichts passieren würde, während ein schwach beleuchtetes riesiges Gebäude vor ihr auftauchte.


  Ordentlich geschnittene Hecken umgaben die Flügel, die rechts und links vom Hauptgebäude abgingen. Große Lampen strahlten etwa ein Dutzend Wagen an, die auf dem Parkplatz standen, und in den Lichtkreisen summten Insekten. Sie stellte ihren Mietwagen ebenfalls ab und schaute misstrauisch zum Eingang hinüber.


  Ihr Dad war einfach zu dramatisch, das war alles. Aber warum wollte er sie von ihrer Schwester fernhalten? Machte er sich Sorgen, dass ein Wiedersehen sie emotional aufwühlen würde? Caitlyn musste zugeben, dass sie nicht wusste, was sie von einer Schwester zu erwarten hatte, die sechs Jahre lang nichts von sich hören ließ.


  Sie war schockiert gewesen, als sie vor zwei Tagen eine Karte von ihrer älteren Schwester bekommen hatte. Shanna hatte einen neuen Nachnamen: Draganesti. War sie mit dem CEO von Romatech verheiratet? Wann war das passiert? Shanna hatte ein Foto von ihrem Sohn und ihrer Tochter mitgeschickt und Caitlyn zur Geburtstagsfeier von Constantine eingeladen, der Ende März vier Jahre alt wurde.


  Wie vom Donner gerührt, hatte Caitlyn das Bild fünf Minuten lang angestarrt. Sie hatte keine Ahnung von der Existenz ihrer Nichte und ihres Neffen gehabt. Mom und Dad hatten nie davon gesprochen. Wieso gaben sie nie mit ihren Enkeln an wie andere Großeltern?


  Die Einladung hatte Caitlyn in dem Apartmenthotel erreicht, in dem sie untergekommen war, nachdem sie vor einer Woche wieder in die Staaten zurückgekehrt war. Wie hatte Shanna wissen können, wo sie sich aufhielt?


  Das Letzte, was sie von Shanna gehört hatte, war eine Geburtstagskarte im Juli 2004 gewesen. Kurz danach war Shanna spurlos verschwunden. Fast ein Jahr später hatte ihr Vater verkündet, sie aufgespürt zu haben. Man hatte sie in ein Zeugenschutzprogramm untergebracht und ihr eine neue Identität gegeben.


  Ihr Dad hatte kaum Details genannt und nur gesagt, dass sie für immer verloren war. Und sie sich alle von einem Ort namens Romatech Industries fernhalten mussten. Shanna hätte sich verändert. Man dürfe ihr nicht mehr trauen und müsse ihr um jeden Preis aus dem Weg gehen.


  Sie ist immer noch meine Schwester. Caitlyn musste einfach die Wahrheit herausfinden. Sie stieg aus dem Wagen, in einer Hand ihre Handtasche, in der anderen das Geschenk für Constantine. Ihr Dad würde durchdrehen, wenn er herausfand, dass sie hier war. Er war wegen ihres letzten Fiaskos ohnehin schon verärgert genug. Dass sie den Fehler aus gutem Grund begangen hatte, zählte dabei nicht. Sie war am Ende, ihre Karriere ruiniert. Sie stand auf der schwarzen Liste des Auswärtigen Amtes. Kein Job, kein Zuhause, und ihr Erspartes schrumpfte erschreckend schnell.


  Hierherzukommen, um Shanna zu treffen, war vielleicht ein weiterer Fehler, doch verdammt noch mal, sie wollte ihre Schwester zurück. Und sie hatte sich noch nie vor einer Herausforderung gedrückt. Mit einem lauten Knall schloss sie die Autotür, um ihre rebellische Entschlossenheit zu unterstreichen. Energisch marschierte sie auf den Eingang zu.


  Weil sie ein paar Mal falsch abgebogen war, war sie etwa zwanzig Minuten zu spät dran. In Minsk, St. Petersburg, Bangkok und Jakarta kannte sie sich aus, aber White Plains, New York war für sie wie ein fremdes Land. In der Ferne konnte sie Rufe und Gelächter hören, hoffentlich bedeutete das, die Party war noch im Gange.


  Sie ging langsamer, denn plötzlich kamen ihr wieder die Fragen in den Sinn, die sie sich schon stellte, seit sie die Einladung zum ersten Mal gelesen hatte. Wer gab eine Geburtstagsparty für einen Vierjährigen um neun Uhr abends? Zugegeben, sie hatte keinerlei Erfahrungen darin, Kinder zu erziehen, doch sollten Kinder normalerweise um diese Zeit nicht schon im Bett sein?


  Sie blieb stehen, als sich die Eingangstür öffnete. In der Tür konnte sie die Silhouette eines riesigen Mannes erkennen.


  »Miss Whelan?« Seine Stimme klang tief und rau. Er machte einen Schritt nach vorne, sodass sie ihn besser sehen konnte.


  »Ja.« Noch ein Wachposten, nahm Caitlyn an, denn er war weit über einen Meter achtzig groß und sah so unzerstörbar aus wie ein Panzer. Er trug, wie der Mann am Eingangstor, eine Kakihose und dazu ein dunkelblaues Polohemd.


  »Wie geht es Ihnen? Ich bin Howard Barr.« Er deutete auf die offene Tür. »Kommen Sie herein.«


  »Ich hoffe, ich bin nicht zu spät.« Caitlyn trat in das große Foyer und schaute sich um. Topfpflanzen, hübsche Bilder an den Wänden, ein glänzender Marmorboden... und keine Shanna. Es war überhaupt niemand da.


  Sie musste schlucken, als der riesige Wachmann die Tür schloss und verriegelte. »Shanna ist doch hier, oder nicht?«


  »Sicher. Die Party ist in der Cafeteria. Ich bringe Sie gleich hin.« Howard sah sie entschuldigend an, während er sich hinter einen Tisch stellte. »Ich muss nur erst Ihre Taschen kontrollieren. Standardvorgehen, ist nichts Persönliches.«


  »Ich verstehe.« Caitlyn stellte ihre Sachen auf den Tisch.


  »Gibt es immer noch Probleme mit Leuten, die Romatech in die Luft jagen wollen?«


  Howard schüttelte den Kopf und wühlte in der Seidenhandtasche herum, die sie in Singapur gekauft hatte. »In letzter Zeit war alles ruhig.«


  »Scheint ein merkwürdiger Ort für einen Kindergeburtstag zu sein.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Shanna hat ein Spielzimmer neben ihrer Praxis einrichten lassen, die Kleinen sind oft hier.«


  »Oh.« Shanna hatte eine Praxis in einer Forschungseinrichtung? »Ich dachte, meine Schwester wäre Zahnärztin.«


  »Das ist sie auch. Sie hat hier eine Zahnarztpraxis.« Howard gab ihr die rote Handtasche zurück, wobei er sie verwirrt anschaute. »Wussten Sie das nicht?«


  »Nein. Ich war außer Landes und... Wir hatten keinen Kontakt. Ich hatte keine Ahnung, dass sie Kinder hat, und auch nicht, dass sie verheiratet ist, bis ich die Einladung zu dieser Party bekommen habe. Ihr Ehemann ist Roman Draganesti?«


  »Ja.« Howard runzelte die Stirn, als er seine großen Hände in die Tasche mit den Geburtstagsgeschenken steckte. »Ich kann es gar nicht fassen, dass Sie das nicht wussten.«


  Caitlyn fuhr bei dem Anblick, wie er das blaue und rote Krepppapier, das sie so liebevoll um die Geschenke gewickelt hatte, zerquetschte, förmlich zusammen. »Aus irgendeinem Grund hat mein Dad mir nie davon erzählt.«


  Howard ballte seine Hände zu Fäusten, und das Papier wurde noch weiter zerknittert. »Dieser... Tut mir leid. Wahrscheinlich kann ich es Ihnen genauso gut gleich sagen: Ihr Dad ist hier nicht sehr beliebt.«


  »Er scheint den Laden hier auch nicht sehr zu mögen.«


  Howard brummte etwas Unverständliches und zog das Feuerwehrauto aus der Tasche, das Caitlyn für Constantine besorgt hatte. »Das ist cool. Ich hatte als Kind auch so eins.«


  Er wechselte das Thema, und sie tat so, als würde sie es nicht bemerken. »Meinen Sie, Constantine wird es gefallen? Ich wusste nicht, was ich ihm schenken soll.« Sie hatte alles Mögliche gekauft - ein Buch, eine DVD, einen Dinosaurier und das Feuerwehrauto - und hoffte, dass sie darunter mit irgendetwas bei ihrem Neffen punkten konnte.


  »Klar, Tino wird die Sachen lieben.« Howard stopfte das Feuerwehrauto zurück in die Geschenktüte und bedachte das zerdrückte Krepppapier mit einem verzweifelten Blick. Er versuchte, es zu glätten, und zerriss es dabei auch noch. »Mist. Ich mache es nur noch schlimmer. Meine Mutter hat immer gesagt, ich bin ein Bär im Porzellanladen.«


  »Ich dachte, es hieße ein Elefant.«


  Er grinste und schob ihr das Geschenk rüber. »Tut mir leid.«


  Ihre hübsch eingepackte Geschenktüte sah aus, als wäre sie von einem Grizzlybären angefallen worden. Howard schien die Sache wirklich peinlich zu sein, deshalb lächelte sie ihn freundlich an. »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Ich bezweifle, dass ein Vierjähriger sich um Äußerlichkeiten kümmert. Das Innere zählt.«


  Eindeutig erleichtert nickte er. »Freut mich, dass Sie es so sehen. Sie... sollten das vielleicht im Laufe des Abends im Hinterkopf behalten.«


  Sollte das eine Warnung sein? Caitlyn legte sich den Riemen ihrer Handtasche über die Schulter, griff nach der Geschenktüte und folgte dem Wachmann bis ans Ende der Eingangshalle. Sie gingen durch eine Doppeltür und betraten einen langen Korridor, der auf einer Seite verglast war. Durch die Fenster konnte sie auf den Hof und den Garten schauen.


  Auf der anderen Seite des Hofes ermöglichte ihr eine weitere Glaswand den Blick in die Cafeteria. Sie war hell erleuchtet, und große Bündel bunter Luftballons versperrten ihr die Sicht auf die Menschen darin.


  Howard führte sie erst rechts, dann links in einen angrenzenden Korridor, der den ersten Flügel mit dem zweiten verband. Dieser Korridor war auf beiden Seiten verglast. Allerdings nicht schallisoliert, sie konnte von draußen Rufe und Gelächter hören. Caitlyn ging langsamer und spähte aus den Fenstern auf der linken Seite.


  In der Ferne, hinter der Cafeteria, entdeckte sie einen Basketballplatz. Er war hell erleuchtet, und eine Menge Menschen tummelten sich darauf.


  »Da läuft gerade ein ziemlich heißes Spiel.« Howard blieb neben ihr stehen, um zuzuschauen. »Roman hat den Platz letzten Sommer bauen lassen, aber normalerweise spielen dort nur er, Tino und Phineas. Tino war richtig aufgeregt, endlich genug Männer auf seiner Feier zu haben, um zwei ganze Teams zu bilden.«


  »Soll das heißen, Constantine spielt mit?« Caitlyn trat näher an die Scheibe. Für sie sahen alle Spieler wie erwachsene Männer und Teenager aus.


  »Das da ist Phineas, der gerade einen Slam Dunk versenkt.« Howard deutete auf das linke Ende des Platzes.


  Caitlyn lächelte, als der junge Mann seinen Korb mit einem ausgelassenen Ententanz feierte. Die Männer amüsierten sich offensichtlich köstlich, doch so groß und sportlich, wie sie alle wirkten, machte Caitlyn sich Sorgen, dass sie aus Versehen auf ihren kleinen Neffen treten könnten. Sie suchte den Platz nach einem kleinen Jungen ab - und erstarrte plötzlich. Ihr Blick fiel auf das prächtigste Exemplar der Gattung Mann, das sie je gesehen hatte.


  Geschmeidig und lautlos, lautete ihr Urteil, als der Mann den Platz entlangrannte. Er glitt mit so müheloser Eleganz dahin, dass es schien, als würde er stillstehen und die Erde unter ihm sich bewegen. Sein schulterlanges schwarzes Haar wurde zurückgeweht und gab ein klassisches Profil frei - gerade Nase,  scharfe Wangenknochen, ausgeprägte Mundpartie.


  Die Zeit schien langsamer zu vergehen, während sie ihn beobachtete und jedes Detail aufnahm. Sie entdeckte eine Tätowierung an seinem Nacken. Seine Wangen waren von einem dunklen Bartschatten bedeckt. Etwas Goldenes glänzte an seinem Ohrläppchen. Ein Ohrring. Exotisch. Gefährlich. Und unglaublich männlich.


  Ein großer rothaariger Mann verstellte ihm den Weg, wollte ihn aufhalten, aber er duckte sich mit Leichtigkeit an seinem Gegner vorbei und lief weiter. So elegant und doch so stark. Er erreichte die Freiwurflinie, sprang in die Luft, drehte sich, um den Basketball zu fangen, den man in seine Richtung schleuderte, und rotierte dann in der Luft um die eigene Achse, damit er den Ball sauber in den Korb befördern konnte.


  Howard schnaubte. »Angeber.«


  Der Mann landete leichtfüßig, und sein Team brüllte anerkennend. Er grinste.


  Und Caitlyn war verloren.


  Nur langsam wurde ihr bewusst, dass Howard sie anstieß. »Da ist Tino. Sehen Sie ihn?«


  Was? Wen? Sie legte eine Handfläche an die Glasscheibe, überrascht über ihre Benommenheit. Sie atmete scharf ein. Du liebe Zeit. Der Mann hatte gelächelt, und sie hatte vergessen zu atmen. Vergessen zu denken. Sie war in eine Art Trance gefallen.


  Zeitweilige Unzurechnungsfähigkeit. Das musste es sein, denn der Mann war überhaupt nicht ihr Typ. Sie hatte sich immer nur mit adretten, Hemd und Krawatte tragenden, ordentlich gekämmten Büroangestellten verabredet. Intellektuell und vorhersehbar. Einfach im Zaum zu halten und einfach zu vergessen, wenn das Abenteuer lockte. Und das tat es immer.


  Caitlyn hatte noch nie dem Lockruf des Exotischen widerstehen können. Exotische Sprachen, fremde Länder: Aus diesen Gründen hatte sie damals beim Auswärtigen Amt angefangen. Sie hatte überall auf der Welt gearbeitet, wobei sie vor lauter Aufregung förmlich aufgeblüht war. Doch auch wenn sie ihren Körper dabei oft genug in gefährliche Situationen brachte, ihrem Herz hatte sie das nie zugemutet. Bei Beziehungen ging sie immer auf Nummer sicher.


  Dieser Mann war gefährlich. Das verriet ihr ihr Instinkt. Er ging einer Frau direkt unter die Haut und ans Herz. Und wenn sie auch nur ein wenig Verstand hatte, hielt sie sich von ihm fern. Leider war sie sich, gerade was ihren Verstand betraf, derzeit überhaupt nicht sicher. Man hatte ihr auch eingeschärft, sich von Romatech fernzuhalten, und sie war trotzdem hingefahren.


  Sie atmete noch einmal tief ein und lockerte den Griff um die Geschenktüte. Sie hatte sich so fest daran geklammert, dass die Henkel sich tief in ihre Haut gebohrt hatten.


  »Da ist Tino. Beim anderen Korb.« Howard wies mit der Hand auf ihn.


  Zum ersten Mal warf sie einen Blick auf ihren Neffen und lächelte. Er war sogar noch niedlicher als auf dem Foto. Blonde Locken und ein Engelsgesicht. Sie fing wieder an, sich Sorgen zu machen. »Er ist zu klein, um mit Erwachsenen zu spielen. Die rennen ihn doch über den Haufen.«


  Howard lachte in sich hinein. »Tino kann auf sich aufpassen. Er hat... besondere Fähigkeiten.«


  Fähigkeiten? Was für Fähigkeiten konnte ein kleiner Junge haben, die ihm halfen, mit Männern fertigzuwerden, die zweimal so groß waren wie er? Und wer war der geheimnisvolle Mann, der sie Zeit und Raum vergessen ließ?


  »Kommen Sie. Ich bringe Sie zu Shanna.« Howard lief den Flur hinab zu einer weiteren Doppeltür.


  Caitlyn folgte ihm langsam und spähte dabei aus dem Fenster, um sicherzugehen, dass man ihren Neffen nicht zertrampelte. Der gut aussehende geheimnisvolle Mann spielte jetzt in der Abwehr und deckte den großen Rothaarigen, der im Ballbesitz war.


  Constantine stand immer noch unter dem Korb. Der Rothaarige warf ihm den Basketball zu, und er fing. Die anderen Spieler rannten auf ihn zu, und Caitlyn verharrte wieder mitten im Laufen, weil sie sich um seine Sicherheit sorgte.


  Er sprang.


  Howard fasste sie am Arm. »Kommen Sie, gehen wir.«


  Vor Erstaunen blieb ihr der Mund offen stehen. Constantine sprang immer höher und höher. »Was zum...?«


  »Kommen Sie.« Howard zerrte an ihr, und sie stolperte ein paar Schritte vorwärts. »Shanna wartet schon auf Sie.«


  Caitlyns Puls raste. Ihr Neffe befand sich jetzt auf gleicher Höhe mit dem Korb und konnte den Ball im Korb versenken. Sein Team jubelte, als er auf dem Zementboden landete.


  Sie sah Howard fassungslos an. »Haben Sie das gesehen? Er ist gerade drei Meter in die Luft gesprungen!«


  »Ja, sicher. Ich habe Ihnen doch gesagt, er hat besondere Fähigkeiten.«


  »Zum Beispiel? Kann er fliegen?« Sie spähte wieder aus dem Fenster. Die Männer spielten ganz normal weiter, als wäre nichts Besonderes geschehen.


  Ein kalter Schauer kitzelte sie im Nacken. Das war alles zu merkwürdig. »Hat mein Dad mich deswegen davor gewarnt, herzukommen?«


  Howard zuckte zusammen. »Bitte sagen Sie Ihrem Vater nicht, was Sie gerade beobachtet haben. Er verstößt Tino dann vielleicht, und das bricht dem Kleinen das Herz. Er ist ein toller kleiner Junge...«


  »Der fliegen kann?«


  Howard runzelte die Stirn, während er die Tür öffnete. »Ich bin nicht der Richtige, um Ihnen das genauer zu erklären. Shanna wird das übernehmen.«


  Caitlyn blickte in den Raum hinein, mit all den bunten Luftballons und den fröhlichen Menschen. Der kalte Schauer in ihrem Nacken glitt jetzt ihren Rücken hinab. Es ist nur eine Geburtstagsfeier. Keine große Sache. Warum fühlte es sich dann so an, als wäre sie kurz davor, wie Alice den Kaninchenbau hinunterzupurzeln?


  Es ist ein Abenteuer. Du liebst doch Abenteuer. Sie straffte die Schultern und betrat die Cafeteria. Es war ein großer Raum mit Glaswänden an zwei Seiten, die auf den Hof, den Basketballplatz und die sorgfältig gepflegten Gärten dahinter hinausführten.


  Howard deutete auf den Tisch, der mit Geschenken überladen war, und sie stellte ihre zerknitterten Pakete darauf ab. Auf dem Tisch daneben standen eine riesige Punsch-Schüssel und mehrere Platten mit Häppchen. Gegenüber gab es einen weiteren Tisch mit einem riesigen Schokoladenkuchen, auf dem in leuchtend roter Zuckerschrift »Happy Birthday, Constantine« zu lesen war. Auf einem anderen Tisch entdeckte sie große Wannen voller Eis, in dem Flaschen steckten. Bier, nahm sie an, für die Erwachsenen.


  Endlich gelangte sie zu den Tischen, an denen Menschen saßen. Nur Frauen, fiel ihr auf, während sie sich nach ihrer Schwester umschaute. Sie riss die Augen auf, als sie eine Frau mit wild aufgestelltem lila Haar bemerkte. Sie schätzte, es waren etwa zehn Frauen ihres Alters, die alle freundlich miteinander plauderten, und eine Handvoll jüngerer Mädchen.


  Nur Shanna war nirgends zu sehen.


  »Sie müssen Shannas Schwester sein!« Eine sehr hübsche Brünette erhob sich und kam eilig auf sie zu.


  »Ja. Ich bin Caitlyn.« Sie lächelte kurz, denn alle Gäste an den Tischen verstummten und richteten den Blick auf sie.


  »Wo ist Shanna?«, meinte Howard brummend.


  »Sie ist gleich wieder da«, antwortete die Brünette mit einem klaren britischen Akzent. »Sie ist nur im Bad und hilft Heather. Die Zwillinge mussten gewickelt werden.« Sie lächelte breit und streckte Caitlyn ihre Hand entgegen. »Es ist so schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Emma MacKay, Tinos Patentante.«


  Wussten Sie, dass er fliegen kann? Caitlyn verkniff sich die Frage und schüttelte der Frau die Hand.


  »Ich gehe zurück ins Sicherheitsbüro«, meinte Howard.


  »Danke«, sagte Emma. »Vergiss nicht, dir nachher ein Stück Kuchen abzuholen.«


  »Mach ich.« Zum Abschied schenkte Howard Caitlyn ein Lächeln und schlenderte aus dem Raum.


  »Kommen Sie, ich stelle Sie allen vor.« Emma begann, zählte alle Namen auf, allerdings waren es zu viele, um sie sich zu merken. Caitlyn lächelte und winkte, als sie von allen begrüßt wurde.


  »Und das hier ist Ihre Nichte.« Emma stellte sich hinter einen Stuhl, auf dem ein kleines Mädchen saß. »Sofia, das ist deine Tante Caitlyn.«


  »Freut mich, dich kennenzulernen, Sofia.« Caitlyns Herz zog sich beim Anblick des kleinen Mädchens mit den großen blauen Augen in der Brust zusammen. Sie war wunderschön. Sie hatte die Augen von Shanna, aber das schwarze wellige Haar musste sie von ihrem Vater haben.


  »Hi«, sagte Sofia leise und sah dann über die Schulter zurück zu Emma. »Ich dachte, du bist meine Tante.«


  Emma grinste und strich dem kleinen Mädchen das Haar über die Schulter. »Ich bin deine Patentante. Caitlyn ist deine echte Tante.«


  »Ich habe gar keine Tanten«, murmelte eines der anderen kleinen Mädchen. »Sie sind alle tot.«


  Caitlyn stockte der Atem. Sie versuchte, sich an den Namen des kleinen Mädchens zu erinnern. Tino ging mit ihr in eine Klasse.


  Emma trat zu dem kleinen Mädchen und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Coco, ich wäre gerne deine Tante.«


  »Ich auch.« Die Frau, die neben Coco saß, umarmte sie.


  Alle Frauen teilten den Wunsch, Cocos Tante zu sein.


  »Ich auch!«, rief Sofia. »Ich will Tante sein.«


  Caitlyn lächelte. Shanna hatte Glück, so liebe Freunde zu haben. Aus ihrem Umgang miteinander konnte man deutlich erkennen, wie nah sie sich alle standen.


  Caitlyn fühlte einen kleinen Stich, als ihr bewusst wurde, dass diese Menschen jetzt Shannas Familie waren. Sie kannten Shanna viel besser, als die eigene Schwester es tat.


  Kurz flammte Ärger in ihr auf. Sie war erst neun Jahre alt gewesen, da wurde die sechs Jahre ältere Shanna auf ein Internat am anderen Ende der Welt gesteckt. Caitlyn hatte ihre einzige Schwester schrecklich vermisst. Sie hatte Briefe geschrieben, jedoch nie eine Antwort bekommen. Shanna hatte ihre Familie einfach hinter sich gelassen. Und sich eine neue gesucht.


  Caitlyn wusste, dass sie sich für ihre Schwester freuen sollte, aber verdammt noch mal, warum war sie für Shanna nicht gut genug? Während ihrer gesamten Teenagerzeit hatte sie sich einsam und verlassen gefühlt. Es war mehr als deutlich, dass ihr Vater nichts von Shanna oder ihrer neuen Familie hielt. Und er kannte nicht einmal die ganze Geschichte - ihr Sohn konnte fliegen.


  »Da kommt Shanna.« Emma zeigte auf die Doppeltür.


  Caitlyn wirbelte herum, und ihr Puls beschleunigte sich. Beim Anblick ihrer Schwester traten ihr Tränen in die Augen. Shanna wurde von einer anderen Frau begleitet, und beide trugen ein Baby im Arm.


  Shanna sah noch genauso aus wie früher, mit ihren rotblonden Haaren und blauen Augen. Natürlich war sie erwachsen geworden, seit Caitlyn sie das letzte Mal gesehen hatte, allerdings hatten die vergangenen Jahre ihr nur Wärme und ein inneres Leuchten geschenkt.


  Shanna strahlte sie an. »Caitlyn!« Sie eilte auf sie zu und reichte das Baby an Emma weiter.


  Caitlyn war sich nicht sicher, wie man eine Schwester begrüßte, die man seit Ewigkeiten nicht gesehen hatte, aber ihr unbehagliches Zögern verflog schnell, als Shanna die Arme um sie schlang und sie fest umarmte.


  Caitlyn liefen ein paar Tränen über die Wangen, während ihre Schwester sie an sich drückte. Es war so lange her, aber endlich hatte sie ihre Schwester wieder.


  »Sieh dich an.« Shanna lehnte sich zurück, und auch auf ihren Wangen glänzten Tränen. »Du bist erwachsen geworden. Und so hübsch.«


  Caitlyn wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich dachte immer, du bist die Hübsche von uns beiden. Ich habe dich vermisst.«


  Wieder umarmte Shanna sie. »Hast du schon alle kennengelernt?«


  »Emma hat mich vorgestellt. Deine Tochter ist bezaubernd.«


  »Das finde ich auch.« Shanna grinste. »Du musst auch das Geburtstagskind kennenlernen. Es ist draußen und spielt Basketball.«


  Und fliegt zum Korb hoch. Caitlyn wollte mit ihrer Schwester allein sein, damit sie endlich die Fragen stellen konnte, die ihr unter den Nägeln brannten.


  »Oh, Heather kennst du noch nicht.« Shanna deutete auf die hübsche Frau mit den roten Haaren, die ein unruhiges Baby in den Armen hielt. »Ich habe ihr mit den Zwillingen geholfen, Jean-Pierre und Jillian.«


  »Das ist Jillian.« Emma setzte das kleine Mädchen in einen Hochstuhl, schnallte es sicher fest und gab ihm einen Cracker.


  »Sie sind wirklich niedlich.« Caitlyn bewunderte die beiden dunkelhaarigen Kinder. »Wie alt sind sie?«


  »Acht Monate.« Heather ließ den kleinen Jungen runter auf den Boden, und er krabbelte blitzschnell davon. Sie seufzte. »Er ist auf dem halben Weg nach Texas, ehe die Party vorbei ist.«


  Die Frauen lachten.


  »Ich passe auf ihn auf.« Ein rothaariges Mädchen sprang auf und rannte hinter dem Baby her.


  »Danke, Schatz.« Heather lächelte Caitlyn an. »Meine Tochter, Bethany, auch bekannt als stellvertretende Mommy und Lebensretterin.«


  »Ältere Schwestern sind etwas Tolles.« Caitlyn sah zu ihrer Schwester. Und es tut richtig weh, sie zu verlieren.


  Shanna blinzelte und schaute sie merkwürdig an. »Wir brauchen uns nie wieder zu trennen.«


  Caitlyn schluckte. Hatte Shanna ihre Gedanken gelesen? Sie hatten sich so nah gestanden, als sie noch Kinder gewesen waren, hatten immer gewusst, was der andere dachte und fühlte, sodass sie sich schon gefragt hatte, ob sie nicht eine besondere Verbindung miteinander hatten. Erst ein paar Jahre nachdem Shanna sie verlassen hatte, war Caitlyn vollkommen bewusst geworden, was sie selbst für eine einzigartige Gabe hatte. Sie hatte Shanna davon geschrieben, weil sie wusste, dass ihre Schwester es verstehen würde, allerdings nie eine Antwort auf ihren Brief erhalten.


  »Shanna hat mir von Ihrer Familie erzählt, als wir im Waschraum waren«, sagte Heather. »Sie haben in vielen verschiedenen Ländern gelebt.«


  Caitlyn nickte. »Ja, wir haben in Polen gelebt, in Weißrussland, Lettland - überall in Osteuropa.«


  »Und meine Mutter hat uns zu Hause unterrichtet«, fügte Shanna hinzu. »Ich schwöre es, jedes Mal, wenn Caitlyn zum Spielen draußen gewesen ist, ist ein streunender Hund oder eine Katze zu ihr gekommen. Unsere Mutter hat das wahnsinnig gemacht, weil es zu viele waren, um sie zu behalten, und wir für jedes Tier ein neues Zuhause finden mussten.«


  Caitlyn lächelte bei der Erinnerung an ihre Lieblingskatze, einen schwarzen Kater, den sie Mr Foofikins genannt hatte. Jetzt begriff sie, warum die Tiere zu ihr gekommen waren, doch damals, in ihrer kindlichen Unerfahrenheit, hatte sie einfach angenommen, dass jeder die Laute verstehen konnte, die Haustiere von sich gaben.


  »Und jedes Mal, wenn wir umgezogen sind«, fuhr Shanna fort, »konnte Caitlyn die neue Sprache als Erste. Sie war unglaublich. Ich schwöre dir, sie kann eine Sprache in nur einem Monat lernen.«


  Caitlyn errötete, als alle Frauen ihr Erstaunen ausdrückten.


  Emma musterte sie interessiert. »Stimmt es, dass Sie über ein Dutzend Sprachen sprechen?«


  Caitlyn nickte. Sie hatte den seltsamen Verdacht, dass Emma aus einem bestimmten Grund so interessiert an ihr war.


  »Wie lange brauchen Sie heutzutage, um eine Sprache zu lernen?«


  Caitlyn zögerte, ehe sie antwortete. »Ein paar Stunden.« Ihr Gesicht brannte noch heißer bei dem überraschten Auf keuchen der Frauen. Es war nicht, als hätte sie sich diese fantastische Fähigkeit irgendwie angeeignet. Es war einfach eine merkwürdige Gabe, mit der sie geboren worden war. Nachdem ihr klar geworden war, dass sie Psycholinguistin war, hatte sie an ihrem Talent gefeilt, bis sie ihre heutige Fertigkeit darin erlangt hatte. Normalerweise redete sie nicht darüber, weil die meisten Leute einfach nicht glauben konnten, dass sie jede Sprache verstehen konnte, die sie hörte. Entweder dachten sie, dass sie log, oder sie hielten sie für verrückt.


  »Das muss in Ihrem Job beim Auswärtigen Amt sehr nützlich gewesen sein«, bemerkte Emma. »Die haben einen Fehler gemacht, Sie gehen zu lassen.«


  Caitlyn erstarrte und schaute zu ihrer Schwester hinüber, die näher trat und die Stimme senkte. »Ich habe Emma erzählt, dass du nach einer neuen Stelle suchst.«


  »Woher wusstest du das?« Das Auswärtige Amt hatte sein Bestes getan, um ihren Fehler zu vertuschen.


  »Ich habe Mom angerufen, um sie zur Geburtstagsfeier einzuladen«, erklärte Shanna leise. »Nachdem sie mir eine Ausrede aufgetischt hatte, um abzusagen, hat sie mir erzählt, was dir passiert ist und dass du hier in New York bist und einen Job suchst. Sie hat auch gesagt, Dad will dich für sein Team einstellen, also habe ich Emma gebeten, dich ausfindig zu machen.«


  Emma lächelte. »Ich bin einer der Inhaber von MacKay Security and Investigation.«


  So hatte man sie also in ihrem Hotel gefunden. Das war beeindruckend, dennoch war Caitlyn erstaunter darüber, dass ihre Mom nicht zur Geburtstagsfeier ihres Enkels kommen wollte. »Ich verstehe nicht, wieso Mom und Dad nicht hier sind. Oder warum Dad mir befohlen hat, ich solle niemals herkommen.«


  Shanna zuckte zusammen. »Das hatte ich befürchtet.« Sie beugte sich näher zu ihr heran. »Ich will nur, dass du weißt, du bist nicht allein. Du musst nicht in einem Hotel wohnen. Wir haben ein Stadthaus in Manhattan, das so gut wie leer steht, da kannst du wohnen, so lange du willst.«


  Caitlyn musste schlucken. »Das wäre eine große Hilfe.«


  »Emma und ich dachten, du könntest bei MacKay Security and Investigation arbeiten, wenn du möchtest«, fuhr Shanna fort.


  Ein Jobangebot? Das war das Letzte, was sie von der Geburtstagsfeier ihres Neffen erwartet hatte. Sie wandte sich an Emma. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber ich habe keine Erfahrung im Sicherheitsdienst.«


  Emma winkte ab. »Wir führen auf der ganzen Welt Ermittlungen durch. Ihre sprachlichen Fähigkeiten machen Sie für diese Art von Arbeit zur idealen Kandidatin.«


  »Danke. Ich werde es gerne in Betracht ziehen.« Caitlyn sah in die Gesichter von Shannas Freundinnen und merkte, dass ihre Schwester versuchte, sie zu einem Teil ihrer neuen Familie zu machen, einer Familie, die ihr Vater nicht befürwortete.


  »Ehe du irgendetwas in Betracht ziehst«, erwiderte Shanna besorgt dreinschauend, »solltest du alle Fakten kennen. Über uns.«


  Wieder kitzelte ein kalter Schauer Caitlyn im Nacken. Ihre Instinkte erwachten. Der Eingang zum Kaninchenbau tauchte wieder vor ihr auf, breiter als zuvor, und lud sie ein, sich hineinzustürzen. Doch so sehr sie auch das Abenteuer liebte, sie war sich nicht sicher, ob sie sich auf dieses Wagnis einlassen wollte. Ihr Dad wollte jedenfalls auf keinen Fall, dass sie sich mit diesen Leuten abgab.


  Aber ihre Schwester war hier. Sie wollte Shanna nicht noch einmal verlieren. Sie wollte ihre Nichte und ihren Neffen nicht verlieren. Ich habe Constantine fliegen sehen. Wie konnte Shanna ihr das erklären?


  Shanna zuckte zusammen. »Ich tue mein Bestes.«


  Caitlyn erstarrte. »Du liest meine Gedanken!«


  2. KAPITEL


   


  Caitlyn atmete tief ein, um ihr rasendes Herz zu beruhigen. Vielleicht sollte sie nicht so schockiert sein. Sie selbst war Psycholinguistin, es war also sehr gut möglich, dass auch ihre Schwester übersinnliche Gaben besaß.


  Shanna bedeutete ihr, mit an den Buffettisch zu kommen. »Ich versuche nicht, deine Gedanken zu lesen. Ich respektiere deine Privatsphäre, aber einige deiner Gedanken sind so intensiv, dass ich sie trotzdem aufschnappe.«


  Caitlyn sah zurück zu den anderen Frauen in der Cafeteria. Sie alle plauderten eifrig miteinander, also konnte sie sich jetzt endlich unter vier Augen mit ihrer Schwester unterhalten. »Du hast telepathische Fähigkeiten.«


  »Normalerweise bin ich besser darin, Nachrichten zu blockieren, statt sie zu senden oder zu empfangen«, gab Shanna zu. »Aber zu dir hatte ich immer diese besonders starke Bindung. Weißt du noch, als wir jung waren, haben wir immer...«


  »Die Sätze der anderen beendet«, sagte Caitlyn mit einem traurigen Lächeln. Wenn ihre Verbindung so stark war, warum hatte ihre Schwester sie dann verlassen?


  »Bist du auch telepathisch begabt?«, fragte Shanna sie.


  »Ich glaube nicht. Meine Fähigkeiten haben eher mit Sprache zu tun.«


  »Du hast eine seltene Gabe.« Shanna schenkte einige Kellen voll Punsch in rote Plastikbecher. »Als ich im Internat war, habe ich oft an dich gedacht und nachts von dir geträumt. Du hast im Schnee gestanden, in einem leuchtend roten Mantel und Fausthandschuhen.«


  Caitlyn stockte der Atem. Als sie zehn bis zwölf Jahre alt gewesen war, hatte sie einen leuchtend roten Mantel getragen.


  Shanna reichte ihr einen Becher Punsch. »Später habe ich dich in Washington D. C. gesehen, und dann wieder im Schnee.


  Vor einigen Jahren haben die Träume sich verändert. Ich habe breite Sandstrände und Palmen gesehen. Elefanten und Tiger.«


  Caitlyn trank hastig etwas Punsch. »Ich habe meinen Abschluss an der Georgetown University in Washington gemacht, ehe ich beim Auswärtigen Amt angefangen habe. Zuerst war ich in Minsk stationiert, danach in Bangkok und Jakarta.«


  Shanna stiegen Tränen in die Augen. »Ich hatte immer gehofft, dass ich Bilder aus deinem wahren Leben sehe. Ich habe dich so sehr vermisst.«


  Warum hast du mich dann verlassen? Caitlyn blinzelte ihre Tränen fort und nahm sich einen Pappteller, der mit einem leuchtend roten Zeichentrickauto bedruckt war. »Ich weiß nichts von deinem Leben. Ich wusste nicht einmal, dass du einen Mann und Kinder hast.«


  »Dad hat dir nichts davon erzählt?«


  »Nein.« Caitlyn legte sich Cracker und Käsescheiben auf ihren Teller. »Er hat mich nur davor gewarnt, herzukommen.«


  Shanna seufzte. »Ich bin froh, dass du es trotzdem getan hast. Danke.«


  Caitlyn nippte noch einmal an ihrem Punsch. »Warum sind unsere Eltern nicht gekommen?«


  »Mom tut, was Dad ihr sagt. Und Dad... na ja, er ist nicht mit mir einverstanden.« Shanna deutete auf ein paar Stühle neben dem Geschenketisch. »Wusstest du, dass Dad für die CIA arbeitet?«


  »Ja.« Caitlyn stellte Becher und Teller auf den Tisch und setzte sich. »Ich dachte früher, er würde für das Auswärtige Amt arbeiten, aber als er mir geholfen hat, dort den Job zu bekommen, hat er mir gestanden, dass es immer nur eine Tarnung gewesen ist und er die ganze Zeit für die CIA gearbeitet hat.«


  Shanna nickte. »Vor ungefähr sechs Jahren hat er die Leitung einer geheimen Gruppe übernommen, die Stake-Out Team genannt wird. Emma MacKay hat früher für ihn gearbeitet.«


  »Wirklich?« Caitlyn sah zu Emma, die gerade die kleine Jillian fütterte.


  »Noch ein Angestellter von MacKay S & I, Austin Erikson, hat früher für Dad gearbeitet.«


  »Darf man fragen, warum die beiden aufgehört haben?« Caitlyn nahm an, es hatte etwas mit der herrischen Art ihres Vaters zu tun. Der Gedanke, ihn als Boss zu haben, ließ sie jedenfalls zweimal überlegen, ob sie sein Angebot wirklich annehmen wollte. Sie legte eine Scheibe Käse auf einen Cracker und biss hinein.


  »Sie konnten sich nicht einigen, welche Mission genau das Stake-Out Team verfolgt«, erklärte Shanna. »Dad ermittelt über eine Gruppe von... Leuten mit dem Ziel, sie alle zu jagen und zu vernichten.«


  Caitlyn musste schlucken, als ihr der Cracker in der Kehle stecken blieb. »Terroristen?«


  »Einige von ihnen schon. Ich weiß davon, weil Dad auch versucht hat, mich anzuheuern. Unsere übersinnlichen Gaben haben wir von Dad geerbt, weißt du. Unser Bruder scheint keine abbekommen zu haben.«


  »Ich weiß, aber was soll das alles...«


  »Jedes Mitglied des Stake-Out Teams braucht genug mentale Fähigkeiten, um Gedankenkontrolle zu widerstehen«, fuhr Shanna fort. »Dads Feind hat die Fähigkeit, Gedanken zu kontrollieren und Erinnerungen zu löschen. Er hält sie für eine schreckliche Bedrohung für die Menschheit.«


  »Sie klingen jedenfalls gefährlich.«


  Shanna seufzte. »Manche von ihnen sind es, aber nicht alle. Die, die ich kenne, sind alle sehr nett.«


  Nette Gedankenkontrolleure? Caitlyn begann sich zu fragen, ob Shannas Gedanken nicht gerade jetzt kontrolliert wurden, wenn sie einige von denen für nett hielt. Das musste der Streitpunkt zwischen ihrem Dad und ihrer Schwester sein.


  »Von wem genau reden wir hier?«


  Shanna zögerte, ehe sie flüsterte: »Vampire.«


  Caitlyn blinzelte. »Was?«


  »Dad macht Jagd auf Vampire.«


  Caitlyn lehnte sich zurück. Sie musste sich verhört haben. »Du meinst, er hat sie nicht mehr alle?«


  »Nein, er ist vollkommen gesund. Deshalb nennen sie sich Stake-Out Team. Du weißt schon, Stake bedeutet Pflock, damit vernichtet man Vampire.«


  Caitlyn bekam eine Gänsehaut. Ihr Dad und ihre Schwester waren verrückt. Sie stand auf. »Soll das ein Witz sein? So was wie ein... Partyspiel? Ich finde das nicht sehr lustig.«


  »Das ist kein Witz.« Shanna sah sie ernst an. »Vampire gibt es wirklich.«


  »Sie sind nur Fantasie.«


  »Sie sind echt.« Shanna hob eine Hand, um weitere Einwände abzuwehren. »Ich weiß, das ist ein Schock für dich. Wenn du mir nicht glauben willst, kannst du jeden anderen hier fragen. Oder du fragst Dad. Er will dich einstellen, also muss er vorhaben, es dir zu erzählen.«


  Ein kalter Schauer lief Caitlyn den Rücken hinab. Das konnte nicht stimmen. Wie konnte ihre Schwester sie so belügen? Andererseits, was hatte Shanna davon, sich so etwas auszudenken? Aber wäre es nicht leichtsinnig, Shanna zu vertrauen? Sie hatte ihre Schwester jahrelang nicht gesehen.


  Sie musste mit ihrem Dad reden. Aber was, wenn er behauptete, dass es stimme, und er wirklich Vampire jagte?


  Ihre Gedanken schwangen hin und her, Wahrheit oder Lüge, und das Pendel ging immer schneller, schneller und schneller, bis ihr schwindelig wurde. Sie sackte auf dem Stuhl zusammen. »Willst du mir wirklich erzählen, dass Vampire echt sind?«


  »Ja, will ich.« Shanna nickte. »Und ich muss es wissen.«


  Caitlyn sprang alarmiert auf. Deshalb hatte ihr Dad sie davor gewarnt, herzukommen. Shanna hat sich verändert. Man kann ihr nicht mehr trauen. Halt dich um jeden Preis von ihr fern. »Du bist ein Vampir?«


  Shanna riss die Augen auf. »Nein, ich bin die Gleiche wie immer.«


  »Oh, Gott sei Dank.« Caitlyn drückte eine Hand auf ihre Brust und ließ sich in den Stuhl zurückfallen. »Du hast mich zu Tode erschreckt.«


  Shanna lächelte. »Entspann dich, Liebes. Ich bin kein Vampir.« Sie tätschelte ihr den Arm. »Mein Mann ist einer.«


  »Was?« Caitlyn sprang wieder auf. »Du - du bist mit einem Toten verheiratet?«


  »Er ist nicht tot. Er spielt gerade draußen Basketball.«


  »Aber...« Caitlyn runzelte die Stirn und versuchte, das alles irgendwie zu begreifen. »Ist er denn nicht... irgendwie tot?«


  »Er ist untot.«


  Das Schwindelgefühl kam zurück, und Caitlyn setzte sich wieder. »Und was ist da genau der Unterschied?«


  »Tot bedeutet, man ist die ganze Zeit tot, aber Roman ist nur tot, wenn die Sonne am Himmel steht.«


  Caitlyn rieb sich die Stirn. Sie fiel immer noch den Kaninchenbau hinab und wusste nicht, wo oben und wo unten war. »Dann ist er zu fünfzig Prozent tot?«


  Shanna lachte in sich hinein. »So könnte man es wohl sagen. Aber wenn er am Leben ist...« Sie seufzte mit verträumtem Gesichtsausdruck. »Dann ist er richtig lebendig. Die ganze Nacht.«


  Mit zitternden Fingern griff Caitlyn nach ihrem Becher und stürzte den Rest von ihrem Punsch herunter. Anscheinend waren Vampire gut im Bett. Wer hätte das gedacht? Ihre Gedanken kehrten zu dem geheimnisvollen Mann auf dem Basketballplatz zurück. War er einer der Untoten? War er noch zu haben? Konnte er ihr den gleichen verträumten befriedigten Gesichtsausdruck verschaffen, den Shanna gerade zur Schau trug?


  Caitlyn gab sich in Gedanken einen Stoß. Woran dachte sie da bloß? Wenige Sekunden nachdem sie von der Existenz von Vampiren erfahren hatte, stellte sie sich vor, mit einem von ihnen Sex zu haben? Das war der verdammte Lockruf des Exotischen. Dafür war sie schon immer anfällig gewesen. »Beißt er dich?«


  Shannas Mundwinkel zuckten. »Nicht, um zu trinken. Roman und alle anderen guten Vampire trinken synthetisches Blut.«


  »Und du bist glücklich, mit einem Vampir verheiratet zu sein?«


  »Oh ja. Und ich bin nicht die Einzige.« Grinsend zeigte Shanna auf die anderen Frauen. »Viele meiner Freundinnen hier sind mit Vampiren verheiratet.«


  Caitlyn musste zugeben, dass sie alle glücklich aussahen. Sie waren außerdem alle sehr hübsch. Anscheinend fühlten Vampire sich von schönen Frauen angezogen. Würde der geheimnisvolle Fremde sie anziehend finden? Würde sie ihm überhaupt auffallen? Sie stöhnte innerlich auf. Sie musste aufhören, an ihn zu denken. Aber es war so viel einfacher, an einen gut aussehenden Mann zu denken, als sich mit dieser seltsamen neuen Wirklichkeit zu beschäftigen, mit der sie so unvorbereitet konfrontiert wurde.


  Vampire. Ihr Schwager war ein Vampir. Und was waren ihre Nichte und ihr Neffe? »Ich habe gesehen, wie Constantine zum Korb hochgeflogen ist. Ist er so etwas wie ein Mini-Vampir?«


  Shanna lachte. »Er ist ein ganz normaler kleiner Junge. Er isst und schläft und geht zur Schule.«


  »Und fliegt?«


  »Er fliegt nicht. Er schwebt.«


  Natürlich. Das war gleich etwas ganz anderes. »Shanna, Liebes, normal ist das nicht.«


  Sie winkte ab. »Was ist schon normal? Wir waren auch nie normal, nicht mit unseren übersinnlichen Gaben. Tino hat seine Fähigkeiten auf normalem Weg bekommen. Er hat sie von seinen Eltern geerbt.«


  »Ich wusste nicht, dass Vampire Kinder zeugen können.« Caitlyn knirschte mit den Zähnen. »Aber andererseits habe ich mir auch nie viele Gedanken um Vampire gemacht, weil ich nie geglaubt hätte, dass es sie wirklich gibt.«


  Shanna sah sie zerknirscht an. »Du gewöhnst dich dran. Mein Mann ist ein wissenschaftliches Genie. Er hat einen Weg gefunden, der es Vampir-Männern erlaubt, Kinder zu zeugen.«


  »Super.« Hybrid-Kinder? Caitlyn fragte sich, wie tief genau dieser Kaninchenbau noch war.


  Shanna sah sich traurig im Raum um. »Leider ist es für eine Vampir-Frau unmöglich, ein Kind auszutragen.«


  Caitlyn sah die Frauen misstrauisch an. »Willst du mir sagen, dass sich in diesem Raum gerade Vampire befinden?«


  Shanna nickte. »Siehst du die zwei Frauen, die sich gerade Flaschen aus der Eiswanne nehmen? Das sind Marta und Vanda, beide Vampire.«


  Dann war die Frau mit den lila Haaren ein Vampir. Caitlyn sah die Flaschen misstrauisch an. »Das ist kein Bier, was?«


  »Es könnte Blier sein. Das ist ein Teil Bier, ein Teil synthetisches Blut. Oder es ist Chocolood, Blut und Schokolade. Roman stellt eine ganze Reihe Vampire Fusion Cuisine her.«


  Caitlyn atmete tief durch. Vampire Fusion Cuisine? Vampire, die Kinder zeugten und mit ihren schwebenden Söhnen Basketball spielten? Das war alles zu viel.


  »Und Emma hast du schon kennengelernt«, fuhr Shanna fort. »Sie ist ein Vampir.«


  Caitlyn atmete noch einmal scharf ein. Ihr wurde langsam schwindelig. »Ich habe einem Vampir die Hand geschüttelt? Du hast das Baby einem Vampir überlassen?«


  Shanna runzelte die Stirn. »Emma kann ausgezeichnet mit Kindern umgehen. Es bricht mir das Herz, dass sie keine eigenen bekommen kann.«


  Caitlyn sah Emma an, die sich immer noch um das Baby Jillian kümmerte. »Ich verstehe das nicht. Hast du nicht gesagt, sie hat für Dad gearbeitet?«


  »Da war sie noch sterblich und eine Vampirjägerin, aber ein paar Malcontents haben sie gefangen genommen und sie fast umgebracht. Angus konnte ihr nur das Leben retten, indem er sie verwandelte. Es hat ihn fertiggemacht, aber mittlerweile sind sie glücklich verheiratet.«


  »Super.« Caitlyn rieb sich die Stirn. »Und was sind Malcontents?«


  »Böse Menschen, die zu bösen Vampiren wurden. Sie weigern sich, synthetisches Blut zu trinken. Sie ernähren sich von Sterblichen und erfreuen sich daran, sie zu terrorisieren und umzubringen.«


  Caitlyn verzog das Gesicht. »Dann gibt es da draußen ein paar blutsaugende Killer?«


  Shanna nickte. »Wir führen Krieg gegen sie.«


  »Sind die es, die Romatech bombardiert haben?«


  »Ja. Sie würden uns gern zerstören. Und das synthetische Blut, das hier hergestellt wird. Dad hat ein paar Jahre gebraucht, bis er akzeptieren konnte, dass die Vampirwelt in zwei Gruppen gespalten ist: die guten Vampire, die du hier siehst und die ihr Leben riskieren, um die Sterblichen zu beschützen, und die Malcontents.«


  »Und wo passt Dad ins Bild?«


  »Im Augenblick haben wir mit ihm ein Bündnis geschlossen, dass wir uns gegenseitig helfen, die Malcontents zu vernichten.« Shanna seufzte. »Aber ich fürchte, wenn das gelungen ist, wird Dad sich wieder darauf konzentrieren, alle Vampire zu vernichten.« In ihren Augen standen Tränen. »Wenn die Hexenjagd erst beginnt, wo soll das alles enden? Meine Kinder sind zur Hälfte Vampir.«


  Caitlyn schluckte. »Nein.« Sie legte ihrer Schwester eine Hand auf den Arm. »Ich kann nicht glauben, dass Dad je seinen eigenen Enkeln schaden würde.«


  Shanna griff nach Caitlyns Hand und drückte fest zu. »Er glaubt, dass Tino vollkommen sterblich ist. Bitte erzähl ihm nicht...«


  »Das würde ich nie tun«, versicherte Caitlyn ihr. »Ich könnte nie zulassen, dass ein Unschuldiger leiden muss.« Genau dadurch war es zu dem Fiasko mit dem Auswärtigen Amt gekommen.


  »Danke.« Shanna umarmte sie. »Jetzt möchtest du sicher wissen, worum es bei dem Jobangebot geht. MacKay S & I sorgt für die Sicherheit der guten Vampire, wie Roman. Und spüren Malcontents auf und machen Jagd auf sie. Du würdest in der ganzen Welt herumreisen und deine Sprachbegabung nutzen, um ihnen bei der Suche zu helfen. Damit würdest du die Welt für die Sterblichen zu einem sichereren Ort machen. Emma kann dir noch mehr Informationen geben, wenn du möchtest.«


  »Eigentlich nicht. Um ehrlich zu sein, brauche ich erst etwas Zeit, um mich an alles zu gewöhnen. Ein Teil von mir glaubt immer noch, das alles ist nur ein seltsamer Traum, aus dem ich bald aufwache.«


  »Das verstehe ich. Aber da ist noch mehr, was ich dir sagen muss.«


  Caitlyn hob eine Hand, um sie aufzuhalten. »Nicht jetzt, bitte. Ich fühle mich etwas... schwindelig. Das waren zu viele Informationen auf einmal.«


  »In Ordnung. Ich höre erst mal auf. Es tut mir leid, dich so erschrecken zu müssen, aber als ich gehört habe, dass Dad dich einstellen will, wollte ich, dass du erst unsere Seite der Geschichte hörst, ehe du dich entscheidest. Jetzt hast du wenigstens eine Wahl.«


  »Ich denke darüber nach.« Caitlyn stand auf. Sie würde auf jeden Fall mit ihrem Vater sprechen, um zu sehen, ob seine Geschichte sich mit Shannas deckte. »Vielleicht sollte ich jetzt besser gehen.«


  »Oh nein!« Shanna sprang auf. »Du bist doch gerade erst gekommen. Und du hast Roman und Tino noch nicht kennengelernt. Bitte bleib noch ein wenig.«


  Ein Blick in Shannas flehende blaue Augen, und Caitlyn wusste, dass sie nicht gehen konnte. Sie war endlich wieder mit ihrer einzigen Schwester zusammen. Wie konnte sie da zulassen, dass sich ihnen ein kleines Vampirproblem in den Weg stellte?


  Sie zuckte zusammen. Okay, das Vampirproblem war nicht klein. Es war kolossal. Es war einfach bizarr. Aber trotzdem war sie nicht bereit, ihre Schwester deswegen zu verstoßen. Oder ihren unschuldigen Neffen und ihre Nichte. »Ich bleibe, aber ich wäre gerne einen Augenblick allein.« Damit sie sich kneifen konnte, um sicherzugehen, dass sie überhaupt wach war.


  »Ich habe hier eine Praxis. Die kannst du benutzen.« Shannas Augen leuchteten auf. »Oder du machst einen Spaziergang. Im Moment ist es wunderschön. Alle Beete, die ich gepflanzt habe, blühen.«


  »Das klingt gut.«


  »Perfekt. Dann komm.« Shanna führte sie an den Frauen vorbei, die lächelten und winkten.


  Caitlyn winkte zurück und zwang sich, ebenfalls zu lächeln. Kein Wunder, dass sie zwischen diesen Frauen eine so enge Verbindung empfunden hatte. Sie alle bewahrten gemeinsam ein riesiges Geheimnis: die verborgene Welt der Vampire.


  Shanna ging durch eine Glastür auf den Hof hinaus. Caitlyn nahm ihren Mut zusammen und schloss sich ihrer Schwester an. Super. Jetzt war sie draußen, wo eine ganze Gruppe Blutsauger Basketball spielte. Der Schauder, der ihren Rücken hinablief, lag nicht nur an der kühlen Nachtluft.


  Sie griff unter den Riemen ihrer Handtasche, um den obersten Knopf ihrer Strickjacke zu schließen. Ihr Blick wanderte über die Basketballspieler auf der Suche nach dem geheimnisvollen Fremden. Auch wenn sie es nicht wahrhaben wollte, die Chancen standen gut, dass er ein Vampir war.


  Da kam ihr ein schockierender Gedanke: Shannas Tochter hatte schwarze Haare. »Wie sieht dein Mann aus?«


  »Umwerfend.« Shanna führte sie näher an den beleuchteten Basketballplatz heran. »Goldbraune Augen, schulterlange schwarze Haare.«


  Caitlyn schluckte. Oh Gott, bitte lass mich nicht auf den Mann meiner Schwester stehen.


  »Hey, Teddy«, begrüßte Shanna einen jungen Mann mit einem weißen Streifen mitten in seinen dunklen Haaren und einer Schiedsrichterpfeife um den Hals. »Das ist meine Schwester, Caitlyn.«


  Teddy sah von seiner Stoppuhr und dem Klemmbrett auf. »Freut mich, dich kennenzulernen.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Spiel zu.


  Caitlyn beugte sich näher zu ihrer Schwester. »Ist er...?«


  »Er ist ein Sterblicher, wie wir«, beruhigte Shanna sie. »Wie läuft das Spiel, Teddy?«


  Er sah auf die Stoppuhr. »Noch zwei Minuten im letzten Viertel. Die Klauen liegen zwei Punkte vorn. Oh, noch ein Slam Dunk von Phineas!« Er notierte es auf seinem Klemmbrett. »Gleichstand mit den Fangzähnen.«


  »Fangzähne vor!« Shanna hob ihre Faust in die Luft und grinste Caitlyn an. »Tino spielt bei den Fangzähnen.«


  Caitlyn riss die Augen weit auf, als ihr Neffe in die Luft schwebte, um mit Phineas einzuschlagen. »Er fliegt schon wieder.«


  »Er schwebt«, rief Shanna über das Jubeln der Spieler hinweg. »Siehst du den Kerl neben Tino? Das ist mein Mann, Roman.«


  Caitlyn stieß einen erleichterten Seufzer aus. Roman sah zweifellos gut aus, aber er war nicht ihr geheimnisvoller Fremder. Sie sah sich auf dem Feld nach ihm um. Jetzt, da sie alle zehn Spieler aus der Nähe sehen konnte, bemerkte sie etwas Erstaunliches: Anscheinend sahen alle Vampir-Männer außergewöhnlich gut aus.


  Dann löste er sich aus der Menge, und sie vergaß alle anderen gut aussehenden Männer. Oh Mann, er war atemberaubend. Geschmeidig, verstohlen und wild. Exotisch. Sie legte eine Hand auf den Mund, als ihr ein leises Seufzen entfuhr.


  Und er drehte den Kopf. Seine Schritte verlangsamten sich, bis er stehen blieb.


  Sie presste sich eine Hand auf die Brust. Oh Gott, er sah sie direkt an. Ihr Pulsschlag hämmerte in ihren Ohren. Sein offenes schwarzes Haar hing ihm wild auf die Schultern hinab, sein schwarzes T-Shirt lag eng an den muskulösen Oberkörper geschmiegt. Der Blick seiner goldbraunen Augen richtete sich auf sie und durchfuhr sie wie ein heißer elektrischer Schlag.


  »Carlos!«, rief einer seiner Teamkollegen, ehe er ihm den Ball zuwarf.


  Der Ball traf Carlos mitten am Kopf, und er stolperte zur Seite.


  »Carlos!«, riefen seine Mitspieler besorgt.


  Er rieb sich den Kopf und schaute dann wieder zu Caitlyn. Er versuchte nicht einmal, seinen rothaarigen Gegner aufzuhalten, der den Ball an sich nahm. Soweit Caitlyn sehen konnte, achtete er überhaupt nicht mehr auf das Spiel. Er war ganz auf sie konzentriert.


  »Onkel Angus!«, rief Tino unter dem Korb.


  Der rothaarige Mann warf ihm den Ball zu, und Constantine schwebte hoch, um den Korb zu machen.


  Teddy blies auf seine Pfeife. »Abpfiff. Die Fangzähne gewinnen!«


  Constantines Team jubelte, und die Teammitglieder warfen das Geburtstagskind abwechselnd in die Luft, um den Sieg zu feiern.


  Caitlyn bemerkte, dass Carlos mit dem rothaarigen Mann sprach, den ihr Neffe Onkel Angus genannt hatte. Die zwei Männer gingen durch eine Glastür, die in den ersten Flügel führte, und verschwanden am Ende des Korridors. Sie spürte einen Stich der Enttäuschung. Er hatte nicht das geringste Interesse, sie kennenzulernen.


  »Mommy! » Constantine rannte auf Shanna zu und warf sich in ihre Arme. »Hast du gesehen? Ich hab den Siegerkorb geworfen!«


  »Du warst fantastisch!« Shanna nahm ihn in ihre Arme und hob ihn hoch. »Ich bin sehr stolz auf dich.«


  »Er hat mehr Körbe geworfen als ich.« Roman legte Shanna einen Arm um die Schultern und küsste sie auf die Wange.


  »Das ist, weil Onkel Angus immer mir den Ball zuspielt«, prahlte Constantine. Er sah Caitlyn neugierig an. »Hallo.«


  »Das ist meine Schwester, Caitlyn«, sagte Shanna. »Deine Tante.«


  »Dann kennst du Grandpa?« Constantine machte vor Hoffnung große Augen. »Ist er mitgekommen?«


  »Ich fürchte, er hat es nicht geschafft.« Der kleine Junge tat Caitlyn leid. »Aber es freut mich sehr, dich endlich kennenzulernen.«


  »Mich auch.« Er grinste und streckte die Arme nach ihr aus.


  Caitlyns Herz zog sich in ihrer Brust zusammen, als sie ihrer Schwester den Jungen abnahm und er die kleinen Arme um ihren Hals schlang. In dem Augenblick wusste sie, dass sie nie zulassen würde, dass jemand diesem Jungen wehtat, egal welches Blut durch seine Adern floss.


  »Danke, dass du gekommen bist.« Roman reichte ihr die Hand.


  Sie musste schlucken.


  Tino lehnte sich zurück, um sie anzusehen. »Hast du Angst?«


  »Nein, es ist alles in Ordnung.« Sie schüttelte Roman rasch die Hand.


  »Caitlyn hat gerade erst erfahren, dass es Vampire gibt«, erklärte Shanna, »sie steht immer noch etwas unter Schock.«


  Roman nickte. »Du hast mein Wort, Caitlyn, hier wird dir nie etwas geschehen.«


  »Und jetzt gibt es Kuchen und Eis!« Constantine befreite sich aus Caitlyns Armen. »Komm mit.«


  »Ich bin gleich wieder bei euch.« Caitlyn strich ihm durch die blonden Locken. »Heb mir ein Stück Kuchen auf.«


  »Okay.« Er rannte zum Haus, und sein Vater hielt ihm die Tür auf.


  »Bis gleich.« Shanna lächelte ihr noch einmal zu und ging dann mit ihrem Mann in die Cafeteria.


  Caitlyn überquerte das Basketballfeld, während alle Spieler und Zuschauer in die Cafeteria eilten. Sie entdeckte weiter hinten eine Laube und ging darauf zu. Einige Takte von »Happy Birthday« wehten zu ihr hinüber, und sie drehte sich nach der Cafeteria um. Das Lied endete in Applaus und Gelächter. Anscheinend feierten Vampire gerne.


  Sie wickelte die leuchtend gelbe Strickjacke enger um sich, um die kühle Nachtluft abzuwehren, und hielt wieder auf die Laube zu. Je weiter sie ging, desto dunkler wurde es. Ihre mit Seide bestickte Handtasche schlug bei jedem Schritt sanft gegen ihre Hüfte.


  Der gepflasterte Weg führte sie einen sanften Hügel hinauf. Kleine Flecken aus gelben Narzissen wuchsen aus dem Gras. Hyazinthen in Lila, Pink und Weiß verströmten ihren süßen Duft.


  Als sie sich der Laube näherte, drangen die unverwechselbaren Geräusche der Leidenschaft aus ihrem Inneren. Sie blieb stehen, als sie hörte, wie eine Frau ein leises lang gezogenes Stöhnen ausstieß.


  »Oh, Robby, wir müssen aufhören. Wir verpassen die ganze Party.«


  »Ich kann keine Minute mehr warten«, knurrte er mit leiser Stimme. »Ich brauche dich sofort, Olivia.«


  Die Frau stieß ein weiteres langes Stöhnen aus, das Caitlyn nur als Hingabe interpretieren konnte. Sie ging auf Zehenspitzen durch das Gras und wandte sich in eine andere Richtung. Ein spitzer weiblicher Schrei drang aus der Laube, gefolgt von einem tiefen männlichen Stöhnen.


  Du liebe Zeit. Caitlyn ging eilig davon. Anscheinend waren Vampire sehr verführerisch. Bilder von Carlos tauchten vor ihrem inneren Auge auf, aber sie verdrängte sie. Er war nicht an ihr interessiert. Er hatte sie angesehen und war dann weggegangen.


  Sie entdeckte eine Steinbank unter einer Eiche und ging darauf zu. Sie konnte die Realität nicht länger leugnen, sondern musste sich ihr stellen. Vampire.


  Mit den Fingerspitzen fuhr sie über die raue Borke der Eiche. Laut ihrer Schwester waren Vampire genauso echt wie dieser Baum. Jetzt verstand sie Howards kryptische Warnung, dass nur das Innere wirklich zählte. Die Vampire hier wirkten großzügig und freundlich. Und sie wollten die Sterblichen vor bösen Vampiren beschützen.


  Caitlyn setzte sich auf die Bank. Was sollte sie machen? Zuerst musste sie mit ihrem Dad reden, um sicherzugehen, dass wirklich alles stimmte. Leider sagte ihr ihr Bauchgefühl, dass es so war. Schließlich stellte Shannas Mann synthetisches Blut her - der perfekte Job für einen Vampir, der keine Menschen beißen wollte. Und ihr Dad hatte sie davor gewarnt, herzukommen. Es erklärte auch, warum er nicht zuließ, dass ihre Mutter ihre Enkelkinder besuchte. Für ihn war das hier feindliches Gebiet.


  Soweit Caitlyn es sagen konnte, schien sie drei Möglichkeiten zu haben. Erstens: Sie konnte so tun, als wäre das alles nie passiert. Sie konnte sich eine Anstellung suchen, die nichts mit Vampiren zu tun hatte. Sie konnte ein normales Leben führen.


  Langweilig. Und langweilig war nicht ihr Ding. Sie liebte das Abenteuer. Und sie war nicht der Typ, der sich vor der Realität versteckte.


  Option zwei wäre, die Welt ihrer Schwester und deren Familie zu akzeptieren und den Job bei Emma MacKays Firma anzunehmen. Sie könnte auf der ganzen Welt arbeiten und jede Menge interessante... Leute kennenlernen, lebendige und untote. Der große Nachteil wäre die Gefahr, die von den bösen Vampiren ausging.


  Die dritte Möglichkeit wäre, die Welt der Vampire zwar zu akzeptieren, aber den Job bei ihrem Dad anzunehmen. Als Mitglied des Stake-Out Teams der CIA würde sie ein aufregendes Leben damit verbringen, gegen böse Vampire zu kämpfen. Allerdings war sie noch nie eine Kämpfernatur gewesen, die Konflikte auf physische Weise löste. Und was, wenn ihr Dad beschloss, dass Roman, oder noch schlimmer Constantine, zu den Bösen gehörte?


  Sie seufzte. Wenigstens verstand sie jetzt, was zwischen ihrem Dad und ihrer Schwester vorgefallen war.


  »Verdammt«, flüsterte sie. Sie musste sich entscheiden, auf welcher Seite der Familienfehde sie stand.


  3. KAPITEL


   


  »Ich möchte so schnell es geht aufbrechen«, erklärte Carlos seinem Arbeitgeber, als sie gemeinsam den Korridor zum Sicherheitsbüro von MacKay hinabgingen. Angus MacKay runzelte die Stirn. »Es wäre mir lieber, du hättest echte Beweise.«


  Carlos verstand, warum sein Boss zögerte. Angus hatte seine letzten zwei Expeditionen finanziert, eine nach Belize und eine nach Nicaragua. Beide Reisen hatten keine Ergebnisse gebracht. »Ehrlich gesagt, es ist die beste Spur seit Jahren. Laut Pat hat der Informant gesehen, wie sich eine riesige Dschungelkatze in einen Menschen verwandelt hat, nachdem sie umgebracht wurde.«


  Angus blieb stehen. »Das ist vielversprechend. Aber was, wenn er es sich nur ausgedacht hat?«


  »Pat glaubt ihm.«


  »Und wer ist Pat?« Angus ging weiter auf das Büro zu.


  »Professor Supat Satapatpattana von der Universität von Chulalongkorn in Bangkok. Ich nenne ihn Pat.«


  »Warum nur«, murmelte Angus, während er seine Hand auf das Sicherheitsfeld neben der Bürotür legte.


  »Chula ist eine hoch angesehene Universität und Pat ein bekannter Anthropologe. Er hätte den Bericht nicht an mich weitergeleitet, wenn er ihn nicht für wahr hielte.«


  Angus nickte. »Dann musst du nachsehen. Du kannst die Expedition planen.« Er öffnete die Tür. »Howard, alles in Ordnung?«


  Carlos atmete erleichtert auf. Vielleicht hatte er dieses Mal Erfolg. Fünf Jahre waren seit dem Sommer des Todes vergangen, fünf Jahre, seit er zusehen musste, wie seine Familie und seine Freunde niedergemetzelt wurden. Soweit er wusste, waren er und die fünf Waisen die einzigen Überlebenden. Er musste mehr seiner Art finden. Er brauchte eine Partnerin.


  Das Gespräch von Howard und Angus trat in den Hintergrund, als die Erinnerungen auf Carlos einströmten. So viele Tote. Der Gestank verbrennender Leichen. Der erstickende Rauch brennender Dörfer. Seine Eltern, fort. Sein Bruder, fort. Alle ermordet. Alles zerstört.


  Am Anfang hatten die Erinnerungen ihn ständig heimgesucht und in ein hässliches schwarzes Loch der Verzweiflung gestürzt. Jetzt überfielen sie ihn nur noch einmal am Tag. Die Zeit hatte den Schmerz nicht gelindert. Sie machte es ihm nur leichter, nach außen hin so zu tun, als ginge es ihm gut.


  Er war ein Meister der Verstellung und der Illusionen geworden. Schon als kleines Kind hatte er gelernt, wie man sich im Dschungel des Amazonas versteckte und sich so tarnte, dass niemand einen sehen konnte. Jetzt war er dazu in der Lage, sich für alle sichtbar zu verstecken. Niemand wusste, wer er wirklich war. Niemand... bis auf Fernando.


  Seit dem Sommer des Todes hatte Carlos fünf Expeditionen unternommen. Alle waren Fehlschläge gewesen. Er atmete tief ein, um seine Entschlossenheit zu stärken. Es war egal, dass dieser letzte Hoffnungsschimmer an einem Gerücht hing. Er würde jagen, bis er Erfolg hatte.


  Er trat langsam an die Wand mit den Überwachungsmonitoren. Der tägliche Anflug von Schmerz war für den Augenblick vergangen. Er hörte Angus damit angeben, wie gut sein Patenkind, Tino, Basketball spielte.


  Carlos war froh, dass die Mannschaft des Geburtstagskindes gewonnen hatte, aber das Team der Gestaltwandler hatte so kurz vor dem Sieg gestanden. Hätte er den letzten Pass gefangen, hätten die Klauen gewonnen. Er wollte nicht über den Grund für seinen dummen Fehler nachdenken. Sie.


  Noch nie hatte er sich so plötzlich zu jemandem hingezogen gefühlt. Eine explosive Mischung aus Verlangen und Leidenschaft war wie ein wilder Stier auf ihn geprallt und hatte ihn schwindelig und atemlos werden lassen. Der Beweis, dass er zu lange keine Frau gehabt hatte. Für ein paar herrliche Sekunden hatte er geglaubt, die perfekte Frau gefunden zu haben.


  Aber nur ein Schnuppern hatte seine Hoffnungen zunichtegemacht. Die Wirklichkeit war so hart über ihn hereingebrochen, dass er kaum gespürt hatte, wie der Ball ihn am Kopf traf. Sie war keine Gestaltwandlerin. Sie war nicht die Richtige für ihn. Je eher er seine wahre Partnerin fand, desto besser.


  Er betrachtete die Monitore. Niemand auf dem Parkplatz oder in der Eingangshalle. Die Korridore waren leer. Alle schienen in der Cafeteria zu feiern. Er sollte dort sein, bei seinen adoptierten Kindern, aber er musste mit Angus über seine neue Expedition sprechen.


  Und er musste ihr aus dem Weg gehen.


  Seine Brust zog sich schmerzhaft zusammen, als er sie auf einem der Monitore entdeckte. Sie näherte sich dem Rand des Gartens, wo er an den Wald grenzte. Ihr leuchtend gelbes Oberteil und die blonden Haare ließen sie wie Sonnenschein in der Dunkelheit aussehen. Was machte sie hier? Wenn sie wegen Tinos Party hier war, warum feierte sie dann nicht mit?


  »Wer ist das?« Er deutete auf den Monitor und versuchte, möglichst gleichgültig zu wirken.


  Howard hob den Kopf. »Das ist Caitlyn Whelan, Shannas Schwester.«


  Carlos ballte eine Hand zur Faust. Merda. Sean Whelan war ihr Vater? Der Mann war ein fanatischer Idiot. Trotzdem wollten die Vampire ihn nicht verärgern. Sie brauchten die Verbindung zu ihm, um die Malcontents zu besiegen und selbst in Sicherheit zu bleiben.


  Das bedeutete, Carlos musste sich von seiner Tochter fernhalten. Sich mit ihr einzulassen, würde Sean und die Vampire gegen ihn aufbringen.


  Aber um ehrlich zu sein, hatte Carlos bereits gewusst, dass sie verboten war. Sie war die ewige Verdammnis, als Paradies getarnt; die Art Frau, die ein Mann niemals vergaß und niemals verlassen konnte. Er durfte sich nicht erlauben, ihr näher zu kommen. Sein Schicksal war vorherbestimmt: Um das Überleben seiner Art zu sichern, musste er eine Partnerin finden, die so war wie er.


  Angus schlenderte auf die Monitore zu. »Sie sieht ihrer Schwester sehr ähnlich.«


  Überhaupt nicht, fand Carlos. Ihre Augen waren eher türkisfarben. Ihr Gesicht war ovaler. Ihre Nase war von ein paar Sommersprossen übersät. Ihr Haar war länger und goldener als Shannas Rotblond. Zerknirscht schüttelte er den Kopf. Gab es nichts, was er an ihr nicht bemerkt und bereits in seiner Erinnerung verwahrt hatte?


  Howard lehnte sich in seinem Stuhl hinter dem Schreibtisch zurück. »Wusstet ihr, dass Sean ihr nicht einmal gesagt hat, dass Shanna verheiratet ist und Kinder hat?«


  »Ach, was für ein Trottel«, murmelte Angus.


  Carlos würden für Sean Whelan noch ein paar kraftvollere Ausdrücke einfallen. »Sie verpasst die Party.«


  »Wahrscheinlich steht sie noch unter Schock.« Howard legte die Füße auf den Tisch. »Shanna wollte ihr von den Vampiren erzählen.«


  Angus nickte. »Das war Emmas Idee. Sie dachte, es wäre besser, Caitlyn erfährt die Neuigkeiten von ihrer Schwester.« Er sah sie sich auf dem Bildschirm an. »Sie scheint es gut aufgenommen zu haben.«


  Howard schnaubte. »Weil sie nicht schreiend zu ihrem Wagen rennt?«


  Carlos sah Howard neugierig an. »Warum wollte Emma, dass sie die Wahrheit erfährt?«


  »Wir wollen sie einstellen.«


  »Was?« Carlos trat einen Schritt zurück.


  »Es ist uns lieber, sie arbeitet für uns als für ihren Vater und das verfluchte Stake-Out Team.«


  Carlos schluckte. Er konnte nicht mit ihr zusammenarbeiten. Wenn sie hier bei Romatech eingesetzt wurde, musste er sich versetzen lassen. Noch besser, er würde einfach sofort nach Bangkok aufbrechen. »Ich muss mich sofort auf den Weg machen.«


  »Auf den Weg wohin?«, fragte Howard.


  Carlos erklärte es ihm rasch. »Ich nehme den ersten möglichen Flug.«


  Angus runzelte die Stirn. »Warum die große Eile?«


  »Warum nicht?«, entgegnete Carlos. »Hier ist gerade alles ruhig. Casimir und die Malcontents halten sich bedeckt. Ihr braucht mich hier nicht. Und du weißt, dass ich eine Partnerin finden muss. Ich bin jetzt schon seit fünf Jahren auf der Suche, und ich werde auch nicht jünger.«


  »Ich verstehe schon, Lad.« Angus legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich mache mir nur Sorgen um deine Kinder. Ich habe gehört, dass sie Probleme haben, sich an die neue Schule und das neue Land zu gewöhnen. Ich bin mir nicht sicher, ob du sie gerade jetzt allein lassen solltest.«


  Carlos stöhnte innerlich auf. Er wusste, dass die Waisen eine schwere Zeit hatten. Noch ein Grund, warum er dringend eine Partnerin finden musste. Coco war erst sechs Jahre alt, Raquel war neun und Teresa zwölf. Sie brauchten eine Mutter. Sie brauchten eine Frau, die sie durch den Prozess der Gestaltwandlung begleiten konnte, wenn sie die Pubertät erreichten. Der Wandel konnte bei Teresa jederzeit einsetzen. Carlos spürte, wie die Uhr tickte.


  Das Handy von Angus klingelte, und er nahm es aus der Tasche. »Aye, ich bin bald da.«


  Die normalerweise raue Stimme des Schotten war sanft geworden, ein sicheres Zeichen, dass er mit seiner Frau Emma sprach. Er riss die Augen auf. »Sie sind verschwunden? Keine Sorge, Liebes. Wir finden sie.« Er legte auf.


  »Wer ist verschwunden?«, fragte Carlos.


  »Coco und Raquel.« Angus betrachtete die Monitore. »Emma hat für die Kinder Kuchen und Eis geholt, und als sie an den Tisch zurückgekommen ist, waren die beiden Mädchen verschwunden.«


  Howard stellte seine Füße mit einem dumpfen Knall zurück auf den Boden und stand auf. »Weit können sie nicht sein.«


  Carlos spürte, wie sich ihm ein schweres Gewicht auf die Brust legte, wie immer, wenn es ein Problem mit den Kindern gab. Sie litten, und er hatte keine Ahnung, wie er ihnen helfen sollte. So zu tun, als wäre alles in Ordnung, funktionierte nicht. Er wusste, wie man Menschen körperlich rettete, aber emotional? Immer wenn die Kinder ihn mit all dem Schmerz in ihren tränenfeuchten Augen ansahen, krümmte er sich innerlich zusammen.


  Er entdeckte eine Bewegung auf dem Monitor, der den Garten zeigte. Jemand versteckte sich hinter einem großen Rhododendronbusch. Es versetzte ihm einen kleinen Stich. Die armen Mädchen wollten nicht gefunden werden.


  Er deutete auf den zitternden Busch. »Da verstecken sie sich. Ich hole sie.« Er konnte sie zur Party zurückbringen, aber Gott steh ihm bei, er wusste nicht, was er ihnen sagen sollte. Die letzten paar Jahre hatte er sie mit Witzen unterhalten, mit magischen Tricks und mit Ausflügen ins Eiscafé, um ihre Tränen zu vertreiben. Es war nicht genug, aber wie sollte er ihnen sein Herz öffnen, wenn er ihnen nur Schmerz und Verzweiflung bieten konnte?


  Er verließ das Sicherheitsbüro und schlurfte den Gang hinunter bis zum Seitenausgang. Das Gewicht auf seiner Brust zerrte an ihm und machte ihm das Atmen schwer. Die Waisen hielten ihn für einen Helden, für den mutigsten Mann der Welt, der sie vor einem schrecklichen Tod bewahrt hatte.


  Er durfte sie nie die Wahrheit wissen lassen. Er war mutig genug, sich der körperlichen Gefahr des Todes zu stellen, aber wenn es um Gefühle ging, war er ein ahnungsloser Schwindler. Schlimmer noch, dachte er mit einem Schnauben. Er war ein verdammter Feigling.


  Caitlyn saß tief in Gedanken versunken auf der Bank unter der großen Eiche. Wenn es Vampire wirklich gab, welche seltsamen Kreaturen existierten dann noch? Elfen? Die Zahnfee? Der Yeti?


  Ein Geräusch in der Nähe ließ sie zusammenschrecken. Sie drehte sich um und entdeckte jemanden hinter der Eiche. Auf keinen Fall ein Yeti. Überhaupt nicht sehr groß.


  Sie stand auf. »Hallo?«


  Ein kleines Mädchen spähte um den Baumstamm. Tränen glänzten in ihren großen braunen Augen, und ihre Unterlippe zitterte.


  »Coco, nein«, flüsterte ein anderes Mädchen hinter einem Gebüsch. Sie sprach mit leichtem Akzent, und ihre Stimme klang traurig und angespannt. »Lass die Frau in Ruhe.«


  »Ist schon gut«, versicherte Caitlyn ihnen. Waren die beiden Mischlingskinder wie Constantine? Was auch immer sie waren, irgendetwas hatte sie aufgebracht.


  Coco ging um den Baum herum und kam langsam auf Caitlyn zu. Sie hatte einen verlorenen, verängstigten Ausdruck in den Augen, den Caitlyn schon oft in ihrem Leben gesehen hatte - jedes Mal, wenn eine streunende Katze oder ein Welpe zu ihr gekommen war, um sich helfen zu lassen.


  Sie setzte sich auf die Bank und klopfte auf den freien Platz neben sich. »Sag mir, was los ist, Coco.«


  Das kleine Mädchen kletterte auf die Bank und rutschte dicht an sie heran.


  Das zweite Mädchen, das ein paar Jahre älter zu sein schien, wagte sich näher. »Ich habe Ihren Namen vergessen.«


  »Ich bin Caitlyn. Und du?«


  »Raquel. Raquel Gatina.« Sie reckte stolz ihr Kinn vor. »Wir kommen aus Brasilien.«


  Cocos dünne Schultern zitterten, als sie in Tränen ausbrach. »Ich will nach Hause... Ich... Ich mag nicht mehr Englisch reden. Es ist so schwer.«


  »Süße.« Caitlyn streichelte ihr den Rücken. »Du kannst sprechen, was du willst. Ich verstehe dich schon.« Den Sinn der Worte verstand sie sofort, aber es brauchte eine Weile, bis sie auch selbst in der Sprache der Mädchen antworten konnte.


  Raquel trat näher. »Ist das Ihr Ernst?«


  »Probier es aus.«


  Coco blickte zu ihr hoch. »Ich fühle mich schlecht«, sagte sie auf Portugiesisch.


  »Warum fühlst du dich schlecht?«, fragte Caitlyn auf Englisch.


  Die Mädchen sahen sich überrascht an.


  »Coco ist wütend auf Constantine«, erklärte Raquel auf Portugiesisch. »Sie sagt, sie hasst ihn.«


  »Ich will ihn nicht hassen«, wimmerte Coco. »Ich mag Tino. Aber es ist nicht fair!«


  Raquel schniefte. »Tino hat Familie und Freunde. Wir nicht.«


  Caitlyns Herz zog sich zusammen. »Ihr habt einander. Und so wie ich es gesehen habe, haben alle Frauen auf der Party euch lieb und wollen eure Tanten sein.«


  Raquel runzelte die Stirn und trat frustriert nach einem Stein. »Die haben nur Mitleid, weil wir Waisen sind.«


  »Tino hat eine Mutter und einen Vater und eine Schwester«, flüsterte Coco. »Meine Mutter und mein Vater und meine Schwester sind tot.«


  Caitlyn schluckte. »Wie ist das - es tut mir leid. Darüber willst du sicher nicht reden.«


  Raquel hockte sich neben Coco auf die Bank. »Böse Männer sind in unser Dorf gekommen und haben unsere Familien umgebracht. Sie hassen uns, weil wir anders sind.«


  Caitlyn atmete tief durch. Lieber Gott. Hatte man die Familien dieser Mädchen umgebracht, weil sie Vampire waren? Das war skrupellos. Es erinnerte sie an Rassenvernichtung. So etwas durfte man nicht zulassen.


  Plötzlich überkam sie ein Augenblick vollkommener Klarheit. Wenn sie den Job annahm, den Emma MacKay ihr anbot, dann konnte sie mit ihrer Arbeit unschuldige Kinder wie Coco und Raquel beschützen. Und ihre Nichte und ihren Neffen.


  Coco zog am Ärmel ihrer Strickjacke. »Bin ich böse, weil ich auf Tino wütend bin?«


  »Nein, Süße. Es ist ganz normal, neidisch zu sein, wenn ein anderer hat, was du selber gern willst.«


  »Ich mag ihn wirklich.« Coco schniefte. »Ich will mich für ihn freuen, aber es ist nicht fair.«


  »Ich weiß.« Caitlyn streichelte dem Mädchen über das lange schwarze Haar. »Aber auf gewisse Weise kannst du froh sein, dass die Welt nicht fair ist.«


  Raquel erstarrte. »Sie sollte fair sein!«


  »Denk darüber nach«, sagte Caitlyn leise. »In einer Welt, die vollkommen gerecht ist, würden einem alle Dinge nur deshalb passieren, weil man sie absolut verdient hat.«


  Raquel blieb der Mund offen stehen. »Wir... wir hatten es nicht verdient.«


  Coco setzte sich auf und sah sie aus weit aufgerissenen Augen an. »Die bösen Männer sind gekommen, weil ich böse war?«


  »Nein! » Caitlyn nahm das kleine Mädchen an den Schultern. »Du bist gut. Du bist ein süßes unschuldiges Kind, und du hast auf keinen Fall verdient, was geschehen ist.«


  Raquel sprang auf. »Warum ist es dann passiert?«


  Caitlyn stiegen Tränen in die Augen. »Oh, Liebes, ich weiß nicht, warum es das Böse auf der Welt gibt. Es hat etwas mit freiem Willen zu tun, damit, dass die Menschen sich entscheiden können, ob sie gut oder böse sind.«


  »Ich will gut sein«, flüsterte Coco.


  Caitlyn blinzelte ihre Tränen fort. »Liebes, du bist gut.«


  »Wenn wir gut sind, warum sind uns dann böse Dinge geschehen?«, fragte Raquel mit tränenerstickter Stimme.


  Caitlyn zuckte zusammen. Das hier war eindeutig zu viel für sie. »Ich weiß es nicht. Es hätte euch nicht geschehen dürfen. Es tut mir so leid, dass es passiert ist.«


  Coco brach in Tränen aus und schlang die Arme um Caitlyns Hals. Raquel rutschte näher zu ihnen und sah aus, als bräuchte sie ebenfalls Trost, traute sich aber nicht recht, darum zu bitten.


  »Komm her.« Caitlyn zog das ältere Mädchen auf ihr rechtes Knie. Ihre eigenen Tränen flossen, als sie dem leisen Weinen der Mädchen zuhörte und spürte, wie die kleinen Körper zitterten.


  Das hast du ja toll hingekriegt, rügte sie sich selbst. Statt die beiden aufzuheitern, hatte sie sie zum Weinen gebracht.


  Sie erinnerte sich an die Zeit, als sie in Thailand stationiert gewesen war und dort einen Tempel besucht hatte. Sie hatte einem buddhistischen Mönch die gleiche Frage gestellt, die Raquel ihr gestellt hatte. Er hatte einfach gelächelt und gesagt, dass es besser wäre, an all das zu denken, was auf der Welt gut war und Freude und Liebe brachte. Sie wies ihn darauf hin, dass er einer richtigen Antwort ausgewichen war.


  »Manchmal gibt es keine Worte für eine Antwort. Nur Liebe«, hatte er erwidert. »Und Liebe ist immer die beste Antwort.«


  Also saß sie einfach schweigend da, umarmte die Mädchen und hoffte, dass es ausreichte, um ihnen ein wenig Trost zu spenden.


  In ihr machte sich langsam das Gefühl breit, ihre Bestimmung gefunden zu haben. Man hatte sie aus dem Auswärtigen Amt gefeuert, weil sie sich lokalen Gepflogenheiten widersetzt hatte, um einer unschuldigen Frau zu helfen. Das würde sie ohne zu zögern immer wieder tun.


  Vielleicht war das ihre wahre Mission im Leben: die Unschuldigen zu beschützen. Sie war in genau diesem Augenblick an diesem Ort, weil die Mädchen sie brauchten. Ihr ganzes Leben war ein Labyrinth aus Abzweigungen und Entscheidungen gewesen, die sie hierhergeführt hatten.


  »Ich werde für euch da sein«, flüsterte sie den Mädchen auf Portugiesisch zu. Sie würde nicht zulassen, dass jemand ihnen wehtat, nur weil sie anders waren.


  »Sie sprechen unsere Sprache?«, fragte eine tiefe männliche Stimme auf Portugiesisch.


  Sie keuchte erschrocken auf und drehte sich um. Liebe Güte, er war es. Ihr geheimnisvoller Fremder. Der Vampir.


  Carlos.


  4. KAPITEL


   


  Caitlyn stockte der Atem. Was hatte dieser Mann an sich, dass sie sich vor ihm so aufgewühlt und verletzlich fühlte? Es war, als läge jeder Nerv offen und verwundbar da. Und statt davor Angst zu haben, fand sie es aufregend.


  Er trat aus dem Schatten, so verstohlen und leise, dass sie sich fragte, wie lange er schon dort gestanden hatte. Wie viel von ihrem Gespräch hatte er mitgehört? Da er offensichtlich Portugiesisch sprach, musste er die Mädchen verstanden haben.


  »Onkel!« Coco krabbelte von der Bank, rannte auf ihn zu und schlang die Arme um seine Taille.


  Onkel? Caitlyn sah zu, wie er dem kleinen Mädchen den Rücken streichelte. War Onkel ein Ehrentitel? Coco hatte gesagt, dass ihre ganze Familie gestorben war.


  Raquel näherte sich ihm langsam, als hätte sie Angst, dass er ihre Zuneigung zurückweisen könnte.


  Caitlyn atmete erleichtert auf, als er das Mädchen an sich zog. Irgendwie sah er dabei nicht so anmutig aus wie beim Basketballspiel. Seine Bewegungen schienen zögernd und linkisch.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte er leise auf Englisch.


  »Ja.« Raquel deutete auf Caitlyn. »Wir haben eine neue Freundin gefunden.«


  Er richtete seinen Blick auf Caitlyn und kniff seine Augen zusammen. »Hab ich gesehen.«


  Sie hatte den Eindruck, dass er von ihr verärgert war, aber das ergab keinen Sinn. »Schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Caitlyn Whelan.«


  »Ja, ich weiß.«


  Sie wartete darauf, dass er sich ebenfalls vorstellte, aber er sah sie einfach nur an, mit glänzenden und eindringlichen bernsteinfarbenen Augen, als würde er seine Beute abschätzen. Vielleicht war sie für einen Vampir wirklich Beute. Sie unterdrückte ein Schaudern. »Sie sind Cocos Onkel?«


  Er presste die Lippen zusammen. »Ich bin ihr Vormund. Wir müssen zurück zur Party. Danke für Ihre Hilfe.«


  Er war tatsächlich verärgert. Warum sollte er etwas dagegen haben, dass sie den Mädchen half? Caitlyn sah zu Coco und Raquel. »Wenn ihr je wieder jemanden zum Reden braucht, bin ich immer für euch da.«


  Coco grinste und rannte zu ihr. Raquel folgte ihr, und Caitlyn nahm die beiden in ihre Arme und zog sie fest an sich. Als sie bemerkte, dass Carlos sie immer noch finster ansah, konnte sie nicht anders, als ihn herauszufordern.


  Sie lächelte ihn einladend an. »Gruppenumarmung?«


  Sein Blick richtete sich auf ihre Füße und wanderte dann langsam an ihr hinauf. »Ich mache es nicht in der Gruppe.«


  Ihre Haut kribbelte vor Erregung, aber sie bemühte sich, ihn nicht merken zu lassen, wie sehr er sie aus dem Konzept brachte. »Und ich mache es nicht mit Fremden.«


  Sein breiter Mund hob sich an einer Seite. »Ich würde Sie nicht als Fremde bezeichnen. Ich kenne Ihren Namen.«


  »Aber Sie haben mir Ihren nicht genannt.«


  Sein Blick glühte heiß. »Ja, ich weiß.«


  Sie vermutete, dass er Katz und Maus mit ihr spielte, und hob ihr Kinn. Sie war nicht der Typ, der einfach so die Rolle der Maus akzeptierte.


  Coco zog an ihrer Strickjacke. »Kommst du mit uns auf die Party?«


  »Geht ruhig schon mal vor mit eurem... Onkel«, antwortete Caitlyn. »Ich bin gleich bei euch.«


  »Bis dann!« Die Mädchen rannten zu Carlos zurück.


  Er neigte seinen Kopf. »Guten Abend.« Damit drehte er sich um und begleitete die Mädchen zurück in die Cafeteria.


  »Bis dann.« Caitlyn konnte sich einen letzten Stich nicht verkneifen. » Carlos.«


  Er blieb stehen und sah zu ihr zurück. Ein hitziger Funken blitzte in seinen bernsteinfarbenen Augen auf, und ihre Haut kribbelte vor Aufregung.


  »Catalina«, flüsterte er. Dann drehte er sich wieder um und ging davon.


  Catalina. Der Name prickelte durch ihren ganzen Körper. Vermutlich hatte er ihren Namen nur ins Portugiesische übersetzt, aber sie könnte schwören, dass es sich wie ein Kosename anhörte.


  Mit zitternden Knien setzte sie sich auf die Bank. Sie tastete in ihrer Handtasche nach einem Taschentuch und wischte sich damit die feuchten Wangen ab. Die zwei Mädchen waren ihr ans Herz gegangen. Und Carlos - was stellte er mit ihr an? Wenn er zurückkäme und sie um etwas zu trinken bäte, wäre sie tatsächlich versucht, ihm den Hals hinzustrecken. Hatten alle Vampire so einen sexy verführerischen Charme?


  Aber sie hatte die anderen Vampire auf dem Basketballfeld gesehen. Es war nur Carlos, der diese Wirkung auf sie hatte. Sie sah ihm nach, aber die Mädchen hatten ihn außer Sicht gezogen, hinter den riesigen Rhododendronbusch.


  »Carlos!«, rief eine weibliche Stimme. »Wir müssen uns unterhalten.«


  Caitlyn schlich sich auf die andere Seite der Eiche. Hier im Schatten hatte sie einen guten Ausblick. Ein junger Mann und eine Frau kamen auf Carlos und die Mädchen zu.


  Mit leiser Stimme forderte Carlos die Mädchen auf, schon mal in die Cafeteria zu gehen. »Ich komme gleich nach.« Er begleitete sie ein Stück und sah zu, wie sie hinter der Laube verschwanden.


  »Ist das wahr?«, fragte die junge Frau. »Du brichst zu einer weiteren Reise auf?«


  Carlos drehte sich zu den beiden um. »Ja. Angus ist einverstanden.«


  »Howard hat auf der Party davon gesprochen«, fuhr die junge Frau ungeduldig fort. »Und er hat gesagt, du willst sofort aufbrechen?«


  »Das stimmt.« Carlos richtete seinen Blick auf den Eichenbaum und kniff die Augen zusammen.


  Konnte er sie sehen? Caitlyn trat tiefer in den Schatten und steckte ihr weißes Taschentuch zurück in die Handtasche. Vielleicht konnten Vampire in der Nacht besonders gut sehen.


  »Wie lange wirst du fortbleiben?«, wollte die junge Frau wissen.


  Carlos seufzte. »So lange, wie es dauert. Einen Monat, vielleicht noch länger.«


  »Du kannst nicht einen Monat lang wegbleiben«, sagte die junge Frau energisch. »Deine Kinder brauchen dich. Du bist ihr Held, Carlos. Sie wissen, dass sie gestorben wären, wenn du sie nicht gerettet hättest.«


  »Sie kommen zurecht, Toni«, sagte Carlos und biss die Zähne zusammen. »Sie sind in der Schule, bei dir.«


  »Aye, und in der Schule haben sie Probleme«, sagte der junge Mann mit schottischem Akzent. »Emiliano fängt ständig Streit mit Phils Jungen an.«


  »Ich rede mit ihm, bevor ich aufbreche«, knurrte Carlos.


  »Und was ist mit den Mädchen?«, fragte Toni. »Sie brauchen dich, Carlos.«


  »Sie brauchen eine Mutter!«, brüllte Carlos. »Und ich brauche eine Partnerin.«


  Caitlyn keuchte auf. Er suchte eine Partnerin? Was für eine? Sein Blick wanderte zu ihr hinüber, und in seinen Augen glitzerte es hart und wütend.


  »Du - was?« Toni trat einen Schritt zurück, offenbar erstaunt.


  »Du hast mich gehört«, knurrte Carlos.


  »Du willst heiraten?«, fragte der Schotte.


  »Tu nicht so schockiert, Ian. Wolltest du etwa nicht heiraten?«


  »Aye, aber...«


  »Du kannst nicht heiraten«, verkündete Toni. »Du bist doch schwul.«


  Caitlyn schnaubte. Waren die beiden verrückt?


  Carlos warf ihr noch einen letzten wütenden Blick zu, ehe er wieder Toni ansah. »Ich habe nie behauptet, schwul zu sein.«


  »Natürlich bist du schwul«, sagte sie überzeugt. »Ich habe gesehen, wie du den Samba getanzt hast, in einem pinkfarbenen Tanga, der mit Pailletten bestickt war.«


  Carlos zuckte mit den Schultern. »Und? Du hast gesagt, ich war sehr sexy. Du hast beinahe gesabbert.«


  Ian richtete sich auf. »Wann war das?«


  »Bevor ich dich kennengelernt habe«, murmelte Toni und drehte sich wieder zu Carlos um. »Und was ist mit Fernando? Immer wenn er dich besuchen kommt, umarmt und küsst ihr euch.«


  »Wir küssen uns auf die Wangen«, winkte Carlos ab, »das ist in unserer Kultur nichts Merkwürdiges. Wenn du das missverstanden hast...«


  »Aber Fernando ist schwul«, unterbrach Toni ihn. »Das hat er gesagt.«


  »Ja, ist er«, entgegnete Carlos ungeduldig. »Aber ich nicht.«


  »Verdammt noch mal.« Ian trat einige Schritte zurück. »Ich wusste es.«


  Wild gestikulierte Toni herum. »Du hast mich in dem Glauben gelassen, dass du schwul bist!«


  »Ich hatte meine Gründe«, murmelte Carlos.


  »Mich absichtlich zu belügen?« Toni stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast mir beim Umziehen zugesehen. Wie konntest du?«


  Wieder zuckte Carlos mit den Schultern. »Du hast nie gesagt, dass ich gehen soll.«


  »Weil ich dachte, dass du schwul bist!«, schrie Toni. »Du... du Perverser!«


  Carlos runzelte die Stirn. »Es ist nichts Perverses daran, sich am Anblick einer schönen Frau zu erfreuen.«


  »Oh, wirklich? Erfreu dich daran!« Toni ohrfeigte ihn so fest, dass es durch den ganzen Garten hallte.


  Carlos stolperte zurück. Caitlyn fuhr mitleidig zusammen.


  Er rieb sich die Wange. » Menina...«


  »Komm mir nicht mit Menina! Ich habe dir vertraut!« Toni holte noch einmal aus, um ihn zu ohrfeigen.


  »Lass das!« Ian zog seine Frau zurück. »Das bringt doch nichts.«


  »Danke für dein Verständnis«, meinte Carlos leise.


  »Och, ich verstehe sehr gut«, sagte Ian. »Du hast meine Frau unter Vorspiegelung falscher Tatsachen beglotzt, du verdammter Bastard.« Er schlug Carlos mitten ins Gesicht, und der fiel rückwärts zu Boden. »So ist es viel effektiver.«


  Caitlyn stand der Mund offen. Anscheinend bekam Carlos, was er verdiente, weil er sich ziemlich unanständig verhalten hatte, aber mal im Ernst, wie waren diese Leute je auf den Gedanken gekommen, dass er schwul war? Ihr konnte er mit nur einem Blick den Atem rauben.


  »Komm jetzt, Toni.« Ian nahm seine Frau an der Hand und führte sie zurück zur Cafeteria.


  Stöhnend setzte Carlos sich auf.


  Caitlyn fuhr zusammen, als sie sah, dass ihm Blut von Nase und Lippe tropfte. Sie nahm ein Päckchen Taschentücher aus ihrer Handtasche und ging eilig zu ihm hin. »Alles in Ordnung?«


  »Ich werd's überleben.« Er drückte einen Handrücken gegen seine Nase.


  Machte der Geruch des Blutes ihn hungrig? »Hier.« Sie reichte ihm ein Taschentuch. Er legte den Kopf in den Nacken und hielt sich das Tuch an die Nase. »Und, Menina? Hat Ihnen die Show gefallen?«


  Sie hockte sich auf den gepflasterten Pfad neben ihn. »Es war... interessant.«


  »Was für eine Erleichterung. Ich würde Sie nur ungern langweilen.« Er betrachtete das blutgetränkte Taschentuch mit gerunzelter Stirn.


  »Ich bezweifle, dass Sie je langweilig sind.« Sie reichte ihm ein weiteres Taschentuch. »Tanzen Sie wirklich Samba in einem pinkfarbenen Tanga, der mit Pailletten bestickt ist?«


  Er drückte sich das frische Taschentuch gegen die Nase und hielt den Kopf weiter in den Nacken. »Nicht beim ersten Date.«


  Sie lächelte. »Es scheint, als würden Sie jedes Mal, wenn ich Sie sehe, einen Schlag gegen den Kopf bekommen.«


  »Muss Ihre Glücksnacht sein.«


  Sie nahm ein weiteres Taschentuch und tupfte damit das Blut ab, das aus seinem Mundwinkel getropft war. Seine Unterlippe sah angeschwollen und dick aus. Sie berührte sie vorsichtig mit ihrer Fingerspitze und wünschte sich, sie dürfte die Stelle küssen.


  Sie sah zu seinen Augen. Sie waren geschlossen, also nutzte sie die Gelegenheit, um ihn aus der Nähe zu betrachten. Seine Wimpern waren dicht und schwarz. Das Haar hing ihm bis zu den Schultern hinab und glänzte seidig. Seine Haut war erstaunlich gebräunt für einen Vampir. Die kurzen Ärmel seines T-Shirts schmiegten sich eng an seinen Bizeps. Seine Schultern waren breit, seine Brust muskulös. Eine Tätowierung in Rot und Schwarz reichte von seinem Nacken bis zu seinem Schlüsselbein, aber es war zu viel davon unter dem T-Shirt verborgen, um zu erkennen, was sie darstellen sollte.


  Sie versuchte, ihm auch das Blut vom Kinn zu wischen, aber das Taschentuch zerriss an seinen dunklen Bartstoppeln. »Ich verstehe nicht, wie diese Frau glauben konnte, dass Sie schwul sind.«


  Er öffnete die Augen. »Ich habe sie in dem Glauben gelassen.«


  »Ich hätte so etwas nie geglaubt.« Sie sah ihm in die Augen. »Ich habe gemerkt, wie Sie mich angesehen haben.«


  Der goldene Schimmer in seinen Augen leuchtete wie Bernstein. »Toni habe ich nie so angesehen.«


  Caitlyns Gesicht brannte. Sie strich ihm die Taschentuchfetzen vom Kinn. »Warum wollten Sie, dass man Sie für schwul hält?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Es war einfacher so. Ich musste mir keine Gedanken darum machen, dass Frauen mir nachstellen.«


  Sie lehnte sich zurück. »Weil Ihnen normalerweise Massen von sabbernden Frauen auf den Fersen sind?«


  »In Brasilien schon. Es gab dort viele schöne Frauen, die mich angemacht haben. Das war ziemlich anstrengend.«


  Sie schnaubte. »Sie Armer.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »In Rio hat der Trick funktioniert, also habe ich ihn auch in Amerika versucht. Er hilft, die Frauen auf Abstand zu halten...«


  »Die normalerweise dazu tendieren, sich Ihnen an den Hals zu werfen? Also, so etwas...« Caitlyn rappelte sich auf.


  Er stand ebenfalls auf. »Sind Sie wütend?«


  »Eher enttäuscht. Und genervt. Neben Ihrem Ego sieht der Amazonas aus wie ein... eine Regenrinne.«


  »Das ist keine Frage des Ego, Menina. Es ist einfach so. Meine Art wirkt anziehend auf Frauen, und das wollte ich nicht ausnutzen.«


  Sie zögerte. Er könnte recht haben. Frauen fühlten sich vielleicht von Natur aus zu Vampiren hingezogen. Sie selbst hatte sich jedenfalls sofort zu ihm hingezogen gefühlt. Es sprach für ihn, dass er nicht versuchte, daraus einen Gewinn zu ziehen.


  Er stopfte sich das blutige Taschentuch in seine Jeanstasche. »Ich habe so getan, als würde ich auf Männer stehen, damit ich der Versuchung nicht erliege.«


  »Und das hat funktioniert?«


  »Ja.« Er sah sie eindringlich an. »Bis heute.«


  Sie schluckte. Wollte er sie beißen? Er hatte immerhin einiges Blut verloren. »Wenn Sie hungrig sind, in der Cafeteria sind noch Flaschen übrig.«


  Er neigte den Kopf zur Seite. »Ich bevorzuge richtiges Essen.«


  Meinte er damit frisches Blut? »Ich dachte, Sie widerstehen der Versuchung.«


  Er trat nahe an sie heran. »Sie machen es mir sehr schwer.«


  Sie wich zurück. »Hören Sie, ich gebe zu, dass Sie echt gut aussehen und so weiter, aber ich lasse mich nicht von Ihnen beißen.«


  Er blieb ruckartig stehen. Wut blitzte in seinen Augen auf. »Ich würde Sie niemals beißen. Es gibt nichts auf der Welt, was mich dazu bringen könnte, Sie zu beißen.«


  »Was?« Auf einmal fühlte sie sich aus irgendeinem Grund beleidigt. »Wollen Sie damit sagen, mein Blut ist nicht gut genug für Sie?«


  Er blinzelte. »Was?«


  Verdammt, es war genau wie in ihrer Kindheit. Sie hatte immer gefürchtet, dass ihre Schwester sie verlassen hatte, weil sie nicht gut genug war. Und jetzt wurde sie selbst von einem hungrigen Vampir als wertlos eingeschätzt.


  Sie warf ihm das blutige Taschentuch zu. »Saugen Sie doch Ihr eigenes Blut, Carlos!« Sie schob sich an ihm vorbei.


  »Warten Sie.« Er griff nach ihrem Arm, doch sie riss sich los.


  »Warum sind Sie so wütend?«, verlangte er zu wissen.


  Tränen nahmen ihr die Sicht. Wie konnte sie ihm sagen, wie sehr ihr Herz sich mit Hoffnung und Begehren gefüllt hatte? »Sie glauben, ich wäre nicht gut genug für Sie.«


  Seine Augen leuchteten voller Schmerz. »Das habe ich nie gesagt.«


  »Müssen Sie auch nicht. Ich merke schon, wenn man mich ablehnt.« Sie drehte sich auf der Stelle um und marschierte davon.


  »Merda«, knurrte er hinter ihr.


  Sie wurde plötzlich herumgewirbelt und fest gegen seinen Körper gedrückt.


  »Uff.« Sie legte ihre Hände an seinen harten Brustkorb. »Was soll...« Sie verstummte, als er ihr Kinn umfasste.


  Er beugte sich vor, und seine bernsteinfarbenen Augen schienen sich förmlich in ihre zu brennen. »Du hast keine Ahnung, wie sehr ich dich will.«


  Sie öffnete ihre Lippen, ein leises Keuchen entfuhr ihr, und sofort war sein Mund auf ihrem. Sie erstarrte, weil der Geschmack nach Blut auf seinen Lippen und seine Schnelligkeit sie überwältigten.


  Dann merkte sie, dass seine Finger behutsam ihren Hals streichelten. Seine Lippen bewegten sich vorsichtig auf ihren. Er wollte sie mit Zärtlichkeit verführen. Und es funktionierte.


  Seine geschwollene Unterlippe presste sich sanft gegen ihre. Sie vermutete, dass er dabei mehr Schmerz als Lust empfand, aber das hielt ihn nicht auf. Sie bog sich ihm entgegen, und er vertiefte den Kuss mit einem leisen Knurren. Das Geräusch war so tief und exotisch, dass es sie bis ins Mark traf und sie dahinschmelzen wollte. Wie raste ihr Herz. Sie fuhr mit den Händen seine Schultern hinauf und dann zu seinem Nacken. Die seidigen Strähnen seiner Haare strichen über ihre Unterarme und sandten kleine Schauer elektrischer Spannung über ihre Haut.


  »Menina, Catalina«, flüsterte er, während er ihr Gesicht mit Küssen bedeckte.


  Sie stöhnte und presste sich gegen ihn. Deutlich spürte sie seine Härte durch die Jeans. Erregung durchlief sie, und sie wurde von verzweifelter Sehnsucht gepackt. »Carlos.«


  Er knurrte noch einmal tief in seiner Kehle und verschloss ihren Mund dann mit seinem. Die Zärtlichkeit war verschwunden, einem Hunger gewichen, unter dem sie sich wand. Sie keuchte an seinem Mund, als er eine Hand auf ihre Brust legte und sie massierte.


  Er beendete den Kuss, löste sich von Caitlyn und lehnte sich zurück. Ein erstaunter Ausdruck trat auf sein Gesicht, als er zu seiner Hand auf ihrer Brust hinabsah. Er ließ sie los und machte einen Schritt zurück. »Was mache ich da?«


  »Ich weiß es nicht«, sie rang nach Luft, »aber du machst es unglaublich gut.«


  »Ich... ich hatte kein Recht, dich zu küssen.«


  »Ich hatte nichts dagegen. Ich habe ihn schließlich erwidert. Ich dachte, das wäre dir vielleicht aufgefallen.«


  »Aber wir können nicht... wir können niemals...« Er raufte sich die Haare. »Es tut mir leid.«


  Warum entschuldigte er sich? Zugegeben, es war der heißeste Kuss, den sie je erlebt hatte, und er war quasi ein Fremder, doch das war keine Katastrophe. »Mach dir keine Sorgen. So etwas passiert.« Einmal in einer Million Jahren.


  Er schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Ich hätte das nicht tun dürfen. Vergib mir.«


  Das beunruhigte sie. Bereute er den Kuss etwa? Hatte er nicht vor, sie noch einmal zu küssen? Das ergab keinen Sinn. Er wollte sie eindeutig. Das hatte er gesagt. Das bewies die Ausbuchtung in seiner Jeans.


  Er wandte sich ab und schaute finster zu Boden. »Ich denke, du solltest zurück auf die Party gehen. Ich komme in ein paar Minuten nach.«


  Sie überlegte sich, deswegen mit ihm zu streiten, allerdings hatte sie das Gefühl, im Augenblick würde das nichts ausrichten. Er war zu wütend auf sich selbst, zu entschlossen, sie wegzustoßen.


  Aber ich bin noch nicht fertig mit ihm, dachte sie ebenso entschlossen. Sie würde regelmäßig zu Romatech kommen, um Shanna und die Kinder zu besuchen. Und sie würde auch versuchen, Coco und Raquel wiederzusehen. Auf keinen Fall konnte Carlos ihr aus dem Weg gehen. Wenn die Anziehung zwischen ihnen echt war, würde sie wachsen. Das konnte er nicht aufhalten.


  »Dann bis später.« Sie schlenderte auf die Cafeteria zu.


  Der Lärm war ohrenbetäubend. Kinder jagten einander um die Tische. Ballons platzten. Erwachsene standen in kleinen Gruppen zusammen und unterhielten sich. Jedes Mal, wenn Constantine ein neues Geschenk aufmachte, brach Jubel aus. Caitlyn bahnte sich einen Weg durch die Menge, bis sie ihre Schwester erreicht hatte.


  Shanna lächelte sie an, aber dann wurde ihr Gesicht ernst, und sie kniff die Augen zusammen. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ich muss mit dir reden.«


  Shanna nahm sie am Arm und führte sie in die Küche. Sie schenkte ein Glas Wasser ein. »Du siehst aus, als wäre dir warm, obwohl es draußen so kalt ist.«


  Caitlyn nippte am Wasser und stellte das Glas dann auf die Anrichte aus Edelstahl. »Ich bin ernsthaft geneigt, den Job bei Emmas Sicherheitsdienst anzunehmen.«


  Shannas Gesicht leuchtete auf. »Das wäre wunderbar! Wir könnten einander andauernd sehen.«


  »Ja.«


  Shanna betrachtete das Gesicht ihrer Schwester aus der Nähe. »Du siehst aus, als hättest du jemanden geküsst.«


  »Vielleicht weil... ich jemanden geküsst habe.«


  Shanna keuchte auf und trat einen Schritt zurück. »Liebe Güte, Caitlyn. Du bist gerade erst hergekommen. Und dann schon... Ist das nicht etwas zu schnell?«


  Entnervt schaute Caitlyn sie an. »Glaub mir, normalerweise werfe ich mich keinen Männern an den Hals, die ich gerade erst gesehen habe. Aber diese Vampire... na ja, sie sind so unglaublich attraktiv.«


  »Wer war es?«


  »Carlos.«


  Shanna blieb der Mund offen stehen.


  Caitlyn griff nach dem Glas, um noch einen Schluck Wasser zu trinken.


  »Gib das her.« Shanna griff sich das Glas und trank mehrere hastige Schlucke. »Du hast Carlos geküsst?«


  »Ja.«


  Shanna trank noch mehr Wasser. »Bist du sicher?«


  Caitlyn schnaubte. »Ja. Ich habe ihn noch nach seinem Namen gefragt, ehe ich ihm um den Hals gefallen bin. Ein paar Skrupel habe ich noch, weißt du.«


  Shanna stellte das leere Glas auf die Anrichte. »Ich will, dass du dich von ihm fernhältst.«


  »Was?«


  Streng sah ihre Schwester sie an. »Lass dich nicht mit ihm ein.


  »Wie kannst du so etwas sagen?« Caitlyns Temperament ging mit ihr durch. »Glaubst du, ich bin nicht gut genug für einen Vampir? Du hast einen Vampir. Warum kann ich keinen Vampir haben?«


  »Cait!« Shanna streckte die Hand nach ihr aus. »Süße, er ist kein Vampir.«


  »Was?«


  »Carlos ist kein Vampir.«


  Caitlyn sackte gegen die Anrichte. Dass sie sich so zu ihm hingezogen fühlte, hatte nichts mit übernatürlichen Kräften zu tun? Sie hätte schwören können, dass er irgendwie... besonders war. »Er ist einfach ein normaler Typ?«


  »Das nicht gerade.« Shanna zuckte zusammen. »Einige der Männer, die in der Tagesschicht für MacKay Security and Investigation arbeiten sind... anders. Sie sind Gestaltwandler.«


  Caitlyn starrte ihre Schwester an. Das Kaninchenloch hatte sich wieder geöffnet. Sie ließ sich auf einen Hocker fallen. »Carlos ist ein...?«


  »Gestaltwandler. Sie verwandeln sich in Tiere.«


  Caitlyn schluckte. »So etwas wie ein Werwolf?«


  »Phil und einige der Jungen sind Werwölfe«, erklärte Shanna. »Und Howard Barr ist natürlich ein Bär.«


  »Ein Bär?« Caitlyn deutete auf den Speisesaal. »Da drinnen ist ein Bär? Wo?«


  »Da.« Shanna zeigte auf Howard. »Ein Werbär.«


  Caitlyn fasste sich an die Stirn. »Ich drehe durch.«


  »Ich hätte dich warnen sollen.« Shanna schüttelte den Kopf. »Es ist mir nur nie in den Sinn gekommen, dass du...«


  »Mit dem ersten Kerl rumknutsche, der mir über den Weg läuft?«, fragte Caitlyn trocken.


  »Du musst das verstehen. Wir sollten Dad nicht mehr als nötig aufregen. Er wird ziemlich sauer sein, wenn du den Job bei Emma annimmst. Er ist bereits wütend, dass ich einen Vampir geheiratet habe. Wenn er herausfindet, dass du dich mit einem Gestaltwandler eingelassen hast...«


  »Ich weiß schon«, murmelte Caitlyn. »Der Katzenjammer wäre groß.«


  Shanna schnaubte. »Nein, Cait. Um die jammernden Katzen müsstest du dich kümmern. Carlos ist ein Werpanther.


  5. KAPITEL


   


  »Hier.« Shanna stellte einen Teller voll Geburtstagskuchen und einen Becher Punsch auf die Anrichte und setzte sich neben Caitlyn auf einen Hocker. »Mutter Naturs beste Medizin gegen Stress: Schokolade.«


  Caitlyn steckte sich ein kleines Stück Schokoladenkuchen in den Mund.


  »Besser?«, fragte Shanna mit angespanntem Lächeln.


  Caitlyn nickte. Kein Zweifel, ihre Schwester sorgte sich um sie. Sie hatte fünf Minuten lang vor Schock wie erstarrt auf ihrem Hocker gesessen und keinen Laut von sich gegeben. Sie aß noch ein wenig Kuchen. Die mächtige, klebrige Textur schmolz in ihrem Mund und löschte den Geschmack nach Blut, der dort immer noch hing. Sein Blut. Von seinem Kuss.


  Ein Werpanther. Sie hatte einen Werpanther geküsst. Einen brasilianischen Werpanther.


  Sie nippte an dem Punsch. Überzuckerung war wahrscheinlich das Letzte, was sie jetzt brauchte. Ihr Herz raste ohnehin schon. »Ich hab mich in einen riesigen Mr Foofikins verknallt«, flüsterte sie.


  »Bitte?« Shanna sah sie zweifelnd an.


  Sie denkt, ich drehe durch. »Als ich kleiner war und du von zu Hause fortgegangen bist, war ich... wirklich einsam. Dylan hat immer irgendwo Fußball gespielt und hatte keine Zeit für seine kleine Schwester. Mom war immer lieb, aber auch abwesend, als wäre sie nicht ganz bei uns.«


  Shanna nickte. »Ich weiß. Es tut mir leid.«


  Warum hast du mich dann verlassen? Die Antwort darauf wollte Caitlyn hören, seit sie neun Jahre alt war, doch sie stellte die Frage nicht. Sie hatte Angst, dass sie bestätigt bekommen würde, was sie immer vermutet hatte. Du bist nicht gut genug.


  »Etwa einen Monat, nachdem du gegangen warst«, fuhr sie fort, »ist eine kleine schwarze Katze zur Hintertür hereingekommen. Ich habe sie auf den ersten Blick geliebt, aber Dad hat wie üblich darauf bestanden, dass wir sie ins Tierheim bringen. Es stellte sich heraus, dass das Kätzchen Katzenleukämie hatte, und das Heim wollte es einschläfern lassen.«


  »Wie schrecklich«, murmelte Shanna.


  Caitlyn stiegen Tränen in die Augen. »Ich habe Dad angefleht, es behalten zu dürfen. Ich habe ihm gesagt, dass sonst niemand mehr zum Liebhaben da ist. Also hat er nachgegeben. Ich habe Mr Foofikins angebetet, ihm alle Liebe geschenkt, die ich zu geben hatte, aber etwa ein Jahr später ist er gestorben.«


  Shanna berührte ihre Schulter. »Das tut mir so leid.«


  Caitlyn wischte sich einige Tränen von den Wangen. »Warum weißt du nichts von ihm? Hast du meine Briefe nicht gelesen? Ich habe dir monatelang alles von ihm geschrieben. Ich habe dir sogar Bilder geschickt.«


  Shanna lehnte sich zurück. »Du hast mir geschrieben?«


  »Ja. Jede Woche, monatelang. Ich... Irgendwann hab ich aufgehört, weil du nie geantwortet hast.«


  »Oh mein Gott.« Shanna presste eine Hand auf ihre Brust. In ihren Augen glänzten Tränen. »Ich habe nie einen Brief von zu Hause bekommen.«


  Caitlyn blinzelte. »Du hast meine Briefe nicht bekommen?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Ihr Gesicht war leichenblass. »Ich... ich dachte, ihr hättet mich alle im Stich gelassen.«


  »Ich dachte, du hättest mich im Stich gelassen.«


  Shanna schloss kurz die Augen und schaute sie voller Schmerzen an. »Wie konnte er...«


  »Was? Wer?«


  Shanna nahm Caitlyns Hand. »Wichtig ist, dass wir jetzt zusammen sind. Niemand kann uns mehr trennen.«


  Caitlyn drückte die Hand ihrer Schwester. »Einverstanden.«


  »Gut.« Shanna trank einen Schluck Punsch aus dem Becher. »Ich glaube, du hast fürs Erste genug durchgemacht, wenn du also mehr Informationen über den Job willst, kannst du dann morgen Nacht wiederkommen und mit Emma reden?«


  »Sicher.«


  »Ich bringe dir noch einen Schlüssel für das Stadthaus, damit du gleich morgen einziehen kannst.«


  »Das wäre super. Danke.« Caitlyn aß noch einen Bissen Kuchen.


  »Ein paar Freunde von uns wohnen dort, während sie in der Stadt sind. Jack und Lara und Robby und Olivia. Sie arbeiten für MacKay S & I.« Shanna sah sie neugierig an. »Du weißt doch, dass Carlos auch für MacKay arbeitet?«


  »Ich habe mir schon so etwas gedacht.«


  »Ich hoffe, das ist nicht der Grund, aus dem du den Job in Betracht ziehst.«


  Caitlyn schüttelte den Kopf. »Nein.«


  »Gut.« Shanna sah erleichtert aus. »Ich weiß, du hast deine kleine schwarze Katze sehr lieb gehabt, aber Carlos ist kein ›riesiger Mr Foofikins‹. Mein Mann hat schon in einigen Schlachten gegen die Malcontents gekämpft, und er hat die Wer-Kreaturen dabei gesehen. Sie sind nicht niedlich und kuschelig. Sie sind tödlich und wild.«


  Und höllisch sexy. Caitlyn seufzte. Wer hätte gedacht, dass eine Dschungelkatze so gut küssen konnte? »Glaubst du, man kann ihnen vertrauen?«


  »Ich vertraue ihnen vollkommen«, gab Shanna zu, »aber nur, wenn sie in menschlicher Gestalt sind. Wenn sie sich verwandelt haben, bin ich mir nie sicher, wie viel Kontrolle sie wirklich über das Biest haben.«


  Caitlyn erschauerte. Sie wusste, dass ihre Schwester versuchte, ihr Carlos auszureden. Aber der Lockruf des Exotischen hatte sie schon immer angezogen. Gott steh ihr bei, sie wusste jetzt, was Carlos wirklich war, und das machte ihn nur noch aufregender.


  »Toni, heb ab, ich weiß, dass du da bist.« Das war Carlos' dritter Versuch, bei Toni MacPhie anzurufen.


  Sie war nach der Party letzte Nacht zur Dragon Nest Academy zurückgekehrt. Eine Gruppe Vampire hatte die Sterblichen und Gestaltwandler, die in der Schule lebten, zurück in die Schlafsäle teleportiert. Seine Adoptivkinder waren mit ihnen gegangen.


  Carlos war bei Romatech geblieben und hatte die Nacht in einem der Schlafzimmer im Keller verbracht. Er hatte nicht gut geschlafen, und das war ihre Schuld. Erst machte er sich selbst Vorwürfe, sie geküsst zu haben, und im nächsten Augenblick durchlebte er den Kuss in Gedanken erneut und wollte mehr. Als er endlich einschlief, träumte er von ihr. Und sich selbst. Wie sie sich nackt im Dschungel wälzten. Dann war er mit einer Erektion aufgewacht und hatte den ganzen Prozess von vorn begonnen, angefangen mit den Selbstvorwürfen.


  Tagsüber war er als Wache bei Romatech eingeteilt und beschützte die Vampire, die im Keller ihren Todesschlaf hielten. Howard, der andere Tagwächter, war normalerweise im Haus der Draganestis in White Plains, um Roman und seinen Vampir-Bodyguard Connor zu beschützen. Also war Carlos den ganzen Tag allein, langweilte sich und gähnte vor Müdigkeit, die ihre Schuld war.


  Er konnte es sich nicht erlauben, sich mit ihr einzulassen. Er musste fort. Die letzten Stunden hatte er damit verbracht, seine Reise zu planen, damit er am nächsten Morgen gleich aufbrechen konnte. Aber ehe er ging, musste er sich noch um seine Pflegekinder kümmern. Und sich mit seiner Freundin Toni vertragen.


  » Menina », sprach Carlos weiter auf Tonis Anrufbeantworter, »wie lange willst du wütend bleiben? Möchtest du mich noch einmal ohrfeigen?«


  Es klickte, als jemand den Hörer abnahm.


  »Ich sollte dich zusammenschlagen«, sagte Toni. »Du hättest es verdient.«


  »Ach komm schon, du wusstest immer, wie ungezogen ich bin.« Er senkte seine Stimme. »Möchtest du mir nicht lieber den Hintern versohlen?«


  Sie schnaubte. »Böser Kater. Ich habe dir noch nicht verziehen.«


  »Was, wenn ich dir sage, dass du von allen Mädchen, denen ich beim Anziehen geholfen habe, die Schönste warst?«


  »Na danke«, murmelte sie. »Und was ist mit denen, die du ausgezogen hast?«


  »Die habe ich zum Schnurren gebracht.«


  Sie schnaubte wieder. »Ist dir klar, wie angepisst Sabrina sein wird, wenn ich ihr das erzähle?«


  »Sabrina ist immer angepisst.«


  Toni lachte. »Ja, aber wenigstens ist sie es dann wegen dir und nicht wegen mir.«


  Er zuckte mit den Schultern. Tonis ehemalige Mitbewohnerin hatte immer noch Probleme damit, dass ihre beste Freundin einen Vampir geheiratet hatte und die Leitung einer Schule für Gestaltwandler und Mischlingskinder übernommen hatte. »Wie kommt sie mit ihrem Waisenhaus voran?«


  »Es läuft hervorragend«, antwortete Toni, »aber sie ist immer noch sauer, dass ich hier arbeite und nicht mit ihr. Also, warum hast du uns so getäuscht, Carlos?«


  »Ich habe mir Sorgen um euch gemacht, weil ihr allein gelebt habt, besonders weil Sabrina eine reiche Erbin ist. Ich hatte Angst, dass jemand versucht, euch auszunutzen, deshalb wollte ich ein Auge auf euch haben. Gleichzeitig wollte ich nicht, dass ihr meine Sorge als irgendetwas Romantisches missversteht.


  Ich muss allein bleiben, bis ich eine passende Werpantherin als Partnerin finde.«


  Ein Augenblick des Schweigens folgte, in dem Toni über seine Worte nachdachte. »Du hast uns sehr überzeugend vorgespielt, schwul zu sein.«


  »Ich kann ziemlich gut schauspielern.« Fünf Jahre lang hatte er so getan, als wäre alles in Ordnung und das Leben ein einziger Karneval. Die täglich angestauten Gefühle drohten jetzt aus ihm herauszubrechen. Merda. Konnte nicht ein einziger Tag vergehen, ohne dass er den Sommer des Todes noch einmal durchlebte? »Mein... Zwillingsbruder war schwul.«


  Toni schnappte nach Luft. »Du hast einen Zwillingsbruder? Davon hast du nie erzählt.«


  »Hatte.« Carlos rieb sich die Stirn. »Wir werden häufig in Würfen von zwei oder drei geboren.«


  »Du... hast ihn verloren?«, fragte Toni sanft.


  Der Schmerz überwältigte ihn und erfüllte seine Sinne. Sein Bruder. Seine Eltern. Sein Dorf. Alle fort. Alle tot.


  »Carlos?«


  Er schob den Schmerz von sich, aber vor Anstrengung bekam er Kopfweh. »Ja?«


  »Es tut mir leid. Ich weiß nicht, was du und deine Kinder durchgemacht haben, aber ich weiß, dass es traumatisch gewesen sein muss. Die Kinder leiden wirklich.«


  »Ich weiß. Wenn ich noch mehr von unserer Art finden kann, müssen sie sich nicht mehr so allein fühlen. Und wenn ich eine Partnerin finde, haben sie auch eine Mutter. Jemand, der ihnen... Trost spenden kann.«


  »Ich glaube, sie brauchen dich, Carlos.«


  Er runzelte die Stirn, als das Pochen hinter seinen Schläfen sich verstärkte. Wie sollte er ihnen dabei helfen, mit etwas fertigzuwerden, das er selbst nicht verwinden konnte? »Ich habe Fernando angerufen. Er kann viel besser mit ihnen umgehen als ich. Er hat sich einverstanden erklärt, sie in der Schule zu besuchen, während ich auf Reisen bin. Ich hatte gehofft, dass du ihn im Schlafsaal übernachten lässt.«


  »Hat er sich um die Kinder gekümmert, während du an der NYU studiert hast?«


  »Ja. In Rio.«


  »Hmm. Ich frage mich, ob er etwas unterrichten könnte, damit wir ihn einstellen können«, murmelte Toni. »Ist er ein Werpanther?«


  »Nein. Er ist ein Nerd. Er weiß alles über Computer und moderne Technologie. Er hat mir alles beigebracht, was ich weiß.«


  »Das klingt vielversprechend«, sagte Toni. »Wir können einen Computerspezialisten gebrauchen. Und wenn er den Kindern helfen kann, bin ich unbedingt dafür.«


  »Super. Danke.« Carlos strich eine der größten Sorgen von seiner Liste. Jetzt, da die Kinder versorgt waren, konnte er zu seiner Reise aufbrechen.


  »Wann geht es los?«, fragte Toni.


  »Morgen, hoffe ich.« Er musste nur noch von Angus das Okay einholen. »Ich rufe Fernando noch einmal an, und er nimmt den nächstmöglichen Flug.«


  »In Ordnung. Viel Glück, Carlos. Ich hoffe, du findest deine Partnerin.«


  »Ich auch.« Carlos legte auf. Er rieb sich die Schläfen, um den Schmerz zu lindern. Denk positiv. Bald würde er im Gebirge im Norden Thailands unterwegs sein und Jagd auf Werpanther machen. Und dieses Mal würde er sie finden. Er würde seine Partnerin finden, und sie würde alles sein, was er sich je erhofft hatte. Alles, was er sich vorgestellt hatte.


  Das Bild, das vor seinem inneren Auge erschien, war das von Caitlyn Whelan.


  »Nein!« Er sprang auf und ging in seinem Büro auf und ab. Nein, nein, nein. Sie war nicht die Richtige.


  Der Wecker auf dem Schreibtisch klingelte. Er stellte ihn immer auf Sonnenuntergang. Im Keller würden Angus und Emma gerade aufwachen. Phineas ebenfalls. Andere Vampire, Jack und Robby zum Beispiel, hatten sich entschlossen, im Stadthaus auf der Upper East Side zu schlafen. Ihre sterblichen Frauen waren bei ihnen, um sie am Tag zu bewachen.


  Carlos trat an den Schreibtisch, um den Wecker abzuschalten. Er rückte die Papiere zurecht, auf denen seine Reisepläne zusammengefasst standen. Dann trat er wieder an die Überwachungsmonitore. Bald würde er sehen, wie die Vampire aus ihren Zimmern kamen.


  Sein Interesse wurde von einem Monitor geweckt, der das Eingangstor und die Auffahrt zeigte. Ein Wagen kam an. Das war ungewöhnlich. Es war zu früh für die Vampir-Nachtschicht von Romatech.


  Das Telefon klingelte, und das Geräusch, verstärkte seine Kopfschmerzen noch. Er eilte an den Schreibtisch, um abzunehmen.


  »Eingangstor«, meldete sich der Wachmann. »Caitlyn Whelan ist angekommen.«


  Carlos Herz machte in seiner Brust einen Sprung. »In Ordnung. Danke.« Er legte auf.


  Zurück an den Monitoren sah er dabei zu, wie sie auf den Parkplatz fuhr. Die Eingangstür von Romatech war verschlossen. Der letzte der sterblichen Angestellten war vor einer Stunde gegangen. Er musste Caitlyn Whelan selbst reinlassen. Und dabei musste er sie sehen.


  Auf einem anderen Monitor entdeckte er Angus und Emma. Sie betraten gerade den Aufzug. Phineas kam gerannt, um sich ihnen anzuschließen.


  In der Zwischenzeit hatte Caitlyn ihren Wagen geparkt. Die Fahrertür öffnete sich, und ein Paar langer nackter Beine streckte sich heraus. Er atmete tief ein. Heilige Maria, Mutter Gottes. Wie kurz war ihr Rock? Er beugte sich näher, bis sein Atem den Monitor beschlagen ließ.


  »Mist.« Er zog den Saum seines Polohemds hoch, um den Bildschirm abzuwischen.


  Auf einem anderen Monitor stiegen Angus, Emma und Phineas gerade aus dem Fahrstuhl. Carlos rannte zum Telefon und rief Phineas auf dem Handy an.


  »Yo, Catman, was geht?«, fragte Phineas.


  »Caitlyn Whelan nähert sich der Eingangstür«, berichtete Carlos.


  »Shannas Schwester? Die habe ich letzte Nacht gar nicht kennengelernt.« Es folgte eine Pause, ehe Phineas fortfuhr. »Emma sagt, sie macht ihr auf.«


  »Gut.« Carlos atmete erleichtert aus, während er den Hörer auflegte. Er würde ihr heute Abend aus dem Weg gehen und am nächsten Tag nach Thailand aufbrechen. Das Pochen in seinem Kopf schwächte sich ab.


  Er öffnete die Tür, um Angus und Phineas reinzulassen.


  »Tagsüber irgendetwas passiert?«, fragte Angus.


  »Nein.« Carlos nahm seinen Bericht vom Schreibtisch. »Ich konnte einen Zeitplan für die Reise zusammenstellen. Wie du siehst, geht morgen Nacht ein Flug.«


  Angus schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Tut mir leid, Lad, aber wir können dich noch nicht gehen lassen.«


  Carlos schluckte. »Ich dachte, wir hatten uns geeinigt, dass ich so schnell wie möglich aufbreche.«


  »Aye, haben wir. Aber es gibt noch einige Angelegenheiten, die wir vorher regeln müssen. Wir müssen einen Ersatz für dich finden, und wir...«


  »Alter, die Braut ist heiß!« Phineas stand vor den Monitoren und beobachtete Caitlyn und Emma im Foyer.


  Carlos ballte die Hand, die seine Papiere hielt, zur Faust.


  Angus sah den jungen Vampir aus der Bronx an. »Ich hoffe, du sprichst nicht von meiner Frau.«


  Phineas schnaubte. »Ich bin nicht lebensmüde. Nein, ich rede von der Blonden. Zum Anbeißen. Kochend heißes Weib, Güteklasse A.«


  Carlos verspürte den plötzlichen Drang, Phineas die Kehle herauszureißen. Was merkwürdig war, denn er mochte ihn wirklich.


  Angus lachte in sich hinein. »Och, ich bin sicher, Shanna freut sich zu hören, wie du über ihre Schwester redest.« Er wand sich wieder an Carlos. »Zurück zum Geschäftlichen.«


  Carlos sah zu seinen Papieren hinab. Merda! Sie waren halb zerfetzt, von Rissen übersät. Er dachte, er hätte nur die Fäuste geballt, aber irgendwie hatte er wohl auch seine Krallen ausgefahren. Normalerweise tat er das nur, wenn er in Gefahr war. Oder wenn jemand, der ihm nahestand, in Gefahr war.


  Verdammt noch mal, nein. Er wollte nicht darüber nachdenken. Er zwang seine Krallen zurück und steckte das zerfetzte Papier in einen Ordner.


  »Wir haben eventuell noch einen Auftrag für dich, ehe du aufbrichst«, fuhr Angus fort und sah ihn neugierig an. »Eine neue Angestellte, die eine Ausbildung in Selbstverteidigung braucht. Du bist der beste Kämpfer, den wir haben, deswegen wäre es gut, wenn du das übernimmst.«


  Sie? Carlos' Kopfschmerzen kehrten mit voller Kraft zurück. Er sah auf den Monitor, der Emma und Caitlyn dabei zeigte, wie sie auf das Sicherheitsbüro zugingen. »Du willst, dass ich sie ausbilde?«


  »Aye«, Angus nickte. »Wenn wir Caitlyn Whelan davon überzeugen können, für uns zu arbeiten, bist du ihr Ausbilder.«


  6. KAPITEL


   


  Auf dem Parkplatz von Romatech Industries stieg Caitlyn aus dem Mietwagen und zuckte erschrocken zusammen, als sie sah, wie weit ihr Rock auf der Fahrt von Manhattan hierher hochgerutscht war. Sie zog den Saum zurecht, sodass er wieder knapp bis zu ihren Knien reichte, und knöpfte dann ihre Jacke zu. Sie sah noch einmal in die Lederaktenmappe, um sicherzugehen, dass ihr Lebenslauf und alle Zeugnisse darin waren.


  Vor ein paar Stunden hatte sie sich dazu entschlossen, den Job bei MacKay Security and Investigation anzunehmen. Ein Gespräch mit ihrem Vater hatte ihr bei der Entscheidung geholfen. Sean hatte sie gebeten, sich in der Behörde mit ihm zu treffen, und dort in seinem Büro hatte er ihr die schockierenden Neuigkeiten eröffnet. Vampire gab es wirklich, und wenn sie sich seinem Stake-Out Team anschloss, konnte sie dabei helfen, die schrecklichen Blutsauger zu vernichten.


  Zuerst hatte sie so getan, als wäre sie schockiert, aber es hatte keinen Grund gegeben, irgendeine Reaktion vorzutäuschen. Ihr Dad schien vergessen zu haben, dass sie im Raum war. Er war auf und ab gelaufen und hatte wild mit den Armen gestikuliert, gebrüllt und geflucht. Am Ende musste sie ihren Schrecken nicht mehr vortäuschen. Sean war so sehr von seinem Hass auf Vampire verzehrt, dass sie um seinen Verstand fürchtete. Er wollte sie alle umbringen. Jeden einzelnen.


  Vor Angst, dass er sich eines Tages einreden würde, Shannas liebe Kinder wären Teufelsbrut und müssten deshalb vernichtet werden, hatte sich ihr die Kehle zugeschnürt. Nachdem sie den gehässigen Tiraden ihres Vaters zehn Minuten lang zugehört hatte, war sie aufgestanden und hatte ihr Bedauern darüber verkündet, dass sie sein Jobangebot nicht annehmen konnte.


  »Was?«, hatte er gebrüllt. »Du kannst nicht ablehnen. Es ist deine moralische Pflicht, mir im Kampf gegen diese Monster zu helfen.«


  »Ich... Ich kann nicht. Es tut mir leid.«


  Er hatte einen weiteren Fluch gemurmelt und war im Raum auf und ab gegangen. »Ich mache dir keine Vorwürfe, wenn du Angst hast. Diese verdammten Parasiten sind furchterregend.«


  Du auch. »Es tut mir leid, Dad.« Sie war eilig vor ihm geflohen und hatte ein Taxi zum Central Park genommen. Dort war sie auf den Wegen entlanggewandert, ohne die leuchtenden Beete von Narzissen zu bemerken, und hatte in Gedanken mit den neuesten Verwicklungen in ihrem Leben gerungen. In ihrer Kindheit hatte sie ihrem Vater vertraut und geglaubt, Shanna hätte sie verlassen. Jetzt war alles auf den Kopf gestellt. Vampire. Gestaltwandler. Malcontents. Ein Vater, der davon besessen war, sie alle umzubringen.


  Und inmitten all der Verwirrung sah sie die unschuldigen Gesichter von Constantine und Sofia vor sich, und ihr Herz erfüllte sich mit Wärme. Sie erinnerte sich an die tränenreiche Freude, wieder mit ihrer Schwester vereint zu sein. Sie erinnerte sich an das Gefühl von Carlos' Armen, als er sie festhielt, und die Berührung seiner Lippen auf ihren. Und sie erinnerte sich daran, wie Coco und Raquel sie gebraucht hatten. Sie hatte sich so richtig und vollständig gefühlt, als hätte man ihr die heilige Mission aufgetragen, die zwei Mädchen zu beschützen.


  Ihr Dad bot ihr ein Leben, das von Hass getrieben wurde, ihre Schwester dagegen ein Leben erfüllt von Liebe. Am Ende war ihr die Entscheidung leichtgefallen.


  Caitlyn war zu Romatech gefahren, um das Jobangebot von MacKay Security and Investigation anzunehmen. Sie trug ihr bestes Kostüm und hohe Absätze. Ihr langes Haar hatte sie im Nacken zu einem ordentlichen Knoten geschlungen. Statt der roten bestickten Seidenhandtasche aus Singapur hatte sie eine schwarze Lederhandtasche mitgebracht.


  So sehr sie den Job auch wollte, sie war immer noch skeptisch, was die Welt der Vampire anging. Nur für den Fall, dass es gefährlich war, ihren nackten Hals in deren Gegenwart zu zeigen, hatte sie sich einen Seidenschal umgebunden.


  Auf dem Weg zum Eingang raste ihr Puls. War Carlos dort drinnen? Hatte er noch einmal an sie gedacht?


  Die Tür öffnete sich, und Emma MacKay begrüßte sie. »Kommen Sie rein.«


  »Danke.« Caitlyn betrat das Foyer. Ihre hohen Absätze klapperten dabei auf dem Marmorboden. Vielleicht war sie zu schick angezogen. Ihre neue Chefin trug einfache Jeans und einen grünen Pullover. Schwer zu glauben, dass sie ein Vampir war. Sie sah ganz normal aus und verhielt sich auch so.


  Emma verschloss die Tür und drückte einige Knöpfe auf einem Sicherheitsfeld. »Wir müssen nachts aufpassen, weil das die Zeit ist, in der die Malcontents angreifen könnten.«


  »Shanna hat mir ein wenig von ihnen erzählt«, sagte Caitlyn. »Sie hassen das synthetische Blut, das hier hergestellt wird.«


  »Ja. Sie hängen dem veralteten Glauben nach, dass Vampire überlegen sind und das Recht haben, Sterbliche zu benutzen und auszunutzen, wie es ihnen gefällt. In Wahrheit waren sie auch früher schon eine Bande Schläger und Krimineller, und zu Untoten zu werden hat sie nur noch schlimmer gemacht. Sie sind eine Bande gnadenloser Killer, und wir tun unser Bestes, sie zu bekämpfen.«


  Caitlyn unterdrückte ein Schaudern. Bei Shanna hatte der Job wie ein aufregendes Abenteuer geklungen - um die Welt reisen, sie zu einem sichereren Ort für die Sterblichen machen - aber jetzt fragte sie sich, wie gefährlich dieser Job werden konnte. »Was für Kräfte haben diese Malcontents?«


  »Levitation, Teleportation, Gedankenkontrolle, übermenschliche Geschwindigkeit und verstärkte Sinneswahrnehmungen«, erklärte Emma, während sie Caitlyn den linken Korridor hinabführte. »Aber keine Sorge. Wir haben ein paar ausgezeichnete Vampirkrieger mit den gleichen Kräften auf unserer Seite. Und wir haben Angestellte mit allen möglichen Gaben und Fähigkeiten. Gestaltwandler, Sterbliche - gerade erst haben wir eine Sterbliche eingestellt, die Lügen erkennen kann. Robbys Frau, Olivia MacKay. Sie haben sie vielleicht schon kennengelernt.«


  »Das habe ich. Als ich heute Morgen ins Stadthaus eingezogen bin, habe ich Olivia und Lara getroffen.«


  Emma lächelte. »Sind sie nicht nett?«


  »Ja.« Caitlyn hatte die beiden sofort gemocht. Sie hatte auch bemerkt, dass Olivia die Frau in der Laube in der Nacht zuvor gewesen war. Natürlich hatte sie nicht den Mann kennengelernt, der Olivia so zum Schreien brachte. Der war tagsüber tot.


  »Ich fürchte ein wenig, nicht die richtigen Voraussetzungen für den Job mitzubringen«, gab Caitlyn zu. »Lara hat mir erzählt, sie war früher bei der Polizei. Und Olivia hat für das FBI gearbeitet.«


  Emma legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Die beiden haben ihre eigenen Begabungen, aber Ihre ist wirklich einzigartig. Sie können in nur wenigen Stunden eine neue Sprache lernen, richtig?«


  Caitlyn nickte. »Und ich verstehe jede Sprache, die man zu mir spricht.«


  Emma riss die Augen auf. »Das ist erstaunlich. Liebe Güte, wir hätten Sie vor einem Monat gut gebrauchen können. Wir haben damals in Bulgarien Jagd auf Casimir gemacht, und keiner von uns hat die Sprache gesprochen.«


  »Wer ist Casimir?«


  »Der Anführer der Malcontents.« Emma deutete nach rechts. »Hier ist das Spielzimmer für Shannas Kinder und daneben ihre Zahnarztpraxis. Sie dürften bald ankommen.«


  Die obere Hälfte der Tür zum Spielzimmer stand offen. Caitlyn spähte hinein und entdeckte Regale voller Spielsachen, Bücher und Stofftiere. Ein Schaukelstuhl stand in einer Ecke. Der Teppich war bedruckt, um wie eine Stadt mit Straßen und Gebäuden auszusehen.


  Sie lachte in sich hinein. Auch wenn die Kinder ihrer Schwester zur Hälfte Vampir waren, gelang es Shanna, ihnen eine ziemlich normale Kindheit zu schenken.


  Emma seufzte. »Ich will ehrlich mit Ihnen sein. Wir haben nicht vor, Sie jemals in Gefahr zu bringen, aber wir haben es mit einem sehr gefährlichen Feind zu tun, also könnte es dennoch dazu kommen. Jeder Angestellte von MacKay wird in Selbstverteidigung ausgebildet, nur um sicherzugehen. Sind Sie damit einverstanden?«


  Caitlyn musste schlucken. Der potenziellen Gefahr konnte sie nicht aus dem Weg gehen. Selbst wenn sie sich dem Stake- Out Team ihres Vaters anschloss, musste sie darauf vorbereitet sein, irgendwann mit einem Malcontent zusammenzutreffen. Wenigstens war sie bei MacKay S & I von Vampiren umgeben, die die gleichen Fähigkeiten wie die Malcontents besaßen. Und sie konnte ihre Schwester, ihre Nichte und ihren Neffen sehen. »Ich weiß, wie gefährlich es werden kann.«


  Emma nickte. »Wir tun unser Bestes, um Sie zu beschützen.« Sie schnaubte. »Shanna würde mich wahrscheinlich im Schlaf pfählen, wenn ich zuließe, dass Ihnen etwas zustößt.«


  Eine Tür am Ende des Korridors öffnete sich, und ein großer Mann in einem Kilt kam heraus. Caitlyn erkannte ihn als den rothaarigen Mann, der in der Nacht zuvor Basketball gespielt hatte.


  »Angus.« Emma ging mit einem Lächeln zu ihm. »Das ist Caitlyn Whelan.«


  Er streckte eine Hand aus. »Freut mich.«


  Caitlyn schüttelte ihm die Hand. »Danke.«


  Angus schlang einen Arm um Emma. »Hast du Miss Whelan schon davon überzeugt, für uns zu arbeiten?«


  Als Emma zögerte, antwortete Caitlyn selbst. »Ja, hat sie. Es wäre mir ein Vergnügen.«


  Strahlend lächelte Emma sie an. »Super!« Sie umarmte Caitlyn. »Danke, Liebes.«


  Angus lachte in sich hinein. »Ausgezeichnet.«


  »Yo, Schnecke.« Ein großer Mann füllte den Türrahmen aus und grinste Caitlyn an. Er trug eine Kakihose und ein marineblaues Polohemd. »Willkommen in unserem Haufen. Ich bin Phineas McKinney, auch bekannt als Dr. Phang.«


  Caitlyn hatte auch ihn schon beim Basketballspiel gesehen. »Sie sind ein Vampirarzt?«


  »Ich bin der Love Doctor.« Er zwinkerte ihr zu. »Jede Nacht bereit, in Fragen der Romantik beratend zur Seite zu stehen.«


  »Danke. Das werde ich mir merken.«


  »Dir sind sicher schon die ganzen glücklich verheirateten Pärchen hier aufgefallen.« Phineas stellte den Kragen von seinem Polohemd auf. »Ist es Zufall, dass so viel eheliches Glück entsteht, während der Love Doctor sich vor Ort befindet? Ich glaube kaum.«


  Angus schnaubte. »Lassen Sie sich von seinen Albernheiten nicht täuschen, Miss Whelan. Phineas ist auf dem Schlachtfeld ein wilder Krieger, und der Feind hat ihn fürchten gelernt.«


  »Oh, yeah, ich bin ein böser Kerl.« Phineas machte einen Moonwalk. »Böse bis auf die Knochen, Baby.« Er drehte sich im Kreis und stellte sich auf die Zehenspitzen. »Au!«


  »Und wenn er sich noch etwas professioneller benehmen könnte«, Angus sah ihn eindringlich an, »würde ich ihn zum Leiter der Sicherheitsabteilung hier bei Romatech befördern.«


  Phineas blieb mitten in seinem Tanz stehen und riss die Augen vor Schreck weit auf. »Kein Scheiß? Ich meine, ist das Ihr Ernst, Sir?«


  Angus Mundwinkel zuckten. »Ist es. Du übernimmst hier die Leitung. Connor ist immer noch manchmal vor Ort, aber er wird sich darauf konzentrieren, Roman und seine Familie zu beschützen.«


  »Aye, aye, Captain.« Phineas salutierte.


  Angus drehte sich zu Caitlyn um. »Sie müssen noch in Selbstverteidigung ausgebildet werden. Carlos ist als Ihr Trainer eingeteilt, bis er zu seiner Reise aufbricht.«


  Caitlyn atmete tief ein. Wo wollte Carlos hin? War das die Reise, wegen der er sich letzte Nacht gestritten hatte, bevor es zu der Ohrfeige gekommen war? Er hatte davon gesprochen, eine Partnerin zu brauchen, aber darüber wollte sie nicht nachdenken. Das Wichtigste war jetzt, dass er sie ausbilden würde. Das bedeutete, sie verbrachten Zeit zu zweit.


  »Ich hole eben die Formulare, die Sie ausfüllen müssen.« Emma schlüpfte ins Büro, und Angus folgte ihr.


  Caitlyn trat ein und war sofort fasziniert von der Wand mit den Überwachungsmonitoren. Sie konnte die Eingangshalle und Korridore von Romatech überblicken und erkannte auch die Cafeteria. Sie sah den vorderen Parkplatz und das Basketballfeld. Die Laube und die Gärten.


  Sie schluckte, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. Wenn das Büro letzte Nacht besetzt gewesen war, hatte man sie und Carlos beim Küssen gesehen. Sie versuchte, sich zu erinnern. Als sie in die Cafeteria zurückgekommen war, hatte Howard dort Kuchen gegessen. Vielleicht war der Kuss noch ein Geheimnis. Der heißeste, atemberaubendste Kuss ihres Lebens.


  Sie wandte sich von den Monitoren ab und bemerkte, dass der hintere Teil des Büros mit einem Gitter abgesperrt war. Was für ein riesiges Arsenal von Waffen, Gewehren und Schwertern! Sie bekam vor Schreck eine Gänsehaut.


  Das Gewalttätigste, was sie in ihren sechsundzwanzig Lebensjahren getan hatte, war, Kakerlaken mit Gummistiefeln zu zertreten. Und das war ein traumatisches Erlebnis gewesen, wenn man bedachte, wie riesig die Kakerlaken in Südostasien waren. Im Angesicht von großen bösen Vampiren mit Fangzähnen stellte sie sich vielleicht als Schwächling heraus.


  Sieh es als Abenteuer an, rief sie sich in Erinnerung. Gewalt hatte sie immer verabscheut, aber sie liebte das Abenteuer. Und sie gab nicht so einfach auf. Sie war mutig genug gewesen, um an fremden exotischen Orten zu leben. Stark genug, um zu überleben, auch wenn sie sich immer einsam gefühlt hatte.


  Sie war nicht mehr allein. Sie hatte Shanna und diese neuen Freunde. Als sie versuchte, sich zu beruhigen, spürte sie ein Kribbeln in ihrem Nacken, als würde man sie beobachten. Langsam drehte sie sich um. Phineas saß bequem in einem Stuhl vor dem Schreibtisch. Er lächelte sie freundlich an.


  Sie erwiderte das Lächeln. Er war es nicht. Das Gefühl war etwas Heißes und... Gefährliches, als hätte jemand sie zu seiner Beute auserkoren. Angus und Emma standen vor dem Tisch, hatten ihr den Rücken zugedreht und blätterten durch einen Stapel Papiere.


  Sie erstarrte. Hinter dem Schreibtisch, halb versteckt zwischen Angus und Emma, saß Carlos. Er starrte sie mit seinen eindringlichen Augen an, die bernsteinfarben glühten. Jeder Nerv in ihr begann zu vibrieren.


  Sie zog eine Augenbraue hoch. Wollte er einfach dasitzen und nicht mit ihr reden? »Wie geht es dir?«


  Seine Wangenmuskeln zuckten.


  Angus drehte sich zu ihr um. »Miss Whelan, Carlos haben Sie, glaube ich, letzte Nacht schon kennengelernt.«


  Sie öffnete den Mund, um dies zu bestätigen, aber das amüsierte Funkeln in Angus' Augen ließ sie zögern. Wusste er von dem Kuss?


  »Wir haben uns kennengelernt.« Carlos stand langsam auf. »Kurz.«


  »Ich habe ihn beim Basketballspielen gesehen«, murmelte Caitlyn.


  »Oh yeah, Alter.« Phineas lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Carlos war der beste Spieler bei den Klauen. Er hat die Wolfjungen in den Schatten gestellt.«


  »Aye.« Angus sah Carlos scharf an. »Ich habe gehört, du hast letzte Nacht einen Treffer erzielt.« Er sah Caitlyn an und dann wieder zu Carlos. »Das wird sich nicht auf deine Pflichten auswirken, hoffe ich?«


  Carlos gebräuntes Gesicht nahm eine rosige Färbung an. »Nein, Sir.«


  Caitlyn spürte, wie ihre eigenen Wangen heiß und rot anliefen. Angus weiß es.


  »Wir haben im Stadthaus die Sicherheitsmaßnahmen verschärft«, fuhr Angus fort. »Phineas und Carlos, ich möchte, dass ihr wieder dort einzieht. Wir brauchen keine Wachen hier, wenn alle Vampire zum Todesschlaf ins Stadthaus gehen. Und weil Miss Whelan dort lebt, macht es das für dich einfacher, Carlos. Du kannst sie tagsüber ausbilden und gleichzeitig die Vampire bewachen.«


  Carlos nickte. »Ich gehe packen.« Er ging um den Schreibtisch herum und stapfte aus dem Büro.


  Emma sammelte einen Stapel Papiere zusammen. »Kommen Sie mit mir, Caitlyn. Sie können die Formulare im Konferenzzimmer ausfüllen.«


  Während Emma einen Raum an der gegenüberliegenden Seite des Korridors betrat, blieb Caitlyn stehen und sah Carlos nach. Er hatte fast das Foyer erreicht. Genau wie Phineas trug er ein marineblaues Polohemd und eine Kakihose, doch auch die schlichte Kleidung konnte seine außergewöhnliche Art, sich zu bewegen, nicht verbergen. Geschmeidig und kontrolliert, maskulin und gleichzeitig elegant. Sie konnte sich gut vorstellen, wie er als Katze im Dschungel seiner Beute nachstellte.


  Er bog in die Eingangshalle ein, schaute zurück und blieb stehen. Einen prickelnden Moment lang begegneten sich ihre Blicke. Dann wanderte sein heißer Blick ihren Körper hinab und blieb an ihren nackten Beinen hängen, ehe er ihr wieder ins Gesicht schaute. Ihre Knie wurden weich. Wie viel von dem Monster lauerte unter der gut aussehenden menschlichen Fassade? Würde er schnurren, wenn sie ihn hinter den Ohren kraulte?


  »Caitlyn?«, rief Emma.


  »Ja.« Zögerlich wandte sie sich von Carlos' heißen Bernsteinaugen ab. Sie betrat das Konferenzzimmer und setzte sich auf den Stuhl, den Emma ihr anbot. Mit großer Mühe versuchte sie, jeden Gedanken an Carlos weit von sich zu schieben, damit sie sich auf das Geschäftliche konzentrieren konnte.


  »Wir haben einige Formulare, die Sie ausfüllen müssen.« Emma legte die Papiere auf den Tisch vor sie hin. »Und Sie können sich noch aussuchen, welche Krankenversicherung Sie möchten.«


  »Danke.« Caitlyn zog einen Stift aus ihrer Aktentasche, zusammen mit ihrem Lebenslauf und den Zeugnissen.


  »Ich teile Ihnen noch eine Waffe für die Arbeit zu. Bin gleich wieder da.« Emma ging aus dem Zimmer.


  Eine Waffe? Caitlyn musste schlucken. Ihr Vater hatte immer Waffen besessen, und er hatte ihr und ihrem Bruder den sicheren Umgang damit beigebracht. Über die Jahre hatte er Dylan oft mit auf den Schießstand genommen. Sie selbst durfte nur ein einziges Mal mit. Die Peinlichkeit war für ihren Vater wohl nur schwer zu ertragen gewesen.


  Sie stöhnte innerlich auf. Sollte sie Emma gestehen, wie viel Angst sie vor Waffen hatte? Oder dass sie nicht einmal eine Scheune treffen konnte?


  Sie schüttelte die Zweifel ab. Ihr unheilvoller Ausflug auf den Schießstand war zehn Jahre her. Dieses Mal würde sie sich besser anstellen. Sie musste. Ihr Leben hing vielleicht davon ab.


  Das Waffenlager ihres Vaters war jetzt, da sie wusste, dass er schon immer bei der CIA angestellt gewesen war, viel verständlicher. Als junges Mädchen war sie in dem Glauben aufgewachsen, er würde friedlich in einem Büro für das Auswärtige Amt arbeiten. Das war gelogen gewesen. Jetzt fragte sie sich, welche Lügen er ihr noch aufgetischt hatte. Warum hatte Shanna nie einen ihrer Briefe bekommen?


  Sie schob die Zweifel beiseite und begann die Formulare auszufüllen. Nach einigen Minuten kam Emma wieder und stellte eine kleine Schachtel auf den Tisch.


  »Das ist Übungsmunition aus Plastik.« Sie öffnete die Schachtel, damit Caitlyn den Inhalt sehen konnte. »Ich habe Ihnen eine Neun-Millimeter Automatik zugeteilt. Carlos ist damit beschäftigt zu packen, deshalb habe ich Phineas gebeten, Sie auf unseren Schießstand im Keller mitzunehmen.«


  »Okay.« Caitlyn sah die Munition misstrauisch an. Obwohl die Patronen aus Plastik waren, sahen sie immer noch ziemlich tödlich aus.


  Emma hockte sich an die Tischkante. »Carlos will dringend bald zu seiner Reise aufbrechen, wenn es Ihnen also nichts ausmacht, fängt er Ihre Ausbildung gleich morgen an.«


  Caitlyns Herz klopfte wild vor Vorfreude. »Okay.«


  Emma betrachtete sie eingehend. »Wissen Sie noch, wie ich gesagt habe, dass Vampire verstärkte Sinne haben? Ich kann Ihren Herzschlag hören. Gerade hat er sich beschleunigt.«


  Caitlyns Gesicht wurde warm. »Ich bin... aufgeregt wegen des neuen Jobs.«


  »Angus hat mir erzählt, was er letzte Nacht auf einem der Monitore gesehen hat.«


  Caitlyn zuckte zusammen. »Es war nichts. Wirklich.« Nur der heißeste Kuss, den sie je erlebt hatte.


  »Na gut, vielleicht hat Angus übertrieben.« Emma lächelte. »Er kann ein hoffnungsloser Romantiker sein. Er hat gesagt, Sie und Carlos haben sich so heiß geküsst, dass er befürchten musste, der Garten fängt Feuer.«


  War es so offensichtlich gewesen? Caitlyns Wangen brannten. »Ich... Es ist einfach so passiert. Normalerweise küsse ich keine Fremden.«


  »Ich verurteile Sie nicht.« Emma berührte ihren Arm. »Ich mache mir nur Sorgen um Sie.«


  Caitlyn stieß ein tiefes Seufzen aus und ließ die Schultern hängen. »Shanna hat gesagt, ich soll mich nicht mit ihm einlassen.«


  Emmas Blick war voller Verständnis. »Das ist vielleicht das Beste. Er bricht bald auf seine Expedition auf, um Jagd auf weitere Exemplare seiner Art zu machen.«


  »Werpanther?«


  »Ja. Sie sind eine vom Aussterben bedrohte Spezies«, erklärte Emma. »Soweit wir wissen, sind er und seine fünf Adoptivkinder die einzigen Werpanther, die es noch gibt.«


  Dies versetzte Caitlyn einen Stich. Jetzt wusste sie, warum Carlos sie zurückwies. Er brauchte eine Werpantherin als Partnerin.


  Neugierig betrachtete Emma sie. »Aber es scheint merkwürdig, dass er Sie küsst, obwohl er vorhat, bald aufzubrechen.«


  Caitlyn zuckte die Achseln. »Es ist... einfach so passiert. Ich werde keine Schwierigkeiten damit haben, mit ihm zu arbeiten.«


  »Sie wollen ihn nicht noch einmal küssen?«


  Caitlyn öffnete den Mund, um zuzustimmen, aber ihre Kehle schnürte sich zu, und sie konnte die Worte nicht herauszwingen. Liebe Güte, sie verzehrte sich danach, ihn noch einmal zu küssen.


  »Oje. »Emma lehnte sich zurück. »Vielleicht sollten wir Sie lieber von Lara oder Olivia ausbilden lassen.«


  »Ich will Carlos«, platzte es aus ihr heraus, und sie fuhr zusammen. »Ich meine, in einer rein geschäftlichen Beziehung. Ganz professionell.«


  Emma schnaubte. »Ich erkenne einen freudschen Versprecher, wenn ich ihn höre.« Sie klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Interessant.«


  »Das ist er.«


  »Ich meinte die Situation.« Emma sah sie besorgt an. »Sie sollten darüber nachdenken.«


  Caitlyn seufzte. Das wusste sie, doch immer wenn es um Carlos ging, setzte ihr Hirn aus.


  Emma stand auf und sammelte die Papiere ein. »Wir sind hier fertig. Phineas bringt Sie runter zum Schießstand.«


  7. KAPITEL


   


  Carlos schritt den Korridor hinab auf das Sicherheitsbüro von MacKay zu, einen Seesack in der Hand, mit hämmernden Kopfschmerzen. Seine wütende Frustration hatte er kaum unter Kontrolle. Caitlyn Whelan machte ihm alles kaputt.


  Er hatte am nächsten Tag den Flug nach Thailand nehmen wollen, aber nein. Er musste in New York bleiben, um sie auszubilden. Er konnte nicht ablehnen, schließlich war Angus derjenige, der seine Reise bezahlte.


  Er wollte Jagd auf eine Partnerin machen, freute sich schon darauf, die perfekte Werpanther-Frau zu finden, aber nein. Caitlyn Whelan drängte sich immer wieder in seine Gedanken und Träume. Er hatte das unheilvolle Gefühl, dass keine Frau, egal welcher Spezies, ihn je so reizen würde wie sie.


  Wie konnte das Schicksal so grausam sein? Er schnaubte. Warum überraschte ihn das eigentlich noch? Er hatte bereits seine Familie und den größten Teil seiner Art verloren. Niemand wusste besser als er, wie grausam das Leben sein konnte.


  Ungefähr zwanzig Minuten war er in seinem Schlafzimmer im Keller wütend auf und ab gelaufen, ehe er seine wenigen Habseligkeiten zusammengepackt und sich auf den Weg zurück ins Büro gemacht hatte. Hoffentlich war sie schon damit fertig, ihre Formulare auszufüllen. Hoffentlich war sie bereits auf dem Weg zurück ins Stadthaus.


  Trotzdem musste er noch dort mit ihr leben. Und sie ausbilden. Merda. Vielleicht war sie wie Toni und lernte die Kampfsportarten schnell. Oder wie Lara und Olivia, die beide bereits wussten, wie man kämpfte und mit Waffen umging. Das wäre sogar noch besser. Ein paar Tage Ausbildung, und er konnte verschwinden.


  Aber könnte er sie auch vergessen?


  Er hörte eine helle Stimme aus dem Spielzimmer, die nach Constantine klang. Die Draganestis mussten angekommen sein, während er im Keller war.


  Er ging zur Tür, um nachzusehen. Tino ging es gut. Er öffnete gerade das Geburtstagsgeschenk von seinem Großvater.


  »Das ist cool, Grandpa!« Tino bewunderte ein ferngesteuertes Polizeiauto. »Danke!«


  »Gern geschehen.« Sean Whelans sonst so harter Gesichtsausdruck schmolz zu einem liebevollen Lächeln, als er dem kleinen Jungen durch die blonden Locken strich. »Es tut mir leid, dass ich die Party verpasst habe.«


  »Ist schon gut.« Tino umarmte ihn und machte sich dann daran, die Schachtel des Polizeiautos aufzureißen.


  Sean bemerkte Carlos und runzelte die Stirn. »Sie habe ich hier schon gesehen. Wer sind Sie?«


  »Das ist Carlos Panterra, einer unserer Tagwächter«, erklärte Shanna rasch, ehe er selbst antworten konnte.


  Sie saß im Schaukelstuhl, Sofia auf ihrem Schoß.


  Sean sah Carlos weiterhin misstrauisch an. »Sind Sie wenigstens menschlich?«


  Carlos sah ihn ausdruckslos an. »Im Augenblick schon.«


  Sean kniff seine blauen Augen zusammen. »Erklären Sie mir das.«


  Carlos zuckte mit den Schultern. »Warum sollte ich?«


  Sean trat auf ihn zu. »Ich könnte Sie zu einem Verhör abführen lassen. Was für ein Akzent ist das? Wo kommen Sie her?«


  Carlos biss die Zähne zusammen. Noch ein Grund, warum Caitlyn ganz und gar die Falsche für ihn war. Ihr Vater war ein Arschloch. Er lächelte langsam, als er sich vorstellte, wie Sean reagieren würde, wenn er von dem Kuss erfuhr, den Carlos mit seiner Tochter geteilt hatte.


  Plötzlich blies ein heißer Strahl gegen seine Stirn und löschte das Lächeln auf seinem Gesicht. Er blockierte sofort Seans Versuch, in seine Gedanken einzudringen, aber er brauchte dafür seine ganze Konzentration. Für einen Sterblichen waren Seans übersinnliche Kräfte unglaublich stark.


  »Sie kommen nicht rein, Whelan«, stieß Carlos zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


  »Dad, lass ihn in Ruhe«, murmelte Shanna.


  Sean ließ von seinen Gedanken ab, starrte Carlos aber weiterhin an. »Sie sind kein normaler Sterblicher.«


  »Er ist ein Gestaltwandler«, erklärte Shanna. »Ich habe doch gesagt, Angus hat ein paar von ihnen angestellt.«


  Sean sah seine Tochter entsetzt an. »Er ist einer von diesen verdammten Werwölfen? Und du lässt ihn in die Nähe deiner Kinder?«


  »Carlos ist nett«, nuschelte Tino. »Ich mag ihn.«


  »Ich auch«, sagte Sofia.


  Sean sah die beiden Kinder finster an. »Bei Vollmond haltet ihr euch besser von ihm fern.«


  »Die Kinder sind vollkommen sicher«, sagte Shanna mit Nachdruck.


  »Ja.« Carlos lehnte sich gegen den Türrahmen und verschränkte die Arme. »Es ist Jahre her, seit ich das letzte Mal ein kleines Kind zum Frühstück verspeist habe.«


  Tino kicherte.


  Carlos zwinkerte ihm zu. »Vielleicht schmeckst du mit Ketchup.«


  »Das ist nicht lustig«, knurrte Sean. »Werwölfe sind zu gefährlich, um sie in die Nähe von Kindern zu lassen.«


  »Das sehe ich anders. Ich kenne sogar einige Kinder, die selbst Werwölfe sind«, sagte Carlos. »Außerdem bin ich kein Wolf.«


  Sofia streckte die Arme aus und lächelte strahlend. »Er ist eine riesige Miezekatze!«


  »Eine was?«, fragte Sean.


  »Ich bin ein Werpanther«, sagte Carlos.


  Sean verzog das Gesicht. »Verdammt, das ist ja noch schlimmer. Dschungelkatzen sind berüchtigte Menschenfresser.«


  Carlos starrte ihn wütend an. »Ich verbringe die meiste Zeit in Menschengestalt. Selbst als Panther behalte ich meinen menschlichen Verstand und meine Gefühle, ich mag es also nicht, Kannibale genannt zu werden.«


  Sean brummte und starrte ihn nur an.


  Carlos lächelte. »Hat mich gefreut.« Er zwinkerte Tino zu. »Viel Spaß mit deinen Geschenken.« Dann schlenderte er den Flur hinab zum Sicherheitsbüro von MacKay. Was er brauchte, waren eine Aspirin und ein ordentliches Steak zum Abendessen. Dann konnte er es sich in seinem alten Schlafzimmer im Stadthaus bequem machen und versuchen, nicht an sie zu denken.


  Er zog gerade seinen Ausweis durch den Schlitz, als Emma die Tür öffnete, um ihn reinzulassen. Hinter dem Schreibtisch saß Angus.


  Carlos ließ den Seesack auf den Boden fallen. »Ich bin bereit, ins Stadthaus umzuziehen, wenn einer von euch mich teleportiert.«


  Emma setzte sich auf den Rand des Schreibtischs. »Würde es dir etwas ausmachen, heute Nacht etwas länger zu bleiben? Wir erwarten in etwa zehn Minuten ein paar Angestellte von MacKay zu einer Strategie-Besprechung.«


  »In Ordnung.« Dann musste er eben ein paar Minuten länger auf sein Steak warten. Er konnte damit umgehen, solange er nicht mit ihr zu tun haben musste.


  »Könntest du runter auf den Schießstand gehen?«, fragte Emma. »Caitlyn ist mit Phineas unten, und jemand muss sie warnen, dass ihr Vater sich auf dem Gelände befindet. Sie will ihn vielleicht im Augenblick nicht sehen.«


  Verdammt. »Warum rufen wir Phineas nicht einfach an?« Er griff in seine Hosentasche, um an sein Handy zu kommen.


  »Haben wir versucht«, erklärte Angus ihm. »Aber er ist nicht rangegangen. Er muss... beschäftigt mit ihr sein.«


  Carlos' Hand krampfte sich um sein Telefon zusammen. Merda. Er reagierte schon wie ein eifersüchtiger Liebhaber. Er atmete tief ein, um das wilde Tier in sich zu beruhigen, und stellte dann noch sicher, dass seine Klauen nicht hervorgebrochen waren, ehe er seine Hand aus der Tasche zog.


  Er merkte, dass Angus und Emma ihn neugierig ansahen. Sie wissen von dem Kuss. Ein scharfer Schmerz stach ihn in die Schläfe. »Ich bin gleich wieder da.«


  Einige Minuten später zog Carlos seinen Ausweis durch das Sicherheitsfeld neben der Tür zum Schießstand und schlüpfte hinein. Phineas und Caitlyn trugen beide Ohrenschützer und merkten nicht, dass er hereingekommen war. Er lehnte sich gegen die Wand, verschränkte die Arme vor der Brust und ließ seinen Blick über ihren Körper wandern.


  Ihre Füße waren weit auseinandergestellt, damit sie das Gleichgewicht behielt. Ihre Beine waren lang und gebräunt und wohlgeformt. Ihre breitbeinige Stellung spannte den grauen Rock um ihre Schenkel. Wäre er einer der Wolfmenschen, er würde jetzt bereits sabbern.


  Sie hatte ihre Jacke ausgezogen, und die ärmellose Seidenbluse klebte an ihrem Oberkörper und zeigte die elegante Form ihres Rückens und wie schmal ihre Taille war. Er fragte sich, ob die roséfarbene Seide die gleiche Farbe hatte wie ihre Brustwarzen.


  Peng! Sie stolperte, als der Rückstoß sie zurückwarf, aber es gelang ihr, nicht hinzufallen. Am hinteren Ende des Raumes blieb der Papierumriss eines Mannes vollkommen ungerührt.


  Carlos seufzte. So viel zu seiner Hoffnung, dass sie bereits wusste, wie man mit Waffen umging. Sie war schrecklich unerfahren.


  Neben ihr nahm Phineas die Ohrenschützer ab und hängte sie sich um den Hals. »Verdammt! Wieder daneben.«


  Sie riss sich ebenfalls die Ohrenschützer ab und ließ sie auf den Tresen vor sich fallen. »Das ist so frustrierend. Ich mache alles, was du gesagt hast.«


  »Ich weiß, was nicht stimmt«, sagte Carlos.


  Keuchend wirbelte sie zu ihm herum.


  Er zuckte zusammen und hob schützend die Hände.


  »Hey!« Phineas schob ihre Hand nach unten. »Erinnerst du dich an Regel Nummer eins? Richte deine Waffe nie auf jemanden, den du nicht umbringen willst.«


  »Aber wer weiß schon, was die Lady will?«, murmelte Carlos.


  Zumindest warf sie ihm einen Blick zu, der töten könnte. »Im Augenblick will ich das verdammte Ziel treffen. Mein Magazin ist schon halb leer, und ich bin nicht mal nah dran.«


  »Du bist zu angespannt.« Carlos stieß sich von der Wand ab und ging auf sie zu. »Zieh die Schuhe aus.«


  »Was haben meine Schuhe mit der Sache zu tun?«


  »Du wackelst auf den hohen Absätzen«, erklärte Carlos. »Das lenkt dich ab.«


  »Stimmt.« Phineas nickte. »Sie stolpert die ganze Zeit.«


  »Schön.« Sie zog die Schuhe aus. »Und jetzt?«


  Er lächelte. »Dein Rock ist zu eng. Das schränkt deine Bewegungen ein.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Ich werde meinen Rock nicht ausziehen.«


  »Mist.« Phineas schlug sich auf den Schenkel. »Guter Versuch, Carlos.«


  Sie schnaubte. »Hast du auch sinnvolle Vorschläge?«


  »Ja.« Carlos' Blick blieb an ihrem süßen Mund hängen. Ihm fielen da so einige Vorschläge ein. »Tust du, was ich sage?«


  Sie leckte sich über die Lippen. »Vielleicht.«


  Er machte eine Handbewegung. »Dreh dich um. Stell dich vor das Ziel.«


  Sie drehte ihm den Rücken zu und stützte sich mit den Händen auf dem Tresen ab, die Waffe immer noch in einer Hand.


  Carlos bedeutete Phineas zu verschwinden, doch der grinste nur. Er schlenderte zu einem Stuhl und ließ sich darauf fallen, offenbar entschlossen, die Show zu genießen.


  Carlos stellte sich hinter Caitlyn, legte seine Fingerspitzen auf ihre Schultern, und sie zuckte zusammen.


  »Schh, Menina.« Er drückte ihre Schultern nach unten. »Du bist verspannt bis zu den Ohren. Du musst dich entspannen.«


  »Wie kann ich mich entspannen, wenn ich eine verdammte Waffe in der Hand habe? Ich bin kein gewaltbereiter Mensch.«


  »Jeder Mensch kann gewaltbereit sein.« Er beugte sich vor und atmete den süßen Duft ihrer Haare und ihrer Haut ein. »Schließ die Augen.«


  »Warum?« Sie drehte den Kopf ein Stück, und ihre Schläfe berührte seinen Mund. Sie wandte sich ab, und ihre Muskeln verkrampften sich unter seinen Händen.


  »Entspann dich.« Sanft massierte er ihr die Schultern. »Schließ die Augen, Menina.«


  »Was hast du vor?«, hauchte sie.


  »Ich werde dir eine Geschichte erzählen.« Er strich mit den Fingern über die zarte Haut an ihrem Hals und hielt inne, als sie erschauerte. Merda. Sie war so empfänglich für seine Berührungen. Und sie roch so gut, dass er all seine Selbstbeherrschung brauchte, um sie nicht in die Arme zu schließen und sie bis zur Besinnungslosigkeit zu küssen. »Schließ die Augen.«


  »Ich vertraue dir nicht.«


  »Catalina«, flüsterte er. »Du hast die Waffe. Du hast die Kontrolle. Schließ die Augen.«


  Sie senkte den Kopf, und ihre Lider schlossen sich flatternd.


  Er beugte sich vor, bis seine Lippen nah an ihrem Ohr waren. »Du hast einen Liebhaber.«


  »Wohl kaum.« Ihre Schultern hoben sich und verspannten sich wieder.


  »Spiel einfach mit.«


  »Hättest du wohl gern.«


  Er grub seine Finger in ihre Schultern, drückte sie wieder nach unten, und sie stöhnte auf. »Du hast ihn wahnsinnig geliebt. Du hast ihm dein Herz geschenkt, deine Seele. Aber dann hat er dich hintergangen.«


  »Hat er mich geküsst und dann so getan, als wäre es ein Fehler?«, murmelte sie.


  Carlos zuckte zusammen. »Ja, genau das hat dieser Bastard getan. Jetzt öffne die Augen und schieß ihm in sein schwarzes Herz.«


  Sie hob den Kopf, fasste die Waffe mit beiden Händen und zielte. Peng! Der Rückstoß warf sie gegen Carlos' Brust. Er fing sie auf und hielt sie an sich gepresst. Der Mann aus Papier zitterte. Getroffen.


  »Du hast es geschafft!« Phineas rannte an den Tresen und drückte auf den Knopf für den Mechanismus, der das Papierziel zu ihnen nach vorne brachte.


  »Verdammt, Mädchen.« Phineas sah sie entsetzt an. »Erinnere mich daran, dich nie wütend zu machen.«


  Caitlyn keuchte auf, als das Papier nah genug war, dass auch sie mit ihren sterblichen Augen das Einschussloch erkennen konnte. »Du liebe Zeit.«


  Carlos zuckte zusammen. Sie hatte den Mann direkt zwischen die Beine getroffen. »Na ja, ich finde, wir sollten die Sache positiv sehen.«


  Sie sah ihn über die Schulter hinweg mit einem dankbaren Lächeln an. »Das sage ich auch immer. Man soll die positive Seite sehen.«


  Carlos erwiderte ihr Lächeln. Zu seiner Überraschung bemerkte er, dass seine Kopfschmerzen so gut wie verschwunden waren. Ihr Duft, und wie sie sich anfühlte, war einfach zu herrlich.


  »Es gibt keine positive Seite«, wand Phineas ein. »Der Kerl hat keine Eier mehr.«


  »Aber sie hat das Ziel getroffen«, sagte Carlos.


  »Der Kerl hat keine Eier mehr«, wiederholte Phineas nachdrücklich.


  »Es war ein Versehen.« Caitlyn legte die Waffe auf den Tresen. »Ich habe auf seine Brust gezielt.«


  »Du hast seinen Schwanz nach Connecticut geschickt«, murmelte Phineas.


  Sie grinste. »Ich glaube, du hast echt Probleme, Phineas. Er war nur aus Papier.«


  »Aus billigem«, fügte Carlos hinzu.


  Sie lachte, und sein Herz setzte einen Moment lang aus. Sie klang wie Musik und das Klimpern von einem Windspiel und das Trillern von Vogelgesang, alles in einem. Sie zum Lachen zu bringen fühlte sich an, als könnte er Berge versetzen.


  »Möchtest du noch weiter üben?«, fragte er.


  »Ich finde, man soll aufhören, wenn es am Schönsten ist.« Sie nahm das Magazin aus ihrer Automatik. »Mir klingeln schon die Ohren.«


  Carlos zog sein Handy aus der Hosentasche. Vielleicht war genug Zeit vergangen, und ihr Vater war verschwunden. »Ich frage nach, ob du schon nach oben kommen kannst.«


  »Warum sollte ich nicht?«


  Er zögerte. »Deine Schwester und die Kinder sind im Spielzimmer.«


  »Oh, ich würde sie gerne sehen.« Caitlyn schlüpfte wieder in ihre Schuhe und griff nach ihrer Jacke.


  »Und dein Vater ist bei ihnen«, fügte Carlos hinzu.


  Sie hielt mitten beim Anziehen der Jacke inne. »Oh.«


  »Er hat Tino ein Geschenk mitgebracht«, fuhr Carlos fort. »Angus und Emma haben mich heruntergeschickt, um dich zu warnen. Sie haben sich gedacht, du möchtest ihn jetzt vielleicht lieber nicht sehen.«


  »Oh, Mann.« Phineas schüttelte den Kopf. »Dein Dad wird vielleicht angepisst sein, wenn er herausfindet, dass du für MacKay arbeitest.«


  »Irgendwann muss er es herausfinden.« Caitlyn zog ihre Jacke ganz an. »Ich kann es genauso gut hinter mich bringen.«


  »Bist du sicher?«, fragte Carlos.


  Sie atmete tief durch. »Ja. Ich habe meine Entscheidung getroffen, und ich stehe dazu.« In ihren Augen blitzten wütende Funken auf. »Außerdem habe ich einige Fragen an meinen Vater.«


  8. KAPITEL


   


  Caitlyn trat aus dem Aufzug und durchquerte das Foyer. Gerade als sie den Korridor betrat, sah sie ihren Vater, der aus dem Spielzimmer kam. Er drehte den Kopf, als er ihre Absätze auf dem Marmorboden hörte, und riss die Augen auf.


  Sie wappnete sich innerlich gegen seine Reaktion.


  »Caitlyn«, sagte er herrisch, »was machst du hier?«


  Sie ging ruhig weiter auf ihn zu. »Ich arbeite hier.«


  Er zuckte zusammen, dann lief sein Gesicht rot an. »Den Teufel tust du. Ist das ein kranker Scherz?«


  Shanna spähte aus der offenen Hälfte der Spielzimmertür und sah Caitlyn besorgt an. »Es gibt keinen Grund, sich aufzuregen. Ich bin mir sicher, wir können alles in Ruhe besprechen.«


  »Es ist eigentlich ganz einfach«, fuhr Caitlyn fort. »Ich habe einen Job bei MacKay Security and Investigation angenommen.«


  »Nein!« Seans Gesicht wurde noch roter, und er ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe eine Tochter an diesen schrecklichen Ort verloren. Ich weigere mich, eine zweite zu verlieren!«


  »An diesem Ort ist nichts Schlechtes.« Caitlyn blieb gegenüber dem Spielzimmer stehen.


  »Er ist verpestet mit Ungeziefer«, zischte Sean. »Unlauteren Gestalten der...«


  »Genug! » Shanna trat auf den Flur hinaus und schloss die Tür zum Spielzimmer hinter sich. Sie senkte ihre Stimme. »Sprich nicht so vor meinen Kindern.«


  Sean knirschte mit den Zähnen und rang sichtlich um Fassung. »Das ist ein Albtraum.« Sein Kopf fuhr herum, und er kniff die Augen zusammen. »Verschwinde. Das ist ein privates Gespräch.«


  Caitlyn wirbelte herum und sah, wie Carlos auf sie zukam.


  Verdammt. Er war wohl nicht allzu gut darin, Anweisungen zu befolgen. Sie hatte ihm und Phineas gesagt, dass sie sich allein um die Sache kümmern wollte.


  »Ignorieren Sie mich einfach«, murmelte Carlos, während er vorbeischlenderte. »Ich bin nur auf dem Weg zu einem Meeting.«


  Sean wartete, bis Carlos seinen Ausweis durch den Schlitz vor dem Büro von MacKay gezogen hatte, und trat dann näher auf Caitlyn zu. »Ich kann nicht fassen, dass du mir so etwas antust. Weißt du, wie schwer es war, die CIA dazu zu bewegen, dich anzunehmen? Sie waren wenig begeistert von dem Fiasko, dass du bei deinem letzten Job veranstaltet hast.«


  Caitlyn warf einen Blick auf Carlos. Er war vor der Tür stehen geblieben und hatte seinen Kopf auf eine Art geneigt, die offensichtlich machte, dass er sie belauschte. Mistkerl. Auch wenn sie es wahrscheinlich verdiente, weil sie ihn in der Nacht zuvor belauscht hatte. »Ich würde es nicht als Fiasko bezeichnen.«


  »Du wurdest gefeuert«, kommentierte Sean.


  »Ich habe einer Frau das Leben gerettet.« Sie bemerkte, dass Carlos aufgehört hatte, so zu tun, als würde er nicht zuhören. Er hatte sich gegen den Türrahmen gelehnt und betrachtete sie mit seinen leuchtend bernsteinfarbenen Augen.


  »Es war ein Skandal«, sagte Sean. »Ich musste ein paar riesige Gefallen einlösen, damit du einen Job bei mir bekommen konntest.«


  »Ich weiß deine Mühe zu schätzen, aber ich habe mich entschieden, hier zu arbeiten.«


  »Das ist doch lächerlich.« Sean sah Shanna wütend an. »Das ist alles deine Schuld.«


  Shanna runzelte die Stirn. »Ich habe sie letzte Nacht auf Tinos Party eingeladen und ihr die Situation erklärt.«


  »Du meinst, du hast sie einer Gehirnwäsche unterzogen«, knurrte Sean. »Du warst immer diejenige, die am meisten Schwierigkeiten gemacht hat.«


  »Sie hat nichts falsch gemacht«, beeilte Caitlyn sich, ihre Schwester zu verteidigen. Sie hatte das unangenehme Gefühl, dass es immer noch Geheimnisse gab, von denen sie nichts wusste. »Ich konnte mit eigenen Augen sehen, dass die Vampire, Sterblichen und Gestaltwandler hier zusammenarbeiten und eine liebevolle, unterstützende Familie sind. Und ich freue mich, ein Teil davon zu werden.«


  »Ich werde das nicht zulassen«, knurrte Sean. »Du wirst nicht bei diesen Monstern leben!«


  »Ich bin kein Monster!«, brüllte Tino.


  Caitlyn keuchte leise auf, als sie sah, dass der kleine Junge hochgeschwebt war, um besser über die geschlossene Hälfte der Tür sehen zu können. »Dad!«, rief sie, um ihn abzulenken, ehe er sich umdrehen konnte. »Ich habe mich entschieden.« Sie beobachtete erleichtert, dass Shanna zurück ins Spielzimmer gelaufen war, um Tino zu schnappen.


  »Cait, du bist nicht bei klarem Verstand«, sagte Sean, wieder an sie gerichtet. »Wem vertraust du mehr - Vampiren oder der Regierung?«


  Sie neigte den Kopf. »Schwere Entscheidung.«


  Carlos lachte leise.


  Sean wirbelte zu ihm herum. »Warum, verdammt noch mal, belauschen Sie uns?«


  Carlos lächelte. »Gute Nacht, Sir.« Er sah Caitlyn an und sprach auf Portugiesisch weiter. »Brava, Menina. Du bist ein mutiger und furchtloser Krieger.«


  Ihr Herz schwoll vor Stolz bei seinem Kompliment an. »Danke.«


  »Was hat er gesagt?«, wollte Sean wissen, als Carlos im Sicherheitsbüro verschwunden war.


  »Nichts«, murmelte sie. Sie bemerkte erleichtert, dass Shanna Constantine jetzt auf dem Arm trug. Das Geheimnis des kleinen Jungen war noch sicher.


  »Wir sind noch nicht fertig«, warnte Sean sie. »Ich rede selbst mit MacKay und bringe ihn dazu, dich gehen zu lassen.«


  »Wir sind fertig.« Caitlyn reckte entschlossen ihr Kinn nach vorn. »Sonst frage ich Mom, warum Shanna nie einen der Briefe bekommen hat, die ich ihr geschrieben habe.«


  Sean wurde blass. »Ich... weiß nicht, wovon du redest.«


  »Nachdem Shanna von zu Hause weg ist, habe ich ihr Briefe geschrieben, jede Menge Briefe, und Mom hat sie dir gegeben, damit du sie vom Büro aus losschicken kannst.«


  Sean zuckte mit den Schultern. »Sie müssen verloren gegangen sein. Oder vielleicht hatten wir die falsche Adresse.«


  »Oder vielleicht hast du sie nie abgeschickt«, sagte Caitlyn leise.


  Shanna schüttelte traurig den Kopf. »Caitlyn, das ist doch nicht mehr wichtig.«


  »Genau«, stimmte Sean ihr zu. »Das ist lange her. Schnee von gestern.«


  »Nicht für mich«, fuhr Caitlyn ihn an. »Ich brauchte meine Schwester. Ich habe mich einsam und verlassen gefühlt. Und Shanna hat sich auch verlassen gefühlt.«


  Sean verschränkte die Arme und sah sie finster an. »Du hast keinen Grund, dich zu beschweren. Es war gut für euch gesorgt, alle beide. Ihr hattet immer alles, was ihr brauchtet.«


  »Bis auf einander«, murmelte Caitlyn.


  Sean presste die Lippen zusammen. »Ich hielt es für das Beste.«


  Caitlyn stemmte die Hände in die Hüften. »Und ich tue, was ich für das Beste halte. Ich arbeite für MacKay. Das ist meine Entscheidung, und ich erwarte, dass du sie respektierst.«


  Stöhnend schüttelte Sean den Kopf. »Das ist ein großer Fehler, aber du musst das wohl auf die harte Tour erfahren. Was auch immer du tust, lass dich bitte nicht mit einem Vampir ein. Ich weiß, sie wirken aus irgendeinem Grund anziehend auf Frauen, aber...«


  »Schon gut, Dad. Ich vergucke mich nicht in einen Vampir. Versprochen.« Denn was auch immer geschehen mochte, ihr Interesse galt bereits einem Gestaltwandler.


  Als Carlos das Sicherheitsbüro betrat, stellte er fest, dass das Meeting bereits angefangen hatte. Angus saß hinter dem Schreibtisch und redete, während Emma auf der Tischkante hockte. Auf den zwei Stühlen vor dem Schreibtisch saßen Lara und Olivia. Ihre Vampir-Ehemänner, Jack und Robby, standen hinter ihnen.


  Der Tagwächter der Draganestis, Howard Barr, trottete hinter den Schreibtisch, um sich eine Bärenklaue aus der Donut-Schachtel auf der Anrichte zu nehmen. Der Werbär aß ständig so, als bereitete er sich auf den Winterschlaf vor. Romans Nachtleibwache, Connor Buchanan, lehnte an der Wand, die Arme vor der Brust verschränkt. Neben ihm stand J. L. Wang, ein relativ neuer Vampir, der mit Olivia beim FBI gearbeitet hatte. Ian MacPhie hatte sich aus der Dragon Nest Academy zu ihnen teleportiert und Phil Jones, den Werwolf, mitgebracht.


  Phineas fehlte noch. Nachdem Caitlyn sie beide darum gebeten hatte, sie allein mit ihrem Vater fertigwerden zu lassen, war Phineas nach draußen gegangen, um seine Überwachungsrunde zu drehen. Carlos entdeckte ihn auf einem der Monitore, wie er in Vampirgeschwindigkeit über das Gelände raste.


  Er selbst war zu neugierig gewesen, um das Gespräch von Caitlyn mit ihrem Vater zu verpassen. Zumindest war es ihm lieber, das Ganze als Neugierde zu bezeichnen. Nicht Beschützerinstinkt. Auch wenn er bereit gewesen wäre, Sean seine Faust zu verpassen, falls es nötig geworden wäre.


  Caitlyn war mit der Situation erstaunlich gut umgegangen. Carlos bezweifelte, dass sie körperlich stark war, aber mental und emotional war sie hart im Nehmen. Er hatte sie in der Nacht zuvor belauscht, als sie mit Coco und Raquel geredet hatte. Sie hatte ihnen in wenigen Minuten mehr geholfen, als es ihm in den letzten fünf Jahren gelungen war. Erst hatte ihn das schwer getroffen, aber jetzt war ihm klar, wie dankbar er für das Mitgefühl war, das sie seinen Mädchen entgegenbrachte, und für den Trost, den sie ihnen gespendet hatte. Sie war auf eine Art mutig, die ihm abging.


  Und sie ging ihm nicht aus dem Kopf, verdammt noch mal. Er schob sie aus seinen Gedanken und konzentrierte sich auf das Meeting. Robby MacKay machte seiner Frustration darüber Luft, dass sie Casimir immer noch nicht lokalisiert hatten.


  »Aye«, stimmte Angus zu. »Der verdammte Feigling ist zu gut darin, sich zu verstecken.«


  »Könnte schlimmer sein«, bemerkte J. L. »Wenn er sich versteckt, bringt er wenigstens auch niemanden um.«


  »Aye«, murmelte Connor. »Sobald er aufhört, eine Spur aus Leichen zu hinterlassen, ist er unmöglich zu finden. Er könnte überall sein. Und wenn wir ihm nahe kommen, braucht er sich nur zu teleportieren.«


  »Wir müssen seine üblichen Aufschlagpunkte in Amerika im Auge behalten«, warnte Jack. Aus Sicherheitsgründen benutzte ein Vampir entweder einen Anker, um sich zu teleportieren, oder er benutzte Orte, an die er sich schon früher teleportiert hatte. Diese Orte waren dann in seinem übersinnlichen Gedächtnis gespeichert.


  »Wir kennen mehrere Orte, an die er sich teleportiert hat«, sagte Robby. »Apollos Gelände in Maine, der Zirkel in New Orleans, der Campingplatz südlich von Mount Rushmore und das Staatsgefängnis in Leavenworth.«


  »Und diese Farmen in Nebraska«, fügte Olivia hinzu. »Mein alter Boss beim FBI benachrichtigt uns, wenn in Nebraska oder Leavenworth etwas passiert.«


  »Ich habe die Werwölfe in Maine gebeten, ein Auge auf das Gelände zu haben«, sagte Phil. »Und ich habe mich mit einem Stamm der Lakota in Verbindung gesetzt, die sich in Wölfe verwandeln können. Sie haben versprochen, das Gebiet am Mount Rushmore zu überwachen. Die Black Hills sind heiliges Land. Sie wollen nicht, dass dort noch weiteres Blut vergossen wird.«


  »Ausgezeichnet.« Angus nickte. »Dann kümmern wir uns jetzt um die neuen Aufgaben. Zoltan Czakvar macht in Osteuropa Jagd auf Casimir, und er könnte Hilfe gebrauchen.«


  »Wir können ihm helfen«, bot Robby an. Er sah seine frisch angetraute Braut an. »Wenn es dir nichts ausmacht, eine Weile in Budapest stationiert zu sein.«


  »Das wäre toll.« Olivia lehnte sich dichter an ihren Mann. »Wir wären näher bei meiner Großmutter auf Patmos.«


  »Aye.« Robby nickte. »Ich kann dich an den Wochenenden dorthin teleportieren.«


  Angus blätterte durch die Papiere auf seinem Schreibtisch. »Wir haben hier eine Anfrage von Rafferty McCall, dem Zirkelmeister der Westküste. Zwei seiner Mitglieder sind in San Francisco verschwunden, und er hätte gern Hilfe bei den Nachforschungen.«


  J. L. Wang hob seine Hand. »Ich übernehme das.« Auch wenn er erst seit kurzer Zeit ein Vampir war, hatte er in seinem früheren Leben als Special Agent für das FBI gearbeitet und deshalb seine Ausbildung bei McKay S & I in Rekordzeit abgeschlossen.


  »Sehr gut.« Angus reichte J. L. ein Blatt Papier. »Hier sind alle Informationen, die du brauchst, um anzufangen. Du kannst dich noch heute Nacht teleportieren.«


  Olivia legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wir werden dich vermissen. Pass auf dich auf.«


  »Und wir haben eine Anfrage von Jean-Luc«, fuhr Angus fort. »Sein Zirkel in Paris meldet einen neuen Anstieg von Malcontents.«


  »Sie fühlen sich dort wahrscheinlich sicher, weil Jean-Luc sich noch in Texas versteckt«, sagte Robby.


  »Wir können nach Paris gehen«, bot Jack an und sah dann zu seiner Frau Lara. »Wenn das in Ordnung ist?«


  Sie schnaubte. »Machst du Witze? Ich werde sofort anfangen zu packen.«


  Jack lachte in sich hinein und küsste sie auf die Wange.


  Carlos unterdrückte ein Stöhnen. Für die Vampire war es so verdammt einfach, eine Frau zu finden. Jede Frau, Sterbliche oder Vampir, war geeignet. Von ihrer Wahl hing nicht das Überleben einer ganzen Spezies ab.


  Phineas betrat das Büro. »Hey, ihr alle. Was geht?«


  »Wir wollten dir gerade zu deiner Beförderung gratulieren, zum Leiter der Sicherheitsabteilung hier bei Romatech«, verkündete Angus.


  Alle im Raum applaudierten, und Phineas schlug der Reihe nach bei jedem ein. »Oh yeah, Baby, wer bringt es?«


  »Ich bin mir sicher, du leistest ausgezeichnete Arbeit.« Angus stand auf, um ihm die Hand zu schütteln. »Du übernimmst weiter die Überwachung unseres Spions Stanislav.«


  »Kein Problem«, versicherte Phineas ihm. »Ich häng mich an Stan.«


  »Und ins Stadthaus in Manhattan ist eine neue Angestellte eingezogen«, fuhr Angus fort. »Shannas jüngere Schwester Caitlyn Whelan.«


  »Ein echt heißes Babe.« Phineas grinste Carlos an, der finster zurückstarrte.


  »Wir hoffen, sie so schnell wie möglich auszubilden«, fügte Emma hinzu. »Ihre einzigartige Fähigkeit, jede Sprache zu verstehen, ist unbezahlbar bei der Suche nach Informationen über Casimir.«


  Ein Murmeln breitete sich im Raum aus, als alle über Caitlyns Gabe staunten.


  »Wie schnell kannst du sie ausbilden, Carlos?«, frage Angus.


  Jeder Blick im Raum richtete sich auf ihn. Carlos' Kiefer begann zu zucken. »Ein paar Tage. Höchstens eine Woche.«


  Phineas schnaubte. »Machst du Witze? Sie ist eine blutige Anfängerin. Und ihr wollt alle nicht wissen, wohin die Kleine ihre Kugeln schießt.«


  »Sie hat das Ziel getroffen«, verteidigte Carlos sie.


  »Ein Treffer aus zwanzig Versuchen«, murmelte Phineas.


  Carlos stöhnte innerlich auf. Er war so was von geliefert. »Meine Reise kann nicht Wochen oder Monate warten. Vielleicht könnte Phineas oder Toni sie ausbilden.«


  »Gib ihr eine Woche, Carlos, dann bewerten wir die Situation neu«, sagte Angus. »Emma und ich brechen in ein paar Tagen nach Moskau auf, um Mikhail bei seiner Suche nach Casimir behilflich zu sein. Damit wären alle Aufgaben verteilt, ihr könnt euch also an die Arbeit machen.«


  Nachdem sich alle verabschiedet und umarmt hatten, begannen die Leute, sich zu teleportieren.


  Ian ging zerknirscht auf Carlos zu. »Tut mir leid wegen der Prügel letzte Nacht.«


  Carlos zuckte mit den Schultern. »Ich hatte sie verdient.«


  »Aye.« Ian grinste. »Das schon. Toni hat mir von deiner Reise erzählt. Ich wollte dir viel Glück dabei wünschen, eine Partnerin zu finden.«


  »Danke. Fernando dürfte in zwei Tagen in New York ankommen. Er hilft euch dabei, auf die Kinder aufzupassen.«


  Ian nickte. »Schätze mal, du willst dich vorher noch von ihnen verabschieden.« Er trat zurück, nahm Phil beim Arm und teleportierte sich und den Werwolf zurück in die Schule.


  Carlos nahm seinen Seesack. Der Raum leerte sich rasch. »Ich brauche noch eine Mitreisegelegenheit ins Stadthaus.«


  Emma ging zu ihm. »Caitlyn fährt nachher dorthin, und ich möchte nicht, dass sie nach der Konfrontation mit ihrem Vater allein ist. Macht es dir etwas aus, sie zu begleiten?«


  Carlos knirschte mit den Zähnen. Er konnte Emma ja wohl kaum sagen, dass er Caitlyn lieber aus dem Weg gehen wollte, wenn er bereits zugesagt hatte, sie auszubilden. Aber er musste ihr aus dem Weg gehen. Jedes Mal, wenn er in ihre Nähe kam, konnte er die Finger nicht von ihr lassen. Und es gefiel ihm viel zu sehr.


  Emma sah ihn neugierig an. »Ist alles in Ordnung? Du siehst angespannt aus.«


  »Es geht mir gut«, knurrte Carlos. »Ich fahre mit ihr.«


  9. KAPITEL


   


  »Ich bin kein Monster«, murmelte Constantine, sein Gesicht in den Pullover seiner Mutter vergraben.


  »Natürlich nicht.« Shanna hielt ihn fest an sich gedrückt und strich mit der Wange gegen seinen blonden Lockenschopf. »Du bist mein kleiner Schatz.«


  Caitlyn stiegen Tränen in die Augen, als sie die Tür zum Spielzimmer öffnete. Wie konnte ihr Dad so verletzende Dinge vor seinen Enkeln sagen? Aber es war auch ihre Schuld, weil sie ihn vor den Augen der Kinder gestellt hatte.


  Sofia schniefte ganz allein im Schaukelstuhl. »Warum hat Grandpa uns nicht lieb?«


  »Er kennt euch nicht.« Caitlyn eilte hinüber, um das kleine Mädchen in die Arme zu nehmen.


  »Er kennt mich, seit ich ein Baby war«, grollte Constantine.


  »Ich fürchte, er ist manchmal blind«, erklärte Shanna ihm. »Aber das ist Grandpas Schuld. Nicht deine.«


  Sofia schlang die kleinen Arme um Caitlyns Hals und sah ihr ernst in die Augen. »Du bist nicht wie Grandpa.«


  »Nein.« Caitlyn lächelte, und ihr wurde vor Liebe ganz warm ums Herz. »Ich bin in der ganzen Welt gewesen und habe Tausende Kinder gesehen, deshalb erkenne ich einen kleinen Engel, wenn ich ihn sehe.«


  »Wie mich?«, fragte Sofia mit großen Augen.


  »Ja, wie dich.« Caitlyn küsste ihre Nichte auf die Stirn und umarmte sie dann fest.


  Shanna lächelte die beiden über den Kopf ihres Sohnes hinweg an und formte mit den Lippen ein stummes Danke.


  Caitlyn nickte. »Ich habe immer noch ein paar Fragen.«


  »Kann ich mir denken.« Shanna sah auf die Uhr und ließ ihren Sohn dann wieder hinunter. »Tino, du hast nur noch zehn Minuten, um mit den neuen Spielsachen zu spielen, ehe du zur Schule musst.«


  »Oh.« Constantine nahm seinen neuen Feuerwehrwagen vom Regal. »Sofia, willst du sehen, wie die Leitern funktionieren?«


  »Okay.« Das kleine Mädchen begann in Caitlyns Armen zu zappeln, und sie setzte die Kleine ab.


  Shanna öffnete eine Seitentür. »Hier ist meine Praxis. Von da aus können wir ein Auge auf die beiden haben, bis Radinka kommt.«


  »Radinka?« Caitlyn folgte ihr in ein Wartezimmer.


  »Meine Assistentin. Sie war auch letzte Nacht auf der Party. Wahrscheinlich hast du sie schon kennengelernt.«


  Caitlyn zuckte verwirrt mit den Schultern. »Ich habe in letzter Zeit jede Menge Leute kennengelernt. Ich kann sie mir nicht alle merken.« Bis auf Carlos. Der war etwas Besonderes.


  »Radinka ist meine Lebensretterin. Sie passt auf die Kinder auf, wenn ich Patienten habe.« Shanna ließ die Tür offen und deutete auf die Stühle im Wartezimmer. »Setz dich.«


  Caitlyn setzte sich auf einen Stuhl, von dem aus sie das Spielzimmer im Auge behalten konnte. »Tut mir leid, dass ich vor den Kindern mit Dad geredet habe«, flüsterte sie. »Ich hätte mir denken müssen...«


  »Mach dir keine Vorwürfe.« Shanna setzte sich neben sie. »Dad ist immer kurz vor dem Durchdrehen, wenn er herkommt. Es war, ehrlich gesagt, eine Erleichterung, dass er nicht zur Party gekommen ist. So konnte Tino er selbst sein.«


  »Es macht mir Sorgen, wie boshaft Dad zu deinen Freunden und deinem Mann ist.«


  Shanna drückte ihr die Hand. »Ich bin froh, dass du sie akzeptieren kannst.«


  Caitlyn atmete tief durch, um ihre Nerven zu beruhigen, damit sie die Frage stellen konnte, die sie beschäftigte, seit sie neun Jahre alt gewesen war. »Warum hast du uns damals verlassen?«


  Shanna blickte ins Spielzimmer und doch weit in die Ferne. »Ich wollte nicht gehen. Dad hat gesagt, ich brauchte ein Abschlusszeugnis von einer echten Schule, damit man mich im College aufnimmt, aber später habe ich herausgefunden, dass das nicht stimmte.«


  »Er hat mir gesagt, es war deine Idee. Dass du gehen wolltest.«


  Shanna drehte sich in ihrem Stuhl um, damit sie ihrer Schwester in die Augen sehen konnte. »Ich wollte nicht gehen. Es ging mir elend ohne dich, und ich konnte nicht verstehen, warum du nie auf meine Briefe geantwortet hast.«


  Caitlyns Kehle zog sich zusammen. »Du hast mir auch geschrieben?«


  »Ja. Du hast meine Briefe nie bekommen, oder?«


  »Nein.« Caitlyn schüttelte den Kopf. »Und du hast meine nie bekommen.« Tränen traten ihr in die Augen. All die Jahre voll Schmerz und Einsamkeit, und jetzt wusste sie, wer daran schuld war - ihr eigener Vater. »Warum hat er dich gezwungen zu gehen?«


  »Das habe ich mich auch jahrelang gefragt.« In Shannas Augen schimmerten ebenfalls Tränen. »Ich dachte, ich muss etwas falsch gemacht haben. Es hat sich angefühlt, als hätte man mich aus der Familie hinausgeworfen.«


  »Es tut mir so leid.« Eine Träne lief Caitlyn die Wange hinab. Sie spürte ein stechendes Schuldgefühl, weil sie an ihrer Schwester gezweifelt hatte. Sie war auch selbstsüchtig gewesen und hatte nur an ihren eigenen Schmerz gedacht, sich nie vorgestellt, wie es für Shanna gewesen sein musste.


  »Vor ein paar Jahren, als Dad mich gefunden hat, hat er die Wahrheit zugegeben.« Shanna schnaubte. »Ich habe wohl doch etwas falsch gemacht, als ich ein Teenager war. Nachdem ich jahrelang Dads mentale Gabe blockiert habe, entwickelte ich sehr viel eigene Kraft. Immer wenn er versucht hat, mich zu kontrollieren, habe ich eine mentale Barriere errichtet, die er nicht durchdringen konnte.«


  »Dad hat versucht, dich zu kontrollieren?«


  Shanna zögerte und sah ernst auf den Teppich. »Hast du dich nie gefragt, warum Mom immer so ruhig geblieben ist? Selbst als Dylan sich beim Skifahren ein Bein gebrochen hat, war sie wie ein Felsen. Keine Gefühle, keine Ängste.«


  Caitlyn zuckte mit den Schultern. »So ist sie eben.«


  »Als wäre sie in einem Kokon aus Decken eingehüllt? Cait, vielleicht bist du zu jung, um dich zu erinnern, aber sie war nicht immer so. Als ich klein war, hat sie immer gelacht und hatte für jeden eine Umarmung übrig.«


  »Mom?«


  »Ja. Aber sie hat sich auch aufgeregt. Sie hat es gehasst, im Ausland zu leben, und Dad immer wieder angefleht, uns zurück in die Staaten zu bringen.«


  Caitlyn runzelte die Stirn. »Daran kann ich mich tatsächlich nicht erinnern.«


  »Du warst noch ein Baby. Und dann hat sie sich ganz plötzlich verändert. Sie wurde ruhig und kontrolliert.« Shanna verzog das Gesicht. »Von Dad kontrolliert.«


  Caitlyns Herz machte einen Sprung. »Was genau willst du damit sagen?«


  »Dad benutzt seine mentale Gabe, um Mom zu kontrollieren. Oder, wie er es nennt, ihr zu ihrem eigenen Besten zu helfen.«


  »Nein«, flüsterte Caitlyn.


  »Ich fürchte doch. Und als er herausgefunden hat, dass er mich nicht kontrollieren kann, hatte er Angst, dass ich seine Pläne ruiniere.«


  »Deshalb hat er dich fortgeschickt?«


  Shanna nickte. »Ich weiß, das klingt schrecklich. Na ja, es ist auch schrecklich, aber es ist die Wahrheit. Er hat es zugegeben.«


  Caitlyn schauderte. »Arme Mom.«


  Shanna seufzte. »Ich glaube, da steckt noch mehr dahinter. Ich habe Mom gefragt, und sie erinnert sich überhaupt nicht an den Sommer, ehe ich gegangen bin.«


  »Du glaubst, Dad hat ihn aus ihrer Erinnerung gelöscht?«


  »Ja. Ich weiß nicht, warum.«


  Caitlyn rieb sich die Stirn. Das war schlimmer, als sie befürchtet hatte. Aber wenn sie an all die Gelegenheiten zurückdachte, in denen ihre Mutter auf stressige Alltagssituationen reagiert - oder vielmehr nicht - reagiert hatte, wusste sie, dass es stimmte.


  In ihr begann Wut zu brodeln. Es war schlimm genug, dass ihr Dad sie von ihrer Schwester getrennt hatte, aber wie konnte er es wagen, ihre Mutter in einen Roboter zu verwandeln!


  Sie sprang auf und ging unruhig auf und ab. Noch mehr Tränen stiegen ihr in die Augen. Es passierte nicht jeden Tag, dass man herausfand, dass der eigene Dad ein vollkommenes Arschloch war. Ein Teil von ihr wollte nicht daran glauben. Aber sie hatte schon immer gewusst, dass er ein Kontrollfreak war. Und tief in ihrem Innersten hatte sie auch gewusst, dass mit ihrer Mom etwas nicht stimmte. Es war unmöglich, eine emotionale Bindung zu ihr aufzubauen.


  Deswegen hatte Shannas Aufbruch Caitlyn so am Boden zerstört. Sie hatte ihr Bedürfnis nach Liebe und Gesellschaft bei ihrer Schwester gestillt.


  Und ihr Dad hatte Shanna absichtlich fortgeschickt. Tränen flossen Caitlyns Wangen hinab, und sie wischte sie wütend fort. »Ich kann nicht glauben, dass du immer noch mit Dad redest. Oder ihn überhaupt auf dein Grundstück lässt.«


  »Ich kann deine Wut verstehen. Ich habe selber so empfunden. Aber ich hatte ein paar Jahre Zeit, mich an die Situation zu gewöhnen. Ich verstehe jetzt, dass Dad ein Teil unseres Lebens sein muss, damit er sieht, wie gut unsere Vampire sind.«


  »Damit er sie nicht... vernichtet.« Caitlyn blieb stehen, um ihre Nichte und ihren Neffen anzusehen. Sie waren so wunderschön und so unschuldig. »Und auch, um sie zu beschützen.«


  »Ja. Es ist besser, wenn Dad Zuneigung zu ihnen empfindet.«


  Caitlyn drehte sich zu ihrer Schwester um. »Weißt du, ob er auch mich und Dylan kontrolliert hat?«


  »Ich glaube kaum. Dylan hatte immer mit seinem Sport zu tun, also war er kaum zu Hause. Du warst jung und leicht zufriedenzustellen. Ich glaube nicht, dass Dad je Gedankenkontrolle bei dir benutzen musste. Ich war diejenige, die ihm Schwierigkeiten bereitet hat.«


  Caitlyn zuckte zusammen. »Es tut mir so leid.«


  Shanna machte eine abwinkende Geste, während sie aufstand. »Es ist nicht deine Schuld. Lass uns das alles einfach vergessen, okay?«


  »Wie könnte ich? Ich habe jahrelang gelitten, mich allein und verlassen gefühlt. Und du hast auch gelitten! Dad hatte nicht das Recht, uns zu trennen.«


  »Er konnte mich nicht kontrollieren. Wahrscheinlich dachte er, ich hätte einen schlechten Einfluss auf dich.« Shanna schnaubte. »Er glaubt immer noch, ich hätte einen schlechten Einfluss auf dich. Aber das alles ist vorbei. Wir sind jetzt zusammen. Das ist es, was wirklich zählt.«


  Caitlyn rannte zu ihrer Schwester und umarmte sie. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht, dass du neue Freunde gefunden und so schöne Kinder zur Welt gebracht hast.«


  Shanna lächelte und wischte ihrer Schwester die Wangen ab. »Keine Tränen mehr, okay? Alles wird gut.«


  Caitlyn nickte, auch wenn sie innerlich immer noch zitterte. Die letzten zwei Nächte hatten ihre Welt vollkommen auf den Kopf gestellt. Kreaturen, die eigentlich Monster sein sollten, waren jetzt ihre Freunde. Und ihr eigener Vater entpuppte sich als das wahre Monster.


  Sie brauchte Abstand von allem. »Ich glaube, ich fahre jetzt zurück ins Stadthaus.« Sie brauchte ein langes heißes Bad und ein paar Stunden Schlaf.


  »Gute Idee«, sagte Shanna. »Vielleicht können wir dich morgen besuchen. Am späten Nachmittag?«


  »Hallo, meine Schätzchen«, sagte eine Frau mit osteuropäischem Akzent im Spielzimmer.


  »Radinka!«, rief Tino. »Guck mal, mein neues Feuerwehrauto.«


  Shanna ging ins Spielzimmer und nahm Caitlyn mit. »Hi, Radinka. Erinnerst du dich an meine Schwester?«


  »Ja, natürlich.« Radinka streckte ihre Hand aus. »Wir freuen uns sehr, dass du dich uns anschließt.«


  »Danke.« Caitlyn schüttelte der älteren Frau die Hand und merkte dann, dass diese sie nicht wieder losließ.


  »Ah.« Radinka drückte ihre Hand und betrachtete sie eindringlich. »Ja. Ich sehe Liebe in deiner Zukunft. Sehr leidenschaftliche Liebe.«


  Caitlyn spürte, wie ihre Wangen rot wurden. »Okay.« Sie versuchte, ihre Hand zu lösen, aber die ältere Frau hielt fest.


  »Hmm. Es ist eine verbotene Liebe«, murmelte Radinka.


  Shanna beugte sich zu Caitlyn und flüsterte: »Sie kann ein bisschen hellsehen.«


  »Ein bisschen?« Radinka ließ Caitlyns Hand los und sah Shanna fassungslos an. »Hatte ich nicht recht mit dir und Roman? Und Emma und Angus? Und Darcy und...«


  »Schon gut«, lachte Shanna. »Du bist außergewöhnlich hellseherisch begabt.«


  »Danke.« Radinka stellte ihre Handtasche auf den Tisch und knöpfte ihren Mantel auf. »Wenn ich bloß auch eine passende Frau für meinen Sohn finden könnte.«


  »Gregori ist Vizepräsident der Marketing-Abteilung hier bei Romatech«, erklärte Shanna.


  »Ich mag Gregori!« Sofia wirbelte im Kreis herum.


  Radinka schnaubte. »Ich habe noch kein weibliches Wesen getroffen, das ihn nicht mochte. Ich weiß nicht, wie ich ihn je dazu bringen soll, sesshaft zu werden.« Sie zog ihren Mantel aus. »Übrigens, Shanna, er ist dein erster Termin heute Abend. Er dürfte in etwa fünfzehn Minuten hier sein.«


  »Guten Abend«, drang eine männliche Stimme aus dem Flur zu ihnen.


  Caitlyn erstarrte. Diese Stimme würde sie überall erkennen.


  »Hi, Carlos!« Tino hüpfte zur Tür.


  Caitlyn drehte sich um und sah, dass seine goldbraunen Augen ausschließlich auf sie gerichtet waren. Ihr Herz hämmerte. Ihre Kehle schnürte sich zu, und ihr blieb die Luft weg. Oh Gott, noch ein Zusammentreffen mit ihm würde sie jetzt nicht überstehen. Sie hatte genug Drama für einen Abend hinter sich.


  »Ah, interessant«, flüsterte Radinka.


  Shanna sah Radinka an und schüttelte kurz den Kopf, dann wandte sie sich betont gelassen an den Gestaltwandler. »Können wir dir helfen, Carlos?«


  »Emma hat mich geschickt. Kann ich kurz mit dir sprechen, Caitlyn?«


  Sie musste schlucken. »Meine Ausbildung fängt erst morgen an, deshalb wollte ich jetzt zurück ins Stadthaus fahren.«


  Seine Augen leuchteten bernsteinfarben auf. »Wir sind der Meinung, dass du nicht allein fahren solltest. Emma denkt, die Konfrontation mit deinem Vater hat dich vielleicht aufgewühlt.«


  »Es geht mir gut, wirklich.« Caitlyn sprach mit den Frauen im Spielzimmer. »Es war nett, dich kennenzulernen, Radinka. Shanna, ich sehe dich und die Kinder dann morgen. Bis dann.«


  Tino und Sofia umarmten sie, und Caitlyn öffnete die Spielzimmertür, um zu gehen.


  Carlos trat zurück, um sie vorbeizulassen. »Du hast geweint«, flüsterte er.


  Ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Es ist nichts.« Sie ging ins Konferenzzimmer zurück, um ihre Handtasche und ihre Mappe zu holen.


  Er blieb im Türrahmen stehen, einen Seesack in der Hand. »Du hast heute Abend viel durchgemacht. Warum lässt du mich nicht fahren?«


  Genau was sie brauchte: noch ein Mann, der ihr Leben kontrollieren wollte. »Nein, danke. Es geht mir gut.« Sie schwang sich die Handtasche über die Schulter und marschierte aus der Tür.


  Carlos lief neben ihr her. »Lass es mich anders ausdrücken, ich...«


  Sie sah ihn an. Offensichtlich suchte er nach den passenden Worten. »Was ist los? Willst du nicht die Katze aus dem Sack lassen?«, fragte sie sarkastisch.


  Entnervt schaute er sie an. »Lass doch die blöden Katzenwitze. Ich... Ich brauche eine Mitfahrgelegenheit.«


  Sie schnaubte. »Kannst du nett ›bitte‹ sagen?«


  Er blieb stehen und warf ihr einen finsteren Blick zu. »Nein, kann ich nicht. Ich könnte einfach mit einem der Vampire mitgehen.«


  »Gut.« Tränen vernebelten ihr die Sicht, und ihre Stimme brach. »Ich wäre gerade wirklich lieber allein.« Für Shanna war vielleicht alles erledigt, aber Caitlyn schwirrte immer noch der Kopf von allem, was sie gerade erfahren hatte. Ihr Vater hatte sie absichtlich von ihrer Schwester getrennt, und er hatte ihre Mutter in eine gefühllose Puppe verwandelt.


  Sein Gesichtsausdruck wurde weicher. »Catalina, du solltest nicht fahren, solange du so aufgewühlt bist.«


  Sie konnte es nicht ertragen, wenn er nett war. Mitleid nahm sie stärker mit als alles andere. »Erzähl mir nicht, was ich tun soll. Ich hasse kontrollierende Männer. Ich hasse...« Die Tränen drohten wieder zu fließen, also wirbelte sie herum, ehe er sie sehen konnte, und stolzierte den Korridor hinab Richtung Foyer.


  Verdammt noch mal! Sie wischte sich eine Träne von der Wange. Sie war wirklich aufgewühlt. All die Jahre, in denen sie befürchtet hatte, nicht gut genug für ihre Schwester zu sein, hatte sie unnötig gelitten. Es war nicht ihre Schuld. Auch nicht Shannas Schuld. Sie waren einfach mit einem Arsch von einem Vater gestraft.


  Sie stürmte durch die Eingangstür hinaus auf den Parkplatz. Die kühle Luft brannte auf ihren feuchten Wangen. Sie eilte zum Wagen, legte ihre Mappe auf den Kofferraum und suchte dann in ihrer Handtasche nach den Schlüsseln.


  »Das ist ein Mietwagen, richtig?«, fragte Carlos. »Warum lässt du mich nicht fahren?«


  Sie wirbelte zu ihm herum. »Du bist immer noch da?«


  »Ich war nie weg. Du bist sogar zu aufgewühlt, um zu merken, dass jemand zwei Schritte hinter dir geht. Du solltest dich wirklich nicht hinters Steuer setzen.«


  »Sag mir nicht, was ich tun soll!«


  »Ich bin ein Freund, Catalina«, knurrte er. »Nicht dein Vater.«


  Mit einem aufgebrachten Schrei versuchte sie, ihn von sich zu stoßen.


  Er griff nach ihren Armen und zog sie zurück. Sie prallte gegen seine Brust. In seinen Augen funkelte Wut... und noch etwas anderes.


  Verlangen. Ihr stockte der Atem. Handtasche und Schlüssel glitten ihr aus den Händen und landeten auf dem Asphalt. »Tu es«, flüsterte sie und schlang ihre Hände um seinen Nacken. »Küss mich.«


  Die Muskeln in seinem Nacken spannten sich an. Sein Griff um ihre Arme wurde fester. »Nein.«


  Sie schob ihn von sich, und er ließ sie los. Sie standen einen halben Meter voneinander entfernt, starrten einander an und atmeten schwer.


  »Die Kameras laufen«, sagte er leise. »Ich will Emma und Angus nicht noch eine Show bieten.«


  Caitlyn zog die Augenbrauen hoch. »Dann küsst du mich, wenn wir allein sind?«


  Seine bernsteinfarbenen Augen loderten auf. »Nein.« Er beugte sich vor, hob ihren Schlüssel auf und schloss die Beifahrertür auf. Er öffnete die Tür und sah Caitlyn wütend an. »Steig ein.«


  Sie schnappte ihre Handtasche vom Boden und die Mappe vom Kofferraumdeckel. Wieder hatte er sie abgewiesen. Auch gut. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war noch ein dominanter Mann. Sie warf ihre Habseligkeiten ins Auto und ließ sich auf den Sitz fallen. Ihr Rock rutschte dabei ein ganzes Stück hoch, aber sie zupfte ihn nicht zurecht. Stattdessen schaute sie Carlos an, um zu sehen, ob er es bemerkt hatte.


  Er knirschte mit den Zähnen und knallte die Tür zu.


  Mit einem verächtlichen Schnauben schnallte Caitlyn sich an. Das würde eine lustige Fahrt werden.
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  Die Fahrt würde die Hölle werden, dachte Carlos, als er durch White Plains fuhr. Es war verdammt schwer, sich zu konzentrieren, weil ihr knapper Rock halb ihre Schenkel hochgerutscht war. Er warf einen Blick zu ihr hinüber. Mehr als zur Hälfte.


  Dieses kleine Biest wollte ihn doch nur foltern. Als Gestaltwandler waren seine Sinne schärfer als die eines Menschen. Er konnte in der Dunkelheit gut sehen, gut genug sogar, um den kleinen Leberfleck außen an ihrem linken Schenkel zu erkennen. Er konnte auch den Duft ihrer Haare und ihrer Haut riechen. Er konnte hören, dass sie schneller als sonst atmete. Sie war immer noch aufgebracht.


  Oder erregt. In ihren blauen Augen hatte Begehren gefunkelt, als sie ihre Hände um seinen Hals geschlungen und ihren süßen Körper an seinen gepresst hatte.


  Merda. Eine Woche mit dieser Frau, und er wäre vollkommen louco. Bis es endlich Zeit war, zu seiner Expedition in den Dschungel aufzubrechen, hätte er längst den Verstand verloren... und seine Libido hätte die Kontrolle übernommen. Schon jetzt spannte seine Hose unangenehm eng.


  Er bog auf eine viel befahrene Straße ein. »Hast du Hunger? Ich verhungere fast.«


  Gelassen betrachtete sie ihn. »Was isst du so? Feldmäuse?«


  Er bedachte sie mit einem genervten Blick. »Nein. Ich bin eine große Katze. Ich könnte ein Pferd verschlingen.«


  Sie verzog das Gesicht. »Du isst rohes Fleisch?«


  Schieb deinen Rock höher und finde es heraus. Fest umklammerte er das Lenkrad. »Ich hatte mir überlegt, bei einem Restaurant anzuhalten. Würdest du mitkommen?«


  Sie drehte sich auf dem Sitz, um ihn anzusehen, und lenkte damit seinen Blick schon wieder auf ihre Beine. »Soll das ein Date werden?«


  »Nein.«


  »Schnurrst du, wenn ich dich hinter den Ohren kraule?«


  »Nein.«


  »Tanzt du für mich Samba in deinem pinken, mit Pailletten bestickten Tanga?«


  »Nein.«


  »Sagst du immer nur Nein?«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Nein.«


  Sie seufzte und zog den Rock ein Stück tiefer. »Ich fürchte, ich war etwas unhöflich.«


  Er hob die Schultern. »Nicht mehr als sonst.«


  Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Ich bin nicht unhöflich! Na ja, normalerweise nicht.« Sie rückte den Kragen an seinem Polohemd zurecht.


  Heilige Mutter Gottes, könnte sie vielleicht endlich aufhören, ihn anzufassen? »Hast du Hunger? Ich bin immer noch am Verhungern.«


  »Du denkst immer nur an Essen.«


  »Stimmt nicht.« Er sah auf ihre Beine.


  »Ich glaube, ich will nur ein heißes Bad und dann ins Bett. Ich hab die letzten zwei Nächte zu viel Neues erfahren. Ich bin mental und emotional am Ende.«


  »Ich könnte das Essen bestellen, und sie liefern es uns nach Hause, wenn wir angekommen sind.«


  »Das klingt gut, ehrlich gesagt. Richtig gut.«


  Er bog auf den Parkplatz ein. »Eine der wichtigsten Regeln der Tagwache. Ich darf die schlafenden Vampire nicht allein lassen, deshalb habe ich gelernt, wie man sich Dinge liefern lässt.«


  »Verstehe.«


  Er holte sein Handy aus der Tasche, um sein Lieblingsrestaurant anzurufen. »Ich nehme das Sirloin Steak. Blutig.«


  Sie verzog das Gesicht.


  »Bedeutet dieser liebliche Ausdruck, dass du lieber etwas anderes möchtest?«


  Sie lächelte. »Haben sie Fisch?«


  »Ich frage nach.« Er bestellte für sich und erkundigte sich nach der Speisekarte. »Lachs in Pekannuss-Kruste?«, fragte er sie.


  Ihre blauen Augen strahlten. »Das klingt himmlisch.«


  Er gab auch ihre Bestellung durch, legte das Telefon aufs Armaturenbrett und bog wieder auf die Straße ein.


  »Du hast letzte Nacht erwähnt, dass du auf Reisen gehst«, murmelte sie.


  Er zuckte die Achseln.


  »Emma hat mir erzählt, es ist eine Expedition, um mehr Angehörige deiner Art zu finden. Sie hat gesagt, du und deine Kinder, ihr gehört zu den bedrohten Arten.«


  »Ich möchte lieber nicht darüber reden.« Er bog auf den Bronx River Parkway ein.


  »Letzte Nacht hast du deinen Freunden erzählt, du suchst eine Partnerin.«


  »Will nicht drüber reden.« Wenn er sich ihr anvertraute, schuf das Nähe zwischen ihnen, und das würde seine Qualen nur noch verstärken.


  Seufzend ließ sie sich tiefer in den Beifahrersitz sinken. Leider rutschte ihr Rock dabei noch weiter ihre Schenkel hinauf. Ein ganzes Stück sogar.


  »Du hast vorhin geweint.« Sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten, ohrfeigte er sich in Gedanken selbst. Er konnte es sich auch nicht leisten, dass sie sich ihm anvertraute.


  »Ich war verärgert. Wütend sogar. Auf meinen Vater. Nicht auf dich.«


  Er schaute sie an. Sie starrte aus ihrem Fenster. Ihr Profil und ihr schlanker Hals waren wunderschön. Merda. Er musste aufhören, so etwas zu denken. »Willst du darüber reden?«


  »Nein.«


  »Dein Dad hat ein Fiasko erwähnt, der Grund, weshalb du gefeuert wurdest.«


  Sie sah ihn eindringlich an. »Will nicht drüber reden«, wiederholte sie seine Worte von eben.


  Er knirschte mit den Zähnen. »Dann schweigen wir uns wohl einfach an.«


  »Schön.« Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Ehrlich gestanden, ich glaube, ich bin etwas wütend auf dich. Du sendest widersprüchliche Signale.«


  Er presste die Lippen aufeinander. »Was soll das heißen?«


  »Erst küsst du mich mit tonnenweise heißer verzweifelter Leidenschaft, dann tust du so, als wäre es ein Fehler gewesen.«


  »Es war ein Fehler.«


  »Wenn die heiße verzweifelte Leidenschaft echt war - und sie hat sich zumindest verdammt echt angefühlt -, wie kann es da ein Fehler gewesen sein?«


  Jetzt hatte sie ihn. Er könnte behaupten, das Begehren wäre nicht echt gewesen, doch sie würde wissen, dass das eine Lüge war. »Ich muss eine Partnerin finden, die ein Werpanther ist. Das Überleben meiner Spezies hängt davon ab.«


  Sie war zwei segensreiche Minuten lang still, ehe sie schließlich antwortete: »Du hast keine Wahl dabei?«


  »Nein.«


  »Was, wenn du keine anderen Werpanther findest?«


  Er schluckte schwer. »Ich finde welche. Ich muss einfach.«


  »Und wenn du diese Partnerin findest, heiratest du sie?«


  Seine Kehle schnürte sich zu.


  »Selbst wenn du sie nicht liebst?«


  »Ich habe keine Wahl.« Merda, bei ihr klang es wie eine Gefängnisstrafe.


  »Wie lange bist du schon auf der Suche?«, hakte sie nach.


  »Fünf Jahre.« Fünf Jahre seit dem Sommer des Todes. »Ich bin auf fünf Expeditionen gewesen.«


  »Wo ging's hin?«


  Er seufzte. »Du stellst viele Fragen.«


  »Ich bin... neugierig.«


  »Neugier ist der Katze Tod.«


  Sie lächelte. »Dann muss ich mir ja keine Sorgen machen. Wohin geht es dieses Mal?«


  »Thailand. Eine kleine Stadt im nördlichen Hochgebirge.«


  »Chiang Mai?«


  Überrascht schaute er sie an. »Du hast davon gehört?«


  Sie lachte. »Ich bin dort gewesen. Ich war ein Jahr lang in der Botschaft in Bangkok stationiert, und sie haben mich für ein paar Wochen nach Chiang Mai geschickt.«


  »Kennst du die Universität von Chulalongkorn?«


  »Chula? Sicher.« Sie drehte sich zu ihm um. »Du glaubst, es gibt Werpanther in Thailand?«


  »Es gibt ein Gerücht, dass Wilderer in den Bergen im Norden eine Wildkatze erlegt haben, die sich in einen Menschen verwandelt hat, nachdem sie gestorben war.«


  »Geschieht das mit Werpanthern, wenn sie sterben?«


  »Das ist bei den meisten Wer-Kreaturen so.«


  Sie nickte. »Sprichst du Thai? Oder einen der Dialekte, die dir im Hochgebirge begegnen könnten?«


  Carlos umklammerte das Lenkrad fester. Er wusste, worauf sie hinauswollte. »Ein Freund von mir, ein Professor an der Universität, hilft mir, einen Fremdenführer und Übersetzer zu finden.«


  »Einen vollkommen Fremden? Wie kannst du so jemandem vertrauen?«


  Das war ein guter Einwand. Als sein Fremdenführer in Nicaragua herausgefunden hatte, dass Carlos ein Werpanther war, hatte er versucht, ihn in einen Käfig zu sperren und an einen schwerreichen Tiersammler zu verkaufen. »Ich komme zurecht.«


  »Ich glaube, du brauchst mich.«


  »Nein!« Sein Herz hämmerte in seiner Brust. »Ich kann einen Übersetzer anheuern.«


  »Und woher weißt du, dass er dir die Wahrheit sagt? Ich habe Kontakte in Bangkok und Chiang Mai. Ich kenne die Sprache, die Kultur und die Umgebung.«


  »Du kommst nicht mit«, erwiderte er scharf.


  »Ich kenne die Märkte und die Spezialitäten.«


  »Das wird kein Ausflug! Sondern eine Expedition.«


  Sie reckte ihr Kinn. »Das kann ich auch. Ich bin schon auf Elefanten geritten. Und habe Tiger gestreichelt.«


  »Was?«


  »Im Wat Pa Luangta Bua. Ein buddhistischer Tempel, wo die Mönche Tiger aufziehen. Sie sind hinreißend. So niedlich und flauschig.«


  »Menina, ich gehe in den Dschungel. Die Tiger dort sind nicht niedlich.«


  »Noch ein Grund, warum ich mitkommen sollte. Hunde und Katzen fühlen sich zu mir hingezogen, weil ich sie verstehen kann. Wenn dort also wirklich Werpanther sind, kommen sie zu...« Sie keuchte auf. »Du liebe Güte, deswegen sind Coco und Raquel zu mir gekommen. Sie sind kleine Werpanther-Kätzchen, oder?«


  Carlos stöhnte auf. »Du kommst nicht mit.«


  »Ich kann mir hundert Gründe denken, aus denen ich mitkommen sollte.«


  »Und ich hundert warum nicht! Dschungel, Caitlyn. Keine niedlichen kleinen Kätzchen. Skorpione, tödliche Spinnen, fauchende Kobras, Grubenottern, giftige Tausendfüßler, so lang wie dein Unterarm.«


  Sie zuckte zusammen.


  »Fühlen die sich auch zu dir hingezogen?«, fuhr er fort. »Verstehst du die zischende Sprache der Schlange, ehe sie zustößt?«


  »Nein. Ich verstehe nur Säugetiere.« Sie schüttelte sich. »Reptilien und Insekten sind... anders. Sie wollen nicht mit uns kommunizieren. Alles, was ich von ihnen wahrnehme, ist Gleichgültigkeit und... Verachtung.«


  »Du kannst nicht in den Dschungel, Catalina. Du kannst nicht schießen. Du kannst dich überhaupt nicht verteidigen.«


  Stirnrunzelnd musterte sie ihn. »Ich werde es lernen.«


  »Du wirst eine Last sein.«


  »Als Übersetzer bin ich unschätzbar. Ich will dir helfen.«


  »Warum? Ich werde dort nach einer Frau suchen, Caitlyn.«


  »Du hast es selbst gesagt. Raquel und Coco brauchen eine Mutter. Ich kann dir helfen, eine für sie zu finden.«


  Er sah sie fassungslos an. »Du würdest dein Leben riskieren, um ihnen zu helfen?«


  »Hast du das nicht auch getan?«


  Er starrte geradeaus. Ja, er hatte sein Leben riskiert, um die Kinder zu retten. Und er war gestorben. Zweimal. Er lebte bereits das dritte Leben von den neun, die seiner Spezies zur Verfügung standen. Doch Caitlyn hatte nur ein Leben. Er durfte nicht zulassen, dass sie es aufs Spiel setzte. »Meine Entscheidung steht: Du kommst nicht mit.«


  Er konnte förmlich spüren, wie ihr wütender Blick sich in sein Gesicht bohrte.


  »Hmpf.« Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück, rutschte hinab und ließ damit ihren Rock noch ein Stück hochrutschen.


  Er stöhnte innerlich auf. Das war der Hauptgrund, warum sie nicht mitkommen durfte: Ihre Gegenwart, ihr Duft, ihr herrlicher Körper, ihr Heldenmut und ihr Mitgefühl - das alles wäre ständige unablässige Folter.


  Sein Magen zog sich schmerzhaft zusammen, als ihm klar wurde, dass sie für ihn die perfekte Frau war, auf jede Weise bis auf die eine, die wirklich zählte. Sie wäre sogar perfekt für seine Pflegekinder.


  Er konnte es ihr nicht antun. Nicht, wenn er sie wirklich gern hatte. Und er hatte sie gern.


  Er warf ihr einen verstohlenen Blick zu und sah, wie einer ihrer Finger auf ihre andere Hand klopfte. Ihre Augen waren zusammengekniffen. Sie kaute auf ihrer Unterlippe. Merda. Sie schmiedete irgendeinen Plan.


  Sie hatte nicht vor, aufzugeben.
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  Caitlyn stöhnte über das anhaltende Klopfen an ihrer Schlafzimmertür. Sie öffnete ein Auge und sah zum Fenster. Trübe Stadtlichter drangen durch die transparenten Vorhänge, aber es war noch dunkel. »Geh weg«, murmelte sie und zog sich das Kissen über den Kopf.


  »Caitlyn, wach auf!«


  Sie erkannte Carlos' Stimme. Jetzt wollte er reden? Letzte Nacht, als sie die gelieferten Gourmetspeisen in der Küche gegessen hatten, hatte er kaum ein Wort gesagt. Zwei Worte, um genau zu sein. Gute Nacht. Dann war er in seinem Schlafzimmer verschwunden.


  Das Klopfen ging immer weiter. »Komm schon, Caitlyn. Die Sonne geht gleich auf.« Er rüttelte an der Türklinke.


  Versuchte er, reinzukommen? Der hatte vielleicht Nerven. »Ich bin schon wach!« Sie tastete über den Nachttisch. Keine Lampe. Super. Sie schlüpfte aus dem Bett und kniff die Augen zusammen, um etwas zu erkennen. Die Tür am anderen Ende des Zimmers konnte sie gerade ausmachen.


  Sie schlurfte an ihrem Bett entlang, bis sie mit den Zehen gegen eine Schachtel stieß. »Autsch.« Sie sprang zur Seite und schlug mit dem Kinn gegen das Fußende. »Autsch! Verdammt!« Das würde einen blauen Fleck geben. Sie war noch nicht fertig eingezogen, ihr Zimmer ein Irrgarten aus Kartons und Koffern, die sie kaum erkennen konnte.


  »Gibt es ein Problem?«, wollte Carlos vom Flur her wissen.


  »Ja, dich«, murmelte sie.


  »Das habe ich gehört. Ich habe ein super Gehör und kann ausgezeichnet sehen.«


  »Ist das nicht einfach super?« Sie glitt mit den Händen über das Fußende des Bettes. Hatte sie dort nicht den Morgenmantel liegen lassen? »Hast du auch den Röntgenblick wie Superman? Kannst du durch die Tür sehen?«


  »Nein.«


  Es gefiel ihr, ihn zu ärgern. Er hatte es verdient. »Wie schade. Ich stehe hier schließlich splitternackt.« Sie keuchte erschrocken auf, als die Tür sich mit einem Krachen öffnete. Licht fiel aus dem Flur hinein und umgab seine große Gestalt. »Du Perversling!«


  Er schnaubte verächtlich. »Du hast gelogen.«


  »Du hast meine Tür kaputt gemacht!«


  »Nur das Schloss. Die Tür funktioniert noch.« Er betätigte den Lichtschalter neben dem Türrahmen.


  »Ah!« Sie bedeckte ihre Augen gegen das plötzliche blendende Licht. »Was machst du hier?«


  »Das nennt sich Job, Menina. Ich glaube, du hast so was auch schon einmal gehabt.«


  »Sehr lustig.« Sie ließ ihre Hand sinken und bemerkte, dass seine Aufmerksamkeit ihrem Nachthemd galt. Mehr als nur Aufmerksamkeit. Sein Blick klebte förmlich an dem engen Seidennachthemd mit Leopardenmuster. Weil sie etwas größer war als der Durchschnitt, reichte ihr das Baby-Doll-Oberteil nur bis knapp an die Schenkel. Wahrscheinlich war ein Stück von dem passenden Slip sichtbar. Und wenn sie das heiße Glühen in seinen Augen richtig deutete, dann hatte er es bemerkt.


  Statt wütend darüber zu sein, fühlte sie sich aufregend und verführerisch. Wenn er lieber eine fremde Werpantherin wollte als sie, konnte er genauso gut sehen, was er verpasste. Sie warf sich das Haar über die Schultern. In seinem Blick, scharf wie ein Laser, regte sich nichts. »Hallo? Mein Gesicht ist hier oben.«


  Sein Blick wanderte langsam aufwärts, blieb aber an ihren Brüsten hängen. Sie sah hinab, um zu kontrollieren, ob sie herausgerutscht waren. Das passierte manchmal, wenn sie auf der Seite schlief. Nein, heute kein Glück.


  Sie seufzte. Was war ihr Problem? Sie verhielt sich wie eine rollige Katze, und das tat sie sonst nie. Normalerweise wäre es ihr zuwider, von einem fremden Mann so gesehen zu werden.


  Sie suchte auf dem Boden nach ihrem Morgenmantel. »Ich dachte, wir fangen am Morgen mit meiner Ausbildung an.«


  »Tun wir.«


  »Warum hast du mich dann geweckt? Es ist noch Nacht.« Und sie hatte kein bisschen geschlafen.


  In Gedanken hatte sie Dutzende Male die neuesten Enthüllungen über ihren Vater durchgespielt. Ihre Wut auf ihren Vater konnte sie nur verdrängen, indem sie Pläne darüber schmiedete, wie sie Carlos auf seiner Reise begleiten konnte. Ah, da war der Mantel. Er war auf die andere Seite des Bettes gefallen.


  »Die Sonne geht in fünfzehn Minuten auf«, erklärte Carlos. »Phineas, Emma und Angus telep...« Er brach mit einem erstickten Geräusch ab.


  Sie erstarrte und fragte sich, was nicht stimmte. Sie hatte sich vorgebeugt, um ihren Morgenmantel vom Boden aufzuheben. Ein Blick zurück zeigte ihr, dass er die Augen weit aufgerissen hatte, sie loderten förmlich vor Hitze, und er starrte ihr direkt auf den - upps. Sie richtete sich mit einem Ruck auf. Sie hatte vergessen, wie wenig ihr französischer Slip verdeckte. Indem sie sich vorgebeugt hatte, war er so gut wie verschwunden. Und Carlos hatte alles sehen können.


  Sie schlüpfte in den seidenen Morgenmantel im Kimonostil, den sie in Hongkong gekauft hatte. Er war leuchtend rot, wahrscheinlich nur etwas dunkler als ihre Wangen. »Was sagtest du gerade?«


  Bernsteinfarbene Funken glitzerten in seinen Augen. »Sie sind jeden Augenblick hier, und ich dachte mir, sie würden es zu schätzen wissen, wenn du ihnen zeigst, wie sehr du dich darauf freust, deinen neuen Job anzufangen.«


  »Okay. Dann ziehe ich mich an.«


  Er nickte. »Wir treffen uns in der Küche. Zieh Sportsachen an.«


  Sportsachen? Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass er nicht seine übliche Kakihose und das Polohemd trug. Er hatte ein weißes T-Shirt und eine Judo-Hose angezogen und sein Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. »Ich dachte, wir üben Schießen.«


  »Wir haben einiges vor. Fechten, Karate, Kickboxen, Wrestling. Was machst du normalerweise als Ausdauersport?«


  »Ich... Shopping?«


  Er starrte sie ungläubig an.


  »Ich bin gestern hier eingezogen. Ich musste die ganzen Kisten schleppen. Das war ganz schön anstrengend.« Sie erwähnte nicht, dass Lara und Olivia ihr dabei geholfen hatten.


  Er ließ seinen Blick über die Kartons und Koffer schweifen. »Das gehört alles dir?«


  »Das sind meine Schätze. Ich gehe immer auf den Markt, wenn ich in einem neuen Land bin. Oder einer Stadt. Oder... einem Dorf. Da bin ich viel zu Fuß unterwegs, musst du wissen. Sehr gesund.«


  Er hob eine Augenbraue. »Zieh dir Sportsachen an. Wir treffen uns in fünf Minuten unten.« Er drehte sich auf dem Absatz um und stolzierte davon.


  Sie starrte ihm nach und schloss die Tür. Männer verstanden nie, wie wichtig ihr ihre Schätze waren. Nicht dass sie wertvoll waren, im Gegenteil. Manche waren unglaublich billig gewesen. Aber jeder einzelne bedeutete ihr etwas, und sie nahm sie überallhin mit.


  Sie öffnete den Karton, der ihr am nächsten stand, und lächelte. »Hallo, meine Schätzchen.« Ihre russischen Matroschkapuppen lagen auf dem dicken Wollpullover, den sie in Polen gekauft hatte. Sie hatte schon als junges Mädchen angefangen, Matroschkas zu sammeln, deswegen hatte sie jetzt über ein Dutzend. Sie griff sich zwei der hölzernen Puppen und stellte sie in ein leeres Buchregal. Sie hatte sich aus allen Gästeschlafzimmern dieses ausgesucht, weil zwei leere Regale darin standen, in denen sie ihre Schätze aufbewahren konnte.


  Fünf Minuten? Sie zuckte zusammen, als sie sich erinnerte, was Carlos verlangt hatte. Das war eine Zumutung. Sie rannte ins Badezimmer. Keine Zeit zu duschen. Wenigstens hatte sie gestern Abend noch gebadet.


  Vier Minuten später stand sie in einem Spitzen-BH und den passenden Schlüpfern vor ihrem offenen Kleiderschrank und kaute an ihrer Unterlippe. Sportsachen? Sie schob zwei Abendkleider und drei Cocktailkleider zur Seite. Im Auswärtigen Amt hatte man von ihr erwartet, an einigen glamourösen Veranstaltungen in diversen Botschaften teilzunehmen.


  Kostüme, nein. Die schob sie zur Seite. Jeans und T-Shirt? Sie streifte sich ein türkisfarbenes Shirt über und ging dann an ihre Kommode. In der Pyjama-Schublade fand sie ein paar graue Boxershorts. Die irgendwie wie eine Sporthose aussahen, also zog sie sie an und knotete das Band fest um ihre Hüften. Carlos war barfuß gewesen, also hielt sie es ebenso.


  Sie rannte ins Badezimmer, um sich noch einmal die Haare zu bürsten und etwas Lipgloss aufzutragen. Erdbeergeschmack, wie Carlos herausfinden würde, falls sie ihn dazu bringen konnte, sie noch einmal zu küssen.


  »Hmmph.« Sie fuhr mit den Fingern durch ihre Haare. Selbst wenn er eine Werpantherin fand, war die alte Katze vielleicht räudig und gebrechlich, mit krummem Schwanz und schlechten Zähnen.


  Sie konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er mehr Angehörige seiner Art finden wollte, aber gleich heiraten? Das war verrückt. Nur weil eine Frau eine Werpantherin war, bedeutete das nicht, dass sie automatisch zu ihm passte.


  Allerdings war es nicht verrückt, dass er versuchte, seine Spezies vor dem Aussterben zu bewahren. Sie seufzte. Sie wusste, dass sie nicht mit ihm flirten sollte, trotzdem war es verdammt schwer, so zu tun, als würde er sie nicht magisch anziehen. Besonders weil sie wusste, dass er sie auch attraktiv fand.


  Ein Teil von ihr begriff, dass sie seinen Wunsch, eine Werpantherin für sich zu finden, respektieren sollte, aber ein anderer Teil von ihr wollte ihn anbrüllen, dass er nie eine andere finden würde, die so gut zu ihm passte wie sie. Ihr Kuss hatte nicht nur körperliche Reaktionen hervorgerufen. In ihrem Herz hatte es sich vollkommen angefühlt, so wie die Verbindung, die sie mit den beiden Mädchen Coco und Raquel gespürt hatte. Wie konnten ihre Gefühle für ihn falsch sein, wenn sie sich so richtig anfühlten?


  Tief in ihr regte sich das ungezogene Verlangen, auszutesten, wie weit sie ihn treiben konnte. Sie war nicht stolz darauf, dennoch war es so. Eine wilde romantische Fantasie, dass er sich so sehr nach ihr verzehrte, dass er alle Bedenken beiseiteschob, nur um bei ihr zu sein.


  Sei nicht so selbstsüchtig, rügte sie sich. Das hier war keine Fantasie, in der er sich wahnsinnig in sie verlieben konnte und alles wie durch Magie gut ausging.


  Das frustrierte sie, und damit kam leider der Impuls, ihn zu necken und zu quälen, zurück. Es ist nicht seine Schuld, dass er dich zurückweisen muss. Sie würde dafür sorgen, dass ihnen beiden ihre gemeinsame Zeit Spaß machte. Ihm nichts nachtragen. Vielleicht wäre es harmlos, ein bisschen zu flirten.


  Sie tapste die mit Teppich ausgelegte Treppe hinab in die Küche im Erdgeschoss. Er saß allein am Tisch und löffelte Frühstücksflocken.


  »Du bist zu spät«, knurrte er. »Sie sind schon in ihren Schlafzimmern.«


  Sie sah aus dem Küchenfenster. »Aber es ist noch dunkel.«


  »Sobald die Sonne aufgeht, fallen sie tot um, deswegen müssen sie sich vorbereiten.« Carlos nippte an seinem Kaffee. »Phineas ist nach unten ins Zimmer der Wachen gegangen. Angus und Emma sind in ihrem üblichen Schlafzimmer im vierten Stock.«


  Caitlyn goss sich einen Becher Kaffee ein. »Wohnen sie oft hier?«


  »Entweder hier oder im Keller von Romatech, je nachdem, auf welcher Gefahrenstufe wie uns befinden. Im Augenblick ist alles ruhig, deswegen können wir uns unbesorgt hier aufhalten.« Carlos deutete auf eine leere Schüssel ihm gegenüber auf dem Tisch. »Du solltest frühstücken.«


  Sie schlenderte an den Tisch und rümpfte die Nase über die Frühstücksflocken, die er herunterschlang. »Was ist das? Brekkies?«


  Er warf ihr einen genervten Blick zu. »Das ist alles, was da ist. Wir müssen heute Vorräte einkaufen.« Er deutete auf den Schreibblock neben sich auf dem Tisch. »Ich mache eine Liste. Wenn du irgendetwas willst, sag es mir.«


  Sie stellte ihren Kaffeebecher hin und schüttete sich Frühstücksflocken in die Schüssel. »Ich gehe einkaufen, wenn du willst. Das ist schließlich mein Spezialgebiet.«


  Er brummte nur etwas Unverständliches und trank weiter seinen Kaffee.


  Kaninchenbau hin oder her, eine Grinsekatze ist er ja nicht gerade. Sie unterdrückte ein Kichern.


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Was ist so lustig?«


  »Nichts.« Sie ging schnell an den Kühlschrank und holte den Karton mit der Milch heraus. »Vollmilch?«


  »Und?« Er aß weiter.


  »Ich bin Magermilch gewöhnt.« Sie goss sich ein wenig in ihre Schüssel. »Das wird wie Sahne schmecken.« Sie unterdrückte noch ein Lachen. Natürlich mag das Kätzchen seine Sahne.


  Er sah sie düster an. »Was amüsiert dich so?«


  »Nichts.« Sie strahlte. »Ich bin von Natur aus eine positive, fröhliche Person.« Sie stellte die Milch zurück in den Kühlschrank. Dann wirbelte sie herum und sah noch, wie er sich eilig wieder über seine Schüssel beugte und die letzten Reste mit einigen hastigen Bissen hinunterschlang.


  Ihre Mundwinkel zuckten. Sie hatte ihn also wieder dabei erwischt, wie er ihren Hintern angeglotzt hatte. »Wo sind eigentlich Lara und Olivia? Sind sie zu sehr mit ihren Vampirmännern beschäftigt, um mit uns zu frühstücken?«


  Carlos nippte an seinem Kaffee und vermied es, sie anzusehen. »Sie sind weg. Sie waren nur wegen Tinos Geburtstag in der Stadt und haben jetzt neue Aufträge.«


  »Oh.« Sie ging an den Tisch und setzte sich Carlos gegenüber. »Dann sind wir heute die einzigen Lebenden im Haus?«


  »Ja.« Er sprang auf und stellte seine leere Schüssel in die Spüle. »In fünf Minuten treffen wir uns im Keller.« Er rannte fast aus der Tür.


  Caitlyn legte ihre Hände lächelnd um den warmen Kaffeebecher. Das würde ein Spaß werden.


  Es war die Hölle auf Erden.


  Sie hatte auf ein wenig Flirt und Spaß gehofft, stattdessen dachte Carlos nur an seinen Job.


  Er wartete im Keller in einem großen Aufenthaltsraum neben einem Billardtisch auf sie. Caitlyn lächelte breit und ging mit wiegenden Schritten auf ihn zu. »Willst du ein paar Kugeln schieben?«


  »Nein.« Er deutete auf den Tisch, wo er eine Auswahl an Messern, Holzpflöcken und Schwertern ausgebreitet hatte. Auf dem Tisch lag außerdem eine mit Stroh gefüllte Jute-Puppe. »Das ist unser Vampir - ein blutrünstiger Malcontent, der dich umbringen will.«


  Caitlyn verzog das Gesicht, als sie die Puppe betrachtete. »Igor.«


  »Bitte?«


  »Ich habe ihn Igor getauft.«


  »Von mir aus.« Carlos reichte ihr einen Holzpflock. »Du hast Igor in seinem Todesschlaf entdeckt. Nimm diesen Pflock und treib ihn durch sein Herz.«


  Sie griff nach dem Pflock. »Was, wenn er kein Malcontent ist? Was, wenn er ein Doppelagent ist, der nur so tut, als wäre er ein Malcontent? Ich muss erst alles über ihn herausfinden.«


  »Deine Nachforschungen sind bereits abgeschlossen. Dieser Vampir ist kein Doppelagent. Er muss sterben.«


  »Ist er der Definition nach nicht schon lange tot?«


  Sie konnte an Carlos' Kiefer erkennen, dass er mit den Zähnen knirschte. »Er wird aus seinem Todesschlaf erwachen und dir den Kopf abreißen. Du kannst nur überleben, indem du ihn sofort umbringst.«


  »Schon gut, schon gut.« Sie richtete die Spitze des Pflocks dorthin, wo sie sein Herz vermutete, und gab ihm einen kleinen Stoß. »So. Das wird ihm eine Lehre sein.«


  Carlos sah sie fassungslos an. »Du hast nicht einmal seine Haut verletzt. Moskitos richten mehr Schaden an als du.«


  »Ich bin eben kein gewaltbereiter Mensch, okay? Wegen meiner besonderen Sprachbegabung habe ich mich immer darauf verlassen, dass ich Konflikte mit Worten...«


  »Pfähl ihn!«


  »Schon gut! » Sie verzog das Gesicht und hob den Pflock über die Brust der Puppe. Trotzdem zögerte sie noch. Der Gedanke, tatsächlich einen spitzen Gegenstand in einen Körper zu rammen, war einfach grotesk.


  »Er findet, du siehst fett aus in den Shorts.«


  »Aaah!« Sie stach zu, keuchte dann auf und riss ihre Hand zurück. »Du liebe Güte.« Sie trat zurück und starrte den Pflock an, der zur Gänze in der Strohpuppe versenkt war.


  »Nicht gewaltbereit, was?« Carlos grinste.


  Sie funkelte ihn wütend an. »Treib mich nicht an meine Grenzen.«


  Mit einem leisen Lachen zog er den Pflock aus der Puppe. »Jetzt kannst du lernen, wie man gegen einen Malcontent kämpft, der wach ist.«


  Sie verschränkte die Arme und runzelte die Stirn. »Emma hat gesagt, ich soll bei den Nachforschungen helfen. Sie erwarten nicht von mir, dass ich mich den Malcontents im Kampf stelle. Dafür haben sie Krieger.«


  Er schnaubte. »Wenn eine Gruppe Malcontents angreift, meinst du, sie lassen dich in Ruhe, weil du eine Sterbliche bist und dich nicht zum Kampf gemeldet hast? Du bist unser schwächstes Glied. Dich greifen sie zuerst an.«


  Sie schluckte. »Aber unsere Vampire wären da, um mich zu beschützen, richtig?«


  »Sie würden es versuchen, aber wenn sie auch um ihr eigenes Überleben kämpfen müssen, bist du auf dich gestellt.« Er legte ein Seil um den Hals der Puppe und kletterte dann auf einen Stuhl, um das andere Ende in einen Flaschenzug an der Decke zu hängen.


  Er sprang auf den Boden und stellte den Stuhl gegen die Wand. »Jetzt ist Igor wach und kann sich bewegen.« Carlos zog am Seil, und die Puppe erhob sich in die Luft. »Nimm den Pflock und bring ihn um.«


  Sie nahm den Holzpflock in die Hand und ging langsam auf Igor zu.


  »Du solltest dich besser beeilen«, warnte Carlos und zog dabei mehrmals am Seil, um Igor zum Tanzen zu bringen. »Wenn er die Hände um deinen Hals legt, reißt er dir den Kopf ab.«


  Immer dieses Kopfabreißen. Caitlyn verzog das Gesicht und hob ihren Pflock. Sie ging im Takt mit dem hüpfenden Igor in die Knie. Es war ein wenig wie Seilspringen mit zwei Seilen. Als junges Mädchen war sie gut darin gewesen. Es kam nur auf das Timing an.


  Sie wartete, bis er unten ankam, sprang dann auf ihn zu und rammte ihm den Pflock in seinen Strohkörper.


  »Hab ihn!« Sie sprang zurück und lächelte begeistert.


  Igor hörte auf, sich zu bewegen. Carlos zuckte zusammen.


  Ihr Lächeln verblasste. »Ich... Ich glaube, du hast ihn etwas schneller wieder hochgezogen, als ich dachte.« Der arme Igor hatte einen riesigen Pflock im Schritt stecken.


  »Bitte sag mir, du hast auf seine Brust gezielt.«


  »Natürlich hab ich das.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wenigstens kann er jetzt keine fiesen Malcontent-Babys mehr zeugen.«


  »Das könnte er sowieso nicht. Vampire sind unfruchtbar. Alles, was du getan hast, ist Igor zu verärgern. Er packt dich und...«


  »Reißt mir den Kopf ab, ich weiß.«


  Carlos hob eine Augenbraue, holte dann den Stuhl und befreite Igor aus dem Flaschenzug. »Den Angriff eines Vampirs überlebt man am besten, indem man ihn gar nicht erst zu nahe kommen lässt.«


  »Weil er mir sonst den Kopf abreißt«, murmelte sie.


  »Ganz genau.« Er hängte Igor an die gegenüberliegende Wand. »Wenn du ein Messer werfen und dein Ziel damit ins Herz treffen kannst, vermeidest du einen Zweikampf. Ich zeige dir, wie es geht.«


  Sie trat zurück, während Carlos sich ein gefährlich aussehendes Messer vom Billardtisch nahm. Er zielte und warf. Das Messer wirbelte durch die Luft und traf Igor direkt in sein strohernes Herz.


  »Jetzt würde er zu Staub zerfallen.« Carlos lief zu der Puppe und zog das Messer heraus.


  »Kann man sie nur aufhalten, indem man sie ins Herz sticht? Das ist so brutal.« Caitlyn grinste ihn verschmitzt an. »Habt ihr es schon mit Wirtschaftssanktionen versucht?«


  Er schnaubte und kam zu ihr zurück. »Du kannst sie auch anzünden, sie mit Sonnenlicht verbrennen oder ihnen den Kopf abschneiden.«


  »Klingt spaßig«, murmelte sie.


  Er reichte ihr das Messer. »Du bist dran.«


  Sie umfasste den Griff und holte aus. Vermutlich funktionierte das ungefähr wie Ballwerfen. Leider war sie darin noch nie gut gewesen.


  »Warte.« Er griff nach ihrem Handgelenk. »Du hältst es zu fest. Entspann dich.« Er lockerte ihre Finger.


  Ein Kribbeln lief von ihrer Hand aus ihren Oberarm hinauf. Sie atmete scharf ein, denn ihr Puls raste.


  Er sah ihr kurz in die Augen, dann ließ er sie los und trat etwas zurück. »Wirf. Wirf, so fest du kannst. Verwandle Igor zu Staub.«


  »Okay.« Sie holte wieder aus und warf das Messer mit Schwung. Es beschrieb eine Kurve in der Luft und landete dann mit einem Scheppern auf halbem Weg zu Igor auf dem Boden. Sie zuckte zusammen. »Das... war wohl daneben.«


  Carlos schwieg einen Augenblick. »Kannst du nur so weit werfen?«


  »Ich weiß nicht. Ich habe aufgehört, Dinge nach Leuten zu werfen, als ich zwei war.«


  Er nahm ein anderes Messer vom Tisch. »Versuch es noch einmal.«


  Sie gab alles, was sie konnte, aber das Messer landete nur ein kurzes Stück hinter dem ersten auf dem Boden.


  »Du hast keine Kraft im Oberkörper«, murmelte er. »Hältst du nichts von Push-ups?«


  Sie lächelte ihn neckisch an. »Doch, natürlich. Nichts ist so sexy wie ein Wonderbra.«


  Sein Blick senkte sich kurz auf ihre Brüste, und sein Kiefer zuckte. »Komm.« Er bedeutete ihr zu folgen, als er zu den Messern am Boden ging. Er hob beide auf und reichte ihr eines.


  »Versuch es noch einmal.« Er trat aus dem Weg.


  Sie schleuderte das Messer. Es wirbelte genau richtig auf Igor zu, traf seine Brust aber mit dem Griff und fiel nutzlos zu Boden.


  »Nicht schlecht.« Er reichte ihr das zweite Messer. »Jetzt mit mehr Kraft dahinter.«


  »Ahh!« Sie warf das Messer mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte. Es flog auf Igor zu und blieb stecken. »Geschafft! » Sie drehte sich zu Carlos um und strahlte.


  Der starre Ausdruck auf seinem Gesicht ließ sie zu Igor zurückblicken. Sie zuckte zusammen.


  Misstrauisch schaute Carlos sie an. »Ich erkenne hier ein gewisses Muster.« Er ging zu Igor und zog ihm das Messer aus dem Schritt.


  »Ich habe wirklich auf die Brust gezielt.«


  Carlos schnaubte und hob dann das zweite Messer vom Boden auf. »Ich wollte als Nächstes mit Schwertkampf beginnen, doch ich kann mir schon vorstellen, wie das endet.«


  Sie runzelte die Stirn. »Ist doch nicht so schlimm. Es ist ja nicht so, als würde Igor seine Ausstattung noch brauchen.«


  »Du würdest mit mir kämpfen.« Carlos ging auf sie zu, wobei seine Augen leuchteten. »Und ich brauche meine Ausstattung mit Sicherheit noch.«


  Ihr Herz raste, als er näher und näher kam. Er blieb nur eine Handbreite von ihr entfernt stehen.


  »Auf den Boden«, flüsterte er.


  12. KAPITEL


   


  Er spielte mit dem Feuer, aber er konnte nicht widerstehen. Sie sah so sexy aus mit ihrem goldenen Haar, das ihr offen über die Schultern fiel, ihren langen nackten Beinen und dem winzigen T-Shirt, das sich bei jedem Atemzug dehnte. Ihr Gesicht war vor Anstrengung gerötet. Und noch vor etwas anderem - Verlangen.


  Es hing schwer in der Luft zwischen ihnen und zog sie unwiederbringlich zueinander hin. Er hatte einmal den Fehler gemacht, sie zu küssen, und es hatte ihn all seine Kraft gekostet, damit aufzuhören und nicht noch weiterzugehen.


  Und jetzt ging sie langsam vor ihm auf die Knie. Er wurde hart, als sie auf Augenhöhe mit seiner weißen Karatehose kam. Merda, warum quälte er sich selbst? Er wollte sie. Sie wollte ihn. Letzte Nacht hatte sie ihn quasi angefleht, sie zu küssen. Wenn die verdammten Kameras nicht gewesen wären, hätte er vielleicht nachgegeben.


  Schon als er Caitlyn zum ersten Mal gesehen hatte, war er von einer verzweifelten Lust erfasst worden, und sie wurde mit jedem Tag schlimmer. Nimm sie. Auf dem Boden. Jetzt.


  Er ballte die Hände zu Fäusten. Es war falsch. Er durfte nicht mit ihr schlafen, weil er nicht vorhatte, bei ihr zu bleiben. Seine Zukunft war vor langer Zeit entschieden worden, während des Sommers des Todes.


  Er knirschte mit den Zähnen. »Gib mir zwanzig.«


  Sie riss die Augen auf. »Zwanzig?« Skeptisch betrachtete sie seine Hose. »Du musst unglaublich viel Ausdauer haben.«


  Das Blut rauschte heiß durch seinen Körper und ließ ihn noch weiter härter werden. Er wich zurück. »Zwanzig Liegestütze.«


  »Oh.« Sie verzog das Gesicht. »Ich schaffe auf keinen Fall zwanzig.«


  »Dann musst du jeden Tag üben, bis du es kannst.« Er machte eine Handbewegung. »Komm schon. Fang an.«


  »Okay.« Sie stützte sich auf die Hände und Zehen und drückte die Arme durch. Dann beugte sie ihre Ellenbogen und ließ sich in Richtung Boden sinken. Auf halbem Weg begannen ihre Arme zu zittern, und sie brach zusammen. »Okay, das war eine.«


  »Eine halbe«, murmelte er. »Versuch es auf den Knien.«


  Sie schnaubte. »Ich wette, das sagst du zu allen Frauen.« Stöhnend richtete sie sich auf.


  »Dein Körper sollte eine gerade Linie bilden. Du streckst deinen Hintern in die Luft.« Er beugte sich über sie und gab ihr einen kleinen Klaps auf den Po.


  »Hey!« Über die Schulter hinweg warf sie ihm einen wütenden Blick zu. Ehe sie sich abgewandt hatte, trat ein schelmisches Funkeln in ihre Augen. Sie ging wieder runter. »Und zwei.«


  »Eineinhalb. Und das Absinken sollte kontrolliert sein.«


  Sie stemmte sich wieder hoch, streckte ihren Po noch weiter in die Luft und sah ihn erwartungsvoll an.


  Gerissenes kleines Luder. »Willst du verhauen werden?«


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Würde dir das Spaß machen?«


  Er stöhnte. »Du kannst nachher allein weitermachen.«


  »Wie immer also«, murmelte sie, während sie aufstand.


  Er ballte die Hände zu Fäusten, damit er sie nicht auf der Stelle an sich riss. Hör auf, mit dem Feuer zu spielen. Er musste sich auf die Arbeit konzentrieren.


  »Ich sollte nach den Vampiren sehen.« Er ging auf die Kellertür zu, hinter der Phineas schlief. »Ich muss alle paar Stunden überprüfen, ob mit ihnen alles in Ordnung ist.«


  »Was könnte passieren?« Sie folgte ihm in den dunklen Schlafsaal. »Sind sie nicht tagsüber tot?«


  »Ja.« Er schaltete das Licht an. »Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme.«


  »Warum? Für den Fall, dass sie noch toter werden?«


  »Falls es jemandem gelingt, sich unentdeckt ins Haus zu schleichen, um ihnen zu schaden.« Er sah sich in dem großen Raum um. Er war leer bis auf ein paar Doppelbetten. »Als ich angefangen habe, hier zu arbeiten, waren einige Highlander als Wachen angestellt, die hier unten in Särgen geschlafen haben.«


  »Du machst Witze.«


  »Nein.« Er ging auf das Bett von Phineas zu. »Angus hat die Särge entfernen lassen. Wenn jemand von der Polizei mit einem Durchsuchungsbefehl bei uns vor der Tür steht, wäre es schwierig, die Särge zu erklären.«


  »Die Leichen darin erst recht.« Sie sah Phineas neugierig an. »Sieht aus, als würde er schlafen.«


  Der junge Mann lag auf dem Bauch im Bett und ließ einen Arm über den Rand hinaushängen.


  Caitlyn kicherte, während sie näher heranging. »Sieh dir seine Boxershorts an. Perfekt für einen Love Doctor.«


  Carlos runzelte die Stirn über die weiße Satin-Shorts mit den roten Herzen. Er runzelte sie noch stärker, als er merkte, dass Caitlyn den halb nackten Vampir schamlos anstarrte. Schnell nahm er die Decke vom Fußende des Bettes und deckte Phineas damit zu.


  Ein Lächeln umspielte ihren Mund. »Klar. Er könnte sich den Tod holen. Hat er eine Freundin?«


  Carlos' Brust zog sich schmerzhaft zusammen. »Warum willst du das wissen?«


  Sie grinste. »Ich habe mich nur gefragt, ob der Love Doctor selber Liebe gefunden hat.«


  »Hat er«, antwortete Carlos rasch, doch dann überlegte er es sich noch einmal. »Wenigstens hofft er das. Er ist an einer sterblichen Frau namens LaToya interessiert, doch ich glaube, sie hat ihm gesagt, er soll sich verziehen.«


  »Oh, wie traurig.« Caitlyn nahm einen Bilderrahmen von Phineas' Nachttisch. »Ist das seine Familie?«


  »Ja, seine Tante, sein jüngerer Bruder und seine Schwester. Phineas unterstützt sie alle.«


  »Er ist ihr Held.« Sie stellte das Foto wieder hin. »Wenn sie noch am Leben sind, muss er ein recht junger Vampir sein, nicht?«


  »Ja, erst ein paar Jahre alt.« Carlos trat von einem Fuß auf den anderen. »Warum interessiert dich das so?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin in eine ganz neue Welt geraten, die ich noch kennenlernen muss. Es ist alles sehr faszinierend.«


  »Du findest Vampire faszinierend?«


  »Ja.« Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln, und sie zwinkerte ihm zu. »Gestaltwandler auch.«


  Sein Herz blieb stehen. Etwas anderes stand ebenfalls. »Du magst Klauen und Fangzähne und...«


  »Und Fellknäuel?« Sie lachte. »Was mich angeht, je exotischer, desto besser.«


  Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle, und ihr Lächeln verblasste. Sie sah ihn mit diesem großen türkisfarbenen Nimm-mich-Blick an.


  Merda. Er hatte nicht vorgehabt zu knurren. Er verlor die Kontrolle. Mit einem inneren Schütteln ging er auf die Tür zu. »Ich muss nach Angus und Emma sehen.«


  Sie folgte ihm die Treppe hinauf ins Foyer. »Ich glaube, ich mache eine Pause und hole in der Küche etwas zu trinken.«


  »Du solltest mitkommen.«


  Zweifelnd schaute sie ihn an. »In den vierten Stock?«


  »Das ist gutes Ausdauertraining für dich.« Carlos joggte die Treppe hinauf. »Komm.«


  Sie stöhnte und rannte ihm dann nach. Auf dem Absatz im dritten Stock musste sie eine kurze Pause einlegen, um nach Atem zu ringen.


  »Komm schon.« Er stieg weiter hinauf.


  »Warum hast du es so eilig?« Sie schleppte sich hinter ihm her. »Ist ja nicht so, als würden sie weglaufen.«


  »Beweg dich. Das bringt dich in Form.« Er sprintete die letzten paar Stufen hoch in den vierten Stock. »Das hier ist das Zimmer von Angus und Emma.« Er öffnete die Tür und schaltete das Licht an.


  Caitlyn verzog das Gesicht, als sie endlich das Zimmer erreicht hatte. »Ich wäre ganz schön sauer, wenn jemand das Licht anmacht, solange ich schlafe.«


  »Sie schlafen ja nicht.« Er entdeckte die beiden im Bett und ging dann durchs Zimmer, um sicherzustellen, dass die Aluminium-Rollläden vor den Fenstern noch fest verschlossen waren.


  »Du meine Güte, guck mal.« Caitlyn ging langsam auf das Bett zu.


  Carlos sah zu ihr hinüber und bemerkte, dass die beiden Vampire nackt zu sein schienen. Ein Laken bedeckte den unteren Teil ihrer Körper, und Angus' breiter Arm verbarg Emmas Brüste.


  Caitlyn zog ihnen die Decke schnell bis an die Schultern. »Sieht aus, als hätten sie sich noch geliebt«, flüsterte sie.


  »Geht uns nichts an.« Carlos steuerte die Tür an.


  »Sie haben einander in die Augen gesehen.« Caitlyn rang die Hände, und in ihren Augen schimmerten Tränen. »Sind in den Armen des anderen gestorben. Das ist so schön.«


  Carlos blieb auf der Türschwelle stehen, die Hand noch am Lichtschalter. »Der Tod ist niemals schön, Menina.«


  Sie drehte sich zu ihm um und schaute ihn mit ihren tränenfeuchten Augen an. »Du hast die meisten deiner Art sterben sehen, nicht wahr?«


  Er wandte sich ab, damit sie nicht mitbekam, wie sich sein Gesicht vor Schmerzen verzerrte.


  »Hast du deine Familie verloren?«, fragte sie leise.


  Mit viel Mühe schob er die Bilder seiner toten Eltern und seines Bruders beiseite. Er konnte es sich nicht leisten, sich Caitlyn anzuvertrauen. Sie war eine so mitfühlende Seele, dass sie versuchen würde, ihn zu trösten, und das wäre eine Katastrophe. Er hatte so lange gelitten, dass er nicht in der Lage wäre, ihr dann noch zu widerstehen.


  Er schaltete das Licht aus. »Zurück an die Arbeit.«


  Als er vor ihr die Treppe hinablief, rief er sich in Erinnerung, dass er sie auf keinen Fall berühren durfte. Er war kurz davor, nachzugeben.


  Würde dieser Tag der Qualen nie zu Ende gehen?


  Würde dieser Tag nie zu Ende gehen? fragte sich Caitlyn, nachdem sie eine Stunde lang Gewichte gestemmt hatte und Seil gesprungen war. Sie fühlte sich verschwitzt und schmutzig, und er sah immer noch atemberaubend aus, als wäre das alles ein Klacks für ihn.


  Sie wandten sich dem Boxsack zu. Als sie dem Ding den ersten Schlag verpasste, prallte es zurück und traf sie mitten ins Gesicht. Nachdem sie dreißig Minuten lang geübt hatte, wie man Stöße, Haken und Aufwärtshaken ausführte, taten ihr die Arme weh.


  Sie stolperte, als Carlos sie anwies, eine Kombination auszuführen.


  »Verlier nicht das Gleichgewicht«, warnte er sie. »Lass die Knie gebeugt. Bleib in Bewegung. Verlagere dein Gewicht.«


  Sie warf ihm einen genervten Blick zu. Er bellte seine Befehle wie beim Militär. »Mir fallen gleich die Arme ab.«


  Er sah sie finster an. »Na gut.« Er ging auf die Sportmatte zu. »Wir machen einfaches Taekwondo. Ich zeige dir ein paar der leichtesten Tritte.«


  Caitlyn gab es nicht gern zu, weil er sie so folterte, aber sie liebte es, seinen Bewegungen zuzusehen. Er war so stark und gleichzeitig geschmeidig.


  Er trat von der Matte. »Versuch du es.«


  Sie verbeugte sich vor ihm, wiederholte jeden Tritt, den er ihr gezeigt hatte, und verbeugte sich wieder.


  Er riss die Augen auf. »Du hast schon Kampfsport gemacht.«


  Überlegen lächelnd zuckte sie mit den Schultern. »Ein bisschen. Ich wollte shoppen gehen können, ohne ausgeraubt zu werden. Mein Shopping ist mir sehr wichtig.«


  Er schnaubte. »Mal sehen, wie gut du dich verteidigen kannst.« Er trat auf die Matte und verbeugte sich vor ihr.


  Sie erwiderte die Verbeugung und nahm eine defensive Stellung ein. Als er sie langsam und mit einfachen Schlägen angriff, konnte sie alle abwehren. »Du schonst mich.«


  »Ich versuche nur abzuschätzen, was du schon kannst.« Er grinste. »Das sind gute Neuigkeiten. Deine Ausbildung wird viel schneller gehen, als ich gedacht hatte.«


  Damit er früher aufbrechen konnte, um die perfekte Frau zu finden. Wut begann in ihr zu brodeln. Sie war nicht gut genug für ihn. Sie hatte keinen Pelz.


  Er trat zurück. »Zeig mir, was du kannst. Greif mich an.«


  Oh, ihr war wirklich danach, ihn anzugreifen. Sie bewegte sich mit schnellen Schlägen und Tritten auf ihn zu.


  Er lächelte und wehrte sie mit Leichtigkeit ab. »Nicht schlecht.«


  Sie sprang zurück und funkelte ihn wütend an. »Sei nicht so herablassend.«


  »Menina, ich freue mich wirklich, dass du etwas gelernt hast. Wir müssen aber noch an deinen Tritten arbeiten. Du musst auf die Brust deines Partners zielen, damit er die Balance verliert. Jetzt greif mich an und tritt so hoch du kannst zu.«


  »Kein Problem.« Sie schwang ihr rechtes Bein hoch.


  Er packte ihren Fuß eine Handbreit vor seinem Schritt. »Das ist nicht lustig, Caitlyn. Ich bin keine Strohpuppe.«


  »Ich habe nicht absichtlich...«


  »Hast du etwas gegen das beste Stück eines Mannes?«


  »Nein! Ich bin nur nicht sehr gelenkig. » Sie hüpfte auf einem Bein. »Kannst du mich loslassen? Ich falle gleich um.«


  Er ließ ihren Fuß los. »Versuch es noch einmal. Und dieses Mal zielst du auf meine Brust.«


  Caitlyn zuckte zusammen. Sie hatte auch beim ersten Mal auf seine Brust gezielt. Um so hoch zu treten, wie sie konnte, lehnte sie sich weit zurück, doch sie legte so viel Kraft in ihren Schwung, dass beide Füße den Boden verließen und sie auf dem Hintern landete.


  »Au.« Sie lag benommen da.


  »Das tut mir leid.« Er beugte sich vor und reichte ihr eine Hand, um ihr hochzuhelfen. »Alles okay?«


  Der belustigte Ausdruck auf seinem Gesicht war der letzte Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Er hatte sie die letzten Stunden gequält. Und er konnte es nicht abwarten, sie zu verlassen, damit er sich eine läufige Werpantherin suchen konnte.


  Sie ergriff seine Hand, rollte sich halb hoch und zog dann fest, damit er auf sie fiel. Sein Gewicht raubte ihr für einen Moment den Atem, aber der Sieg war es wert.


  »Das tut mir leid«, sagte sie mit süßer Stimme. »Alles okay?«


  Er stützte sich auf die Ellenbogen und schaute sie streng an. »Das ist keine gute Strategie, Menina. Du willst deinen Gegner nicht auf dir liegen haben.«


  »Wirklich?« Sie rieb ihren nackten Fuß an seinem Bein und schlang die Arme um seinen Hals. »Mir gefällt es irgendwie.«


  Die goldenen Flecken in seinen Augen glitzerten wie Bernstein. Sie glitt mit den Fingern unter den Halsausschnitt seines weißen T-Shirts und zog ihn zu sich hinab. »Ich wollte schon seit Tagen deine Tätowierung sehen.« Sie sah aus wie ein schwarzer Panther, der durch Flammen sprang.


  Er umfasste ihr Handgelenk. »Hör auf damit. Wir dürfen nicht...«


  Sie schubste ihn von sich. Da er sich mit nur einem Arm abgestützt hatte, verlor er das Gleichgewicht und landete auf dem Rücken. Sie setzte sich rittlings auf ihn. »Sag mir nicht, was ich tun und lassen soll.«


  Er versuchte, sich aufzusetzen. Doch sie drückte ihn zu Boden und hielt ihn an beiden Schultern fest.


  Seine Augen funkelten. »Ich könnte aufstehen, wenn ich wollte.«


  »Dann willst du wohl nicht.« Sie rutschte auf ihm umher, bis sie genau auf seinem Schritt saß.


  Er atmete zischend ein.


  »Tut mir leid«, murmelte sie. »Ich hatte auf deine Brust gezielt.«


  Er lächelte. »Das sagst du immer.« Sein Lächeln verzog sich zu einer Grimasse. »Du gerissenes Luder. Du folterst mich.«


  »Ich hoffe doch. Du folterst mich nämlich auch.« Sie bewegte die Hüften, um sich an ihm zu reiben. Er war bereits hart.


  »Catalina.« Er legte die Hände an ihr Gesicht. Sein Atem ging schnell und unregelmäßig. »Du musst mich aufhalten.«


  »Nein.«


  Mit einem Knurren drehte er sie auf den Rücken und eroberte ihren Mund mit seinem.


  13. KAPITEL


   


  Zur Hölle mit allem. Er wollte sie. Er wollte jeden Zentimeter von ihr schmecken. Er wollte, dass sie sich in seinen Armen wand und seinen Namen schrie und nach mehr bettelte.


  Ein leises Knurren grollte in seiner Kehle, als er sie küsste. All der Hunger, den er sich versagt hatte, brach aus ihm hervor, und er verschlang ihre Lippen förmlich. Seine Sinne waren vor Leidenschaft vernebelt, dennoch gelang es ihm irgendwie, etwas Wichtiges zu bemerken: Sie hatte keine Angst vor ihm. Sie war genauso wild und entschlossen wie er. Das versetzte ihn in Erstaunen.


  »Catalina«, flüsterte er, während er mit der Nase an ihrem Hals entlangstrich. Ihr Duft erfüllte ihn und ließ einen wohligen Schauer durch seinen Körper strömen.


  »Ja.« Sie fuhr mit den Händen seinen Rücken hinab und hob ein Knie, um damit an seiner Hüfte zu reiben.


  Er legte eine Hand auf ihr Bein und streichelte sie. Dann knabberte er an ihrer Lippe, während seine Hand ihren Schenkel hinauf in ihre grauen Shorts glitt. Da war er. Dieser herrliche runde Po, den ihm das kleine Luder heute Morgen entgegengereckt hatte. Den wollte er schon seit Stunden berühren. Er schob die Finger unter ihren Slip, um endlich ihre nackte Haut zu fühlen.


  Sie stöhnte, und ihr Atem war süß an seinem Mund. Er drang mit der Zunge zwischen ihre Lippen, und sie kam ihm mit gleicher Leidenschaft entgegen. Sie zerrte sein T-Shirt bis zu seinen Armen hoch, ließ ihre Hände über seinen entblößten Rücken wandern.


  Er löste sich einen kurzen Augenblick von ihr, damit er sich vom T-Shirt befreien konnte. Keuchend fiel er auf den Rücken und zog sie auf sich. Sie fuhr mit den Fingern seine Tätowierung nach und beugte sich dann vor, um sie mit der Zunge zu kitzeln.


  Stöhnend glitt er mit den Händen unter ihr Shirt. »Setz dich auf.«


  »Mmm?« Sie hob fragend den Kopf.


  Er öffnete ihren BH und streifte ihn ihr dann zusammen mit dem T-Shirt ab. Überrascht löste sich ein Stöhnen aus ihrer Kehle, und dann noch eins, als er sie auf den Rücken drehte.


  »Catalina.« Noch nie hatte er so herrliche Brüste gesehen. Voll, mit runden rosigen Spitzen, die sich unter seinem Blick zusammenzogen.


  Ihre Brust hob und senkte sich in schnellen Atemzügen. Sie streckte eine Hand aus und legte sie in seinen Nacken. »Küss mich.«


  Er berührte ihre Lippen mit seinen und genoss ihre Weichheit und den Geschmack nach Erdbeere. Er küsste ihren Halsansatz und strich mit den Wangen über ihre Brüste.


  Sie stöhnte und reckte sich ihm entgegen. Die harte Spitze stieß gegen seine Lippen, und er konnte nicht widerstehen. Er nahm sie in den Mund und saugte fest an ihnen.


  »Carlos!«, rief sie und vergrub ihre Finger in seinem Haar.


  Er ließ die Brustspitze aus dem Mund gleiten und pustete darauf. Sie erschauerte. Eine Welle der Freude durchfuhr ihn. Sieg. Sie gehörte ihm. Grinsend sah er ihr ins Gesicht.


  Und erstarrte. Sie schaute ihn mit so viel Zärtlichkeit und Vertrauen an.


  Dabei verdiente er dieses Vertrauen nicht. Wenn er eine Werpantherin fand, würde er sie heiraten.


  Die Wahrheit traf ihn wie ein Vorschlaghammer, und er wich voller Schmerz zurück. Caitlyn hatte mehr verdient als eine schnelle Nummer auf dem Boden. Sie verdiente Treue... und Liebe.


  Ihre Augen umwölkten sich vor Sorge. »Carlos?«


  Er stand hastig auf. »Vergib mir. Ich hatte kein Recht.«


  Sie versuchte, sich aufzusetzen. »Du wolltest es. Ich wollte es auch.«


  »Wir dürfen nicht!« Er wich zurück. »Es tut mir leid.«


  In ihren Augen schimmerten Tränen. »Entschuldige dich nicht für deine Gefühle. Da ist etwas zwischen uns. Das weißt du genau.«


  »Ich sollte gehen.« Er ging zur Tür und blieb dort stehen. »Ich kann nicht gehen. Ich habe Dienst.« Er schaute zurück und zuckte zusammen, als er die Tränen in ihren Augen sah. »Wir... machen eine Pause. Wenn du dich etwas ausgeruht hast, könntest du vielleicht einkaufen gehen. Ich würde es selbst machen, aber ich kann die Vampire nicht schutzlos lassen.«


  »Ich habe mein Herz schutzlos gelassen«, murmelte sie.


  Ihre Worte trafen ihn wie ein Messer. »Es tut mir leid. Ich... wir sehen uns später.« Er rannte die Treppe hinauf, als könne er dem Schmerz, den er verursacht hatte, davonlaufen. Seine schöne Catalina. Wie konnte er ihr so etwas antun?


  Er sprintete die Treppe hinauf in das Büro im fünften Stock und wanderte in dem großen Raum schwer atmend auf und ab. Feigling, rügte er sich selbst. Vor seiner Tat so davonzurennen. Er sollte zurück in den Keller gehen und sich von Caitlyn ohrfeigen lassen.


  Was hatte sie ihm angetan? Er durfte nicht zulassen, dass er sich in sie verliebte. Er musste sich von ihr fernhalten. Zu ihrem eigenen Schutz. Wenn er weiter seinem Verlangen erlag, dann endete es vielleicht damit, dass er das Unaussprechliche tat.


  Beiß sie einfach, flüsterte eine innere Stimme verführerisch. Dann kann sie für immer dir gehören.


  »Nein!«, brüllte er, blieb stehen und ballte die Hände zu Fäusten.


  Er durfte sie nicht beißen. Es war zu gefährlich. Er hatte sterbliche Frauen unter schlimmsten Qualen sterben sehen, weil ihre Körper nicht in der Lage gewesen waren, die genetische Veränderung zu ertragen, als sie sich in eine andere Spezies verwandelten. Caitlyn war mental und emotional stark, aber ihr Körper war schwach und weich.


  So weich. Ihre Beine, ihre Brüste. Er stöhnte. Seine Erektion rieb sich an seiner Karatehose.


  Er konnte sie nicht weiter ausbilden. Das war offensichtlich. Und doch musste sie ausgebildet werden, damit er auf seine Expedition aufbrechen konnte.


  »Merda«, knurrte er. Merda war genau richtig. Er steckte tief darin.


  »Überraschung!« Tino kam, gefolgt von seiner Schwester, ins Foyer gehüpft.


  »Na so was!« Caitlyn tat so, als wäre sie überrascht. Dabei hatte ihre Schwester angerufen, um ihr mitzuteilen, dass sie gegen halb sieben eintreffen würden.


  Shanna stellte zwei schwere Taschen auf den Boden, damit sie Caitlyn umarmen konnte. »Wie geht es dir?«


  »Mommy!« Sofia hielt sich die Ohren zu. »Es ist zu laut!«


  »Was ist laut?« Shanna sah verwirrt aus, dann fiel ihr Blick auf den Überwachungsmonitor neben der Tür. »Oh. Der Alarm ist losgegangen.«


  »Ist er?« Caitlyn schloss und verriegelte die Eingangstür. Sie hörte nichts.


  »Du musst ihn ausschalten, ehe du die Tür öffnest.« Shanna gab eine Nummer in das Tastenfeld ein. »Er hat eine hohe Frequenz, die nur Vampire und Gestaltwandler hören können.« Ihr Blick fiel auf ihre Tochter. »Sofia, du konntest es hören?«


  Das kleine Mädchen nickte.


  Caitlyn spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam. Es war nicht nur ihre Reaktion auf Sofia, es war... er. Sie konnte seine Anwesenheit spüren.


  Sie drehte sich zur Treppe um, und wirklich, Carlos stand auf dem ersten Absatz. Der Alarm musste ihn aus seinem Versteck gelockt haben. Den Rest des Tages hatte er sich im Büro im fünften Stock verbarrikadiert. Sie war gegen Mittag einkaufen gegangen, und als sie zurückkam, war ihr ein leerer Teller in der Spüle aufgefallen. Er hatte Mittag gegessen, während sie fort gewesen war.


  Ihre Blicke trafen sich für einen kribbelnden Augenblick, ehe er sich abwandte. Sie drehte ihm den Rücken zu, damit er nicht merkte, wie sehr er ihr wehtat.


  Shanna berührte ihren Sohn an der Schulter. »Hast du den Alarm auch gehört?«


  »Nein«, schmollte er und hob dann sein Kinn. »Aber ich kann mich teleportieren und Sofia nicht.«


  »Tino.« Shanna warf ihm einen warnenden Blick zu. »Das ist kein Wettbewerb. Sofia hat vielleicht ganz andere Gaben als du.«


  Sofia nickte und sah ihren Bruder zickig an. »Ich bin anders.«


  »Ja, das bist du.« Shanna beugte sich vor, um ihre Tochter zu umarmen.


  Das Telefon auf der Konsole neben der Tür klingelte.


  »Oh, das ist bestimmt Howard.« Shanna ging zum Telefon. »Er wird wissen wollen, warum der Alarm losgegangen ist.«


  »Das weiß er?«, fragte Caitlyn.


  »Sicher. Er weiß alles, was hier vor sich geht.« Shanna nahm den Hörer ab.


  Caitlyn zuckte zusammen. Sie sah zurück zur Treppe. Carlos war verschwunden.


  Shanna hörte eine Weile zu, was ihr Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung sagte. »Okay.« Sie drehte sich zu Caitlyn um. »Howard möchte wissen, ob du gelernt hast, wie man mit der Alarmanlage umgeht.«


  Caitlyn schüttelte den Kopf. »Nein.« Solange Carlos ihr aus dem Weg ging, fiel es Caitlyn schwer, irgendetwas zu lernen.


  »Ich zeige ihr, wie es geht«, sagte Shanna in den Hörer und winkte dann in eine Kamera. »Mach dir keine Sorgen um uns. Wie du sehen kannst, sind wir absolut sicher.« Sie legte auf.


  Caitlyn starrte die Überwachungskamera entsetzt an. »Howard kann uns sehen?«


  »Natürlich«, antwortete Shanna. »Er kann das ganze Haus überwachen. Das ist noch eine weitere Sicherheitsmaßnahme.«


  Caitlyn musste schlucken. »Wie viele Kameras gibt es?«


  Shanna zuckte mit den Schultern. »Einige. In den Schlafzimmern natürlich nicht.«


  »Und im Keller?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht.« Shanna sah sie neugierig an. »Ist alles in Ordnung? Du bist furchtbar blass.«


  Es war schlimm genug, dass Angus MacKay gesehen hatte, wie sie und Carlos sich im Garten von Romatech geküsst hatten, aber jetzt musste sie sich auch noch fragen, ob sie Howard einen Amateur-Porno geliefert hatten. Sie sah die Kamera misstrauisch an. »Bedeutet das rote Licht, sie ist an?«


  »Ja.« Shanna legte den Kopf zur Seite und kniff die Augen zusammen. »Stimmt irgendwas nicht?«


  »Ich habe Hunger!«, verkündete Tino und versuchte, eine der Taschen hochzuheben.


  Shanna rannte zu ihm und nahm die Taschen. »Dann lasst uns in die Küche gehen.« Sie lächelte Caitlyn an. »Ich hoffe, du magst Hähnchen.«


  In der Küche half Caitlyn ihrer Schwester, den Tisch zu decken und das Essen zu verteilen. Die ganze Zeit fragte sie sich, ob es im Keller Kameras gab, und wenn ja, ob sie an gewesen waren.


  Sie setzte sich und starrte den gegrillten Hähnchenschenkel und den Krautsalat auf ihrem Teller an. Sie musste es einfach wissen. Sofort.


  »Entschuldigt mich.« Sie stand auf und ging langsam auf die Tür zu. »Ich bin gleich wieder da.«


  Die Kinder beachteten sie nicht weiter, aber Shanna sah sie besorgt an.


  Caitlyn rannte die Treppe hinab in den Trainingsraum im Keller. Dort blieb sie stehen, und das Herz schlug ihr bis zum Hals. Da war wirklich eine Kamera. Und die Matte, auf der sie sich mit Carlos herumgerollt hatte, schien direkt in ihrem Aufnahmefeld zu liegen.


  Sie trat näher und untersuchte die Kamera. Kein rotes Licht. Sie lief nicht.


  Jetzt nicht, aber wie war es heute Morgen gewesen? Sie schluckte krampfhaft und ging dann langsam die Treppe hinauf in die Küche.


  »Alles okay?«, fragte Shanna.


  »Sicher.« Caitlyn setzte sich an den Tisch und starrte ihr Essen an. Vielleicht wusste Carlos mehr.


  Sie sprang auf. »Ich glaube, ich bringe Carlos eine Portion.« Sie häufte Hähnchen und Kartoffelbrei auf einen Teller. »Er ist im fünften Stock. Anscheinend ist da oben ein Büro.«


  Shanna lächelte. »Das ist das Zimmer, in dem Roman und ich früher gewohnt haben. Es ist ein weiter Weg, warum rufen wir ihn nicht an, damit er mit uns isst?«


  Sofie nickte, den Mund voller Kartoffel. »Ich mag Carlos.«


  »Er... hat zu tun.« Caitlyn warf noch ein Brötchen auf den Teller. »Ich bin gleich wieder da.« Sie musste allein mit ihm reden.


  Sie rannte die Treppe hinauf, so schnell sie konnte, und blieb dann nach Luft ringend vor der Tür zum Büro im fünften Stock stehen.


  Carlos öffnete die Tür und musterte sie von oben bis unten. »Hast du einen Herzinfarkt?«


  Sie warf ihm einen wütenden Blick zu. Ihr Herz war seinetwegen bereits genug in Mitleidenschaft gezogen. Sie marschierte ins Büro und stellte den Teller auf den Schreibtisch. »Ich hab dir dein Abendessen gebracht.«


  »Danke.« Er schloss die Tür und ging langsam auf sie zu. »Wie geht es dir?«


  Sie presste eine Hand auf die Brust. »Ich komme gleich wieder zu Atem.«


  »Ich meine... wegen vorhin.«


  »Oh?« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Du meinst nicht zufällig die demütigendste Abfuhr meines Lebens?«


  Er zuckte zusammen. »Doch, genau die.«


  »Willst du das wirklich wissen?«


  »Ja, will ich. Es tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe.«


  »Du hast eine merkwürdige Art, das zu zeigen. Seit Stunden gehst du mir aus dem Weg.«


  Er fuhr sich mit einer Hand durch die offenen schwarzen Haare. »Ich habe einen guten Grund. Aber du musst dir keine Sorgen machen, dass so etwas noch einmal passiert. Ich habe Toni gebeten, deine Ausbildung zu übernehmen.«


  Autsch. Sie schob ihm den Teller hin. »Hier, dein Hühnchen. Wenn du sogar zu feige bist, runterzukommen und mit uns zu essen.«


  Er hob eine Augenbraue. »Du hältst mich für...«


  »Wenn es wie ein Huhn aussieht und nach Huhn schmeckt...?«


  »Ja, ich bin feige.« Er trat auf sie zu, und in seinen Augen glitzerte Wut. »Ich habe Angst, dein Leben in Gefahr zu bringen. Ich versuche, dich zu beschützen, Caitlyn.«


  Sie stellte den Teller zurück auf den Tisch. »Mich wovor beschützen?«


  Er knirschte mit den Zähnen. »Es gibt Dinge, die du nicht weißt...«


  »Dann sag sie mir!«


  »Das tue ich doch gerade! Ich bin gefährlich für dich.«


  Sie kochte fast vor Frustration. »Warum sollte ich dir glauben, wenn es sich so richtig anfühlt? Sag nicht, dass du es nicht auch fühlst!«


  »Was wir fühlen, ist egal...«


  »Es ist alles, was zählt!«


  Er schloss kurz die Augen und runzelte die Stirn. »Catalina, ich kann es nicht ertragen, dir noch weiter wehzutun. Geh bitte.«


  Tränen stachen ihr in den Augen. Zweimal an einem Tag abgewiesen. Das musste ein neuer Rekord sein. Sie war schon fast wieder an der Tür, bevor ihr einfiel, warum sie gekommen war. »War die Kamera im Keller heute Morgen an? Haben wir Howard eine Show geliefert?«


  Er erwiderte ihren Blick, und Traurigkeit stand in seinen Augen. »Nein, Menina. Niemand weiß, was wir getan haben.«


  Das war zumindest eine Erleichterung, auch wenn es den Schmerz in ihrem Herzen nicht lindern konnte. Sie schleppte sich die Treppe hinab und war den Tränen nahe. Verdammt noch mal. Warum ließ sie zu, dass er ihr so nahe kam? Sie kannte ihn erst seit drei Tagen.


  Doch irgendwie kamen ihr die letzten drei Tage wie ein halbes Leben vor. Ihre Welt war auf den Kopf gestellt worden, und Vampire und Gestaltwandler waren dabei herausgepurzelt. Sie hatte ihre Schwester gefunden, eine Nichte und einen Neffen bekommen und erfahren, dass ihr Vater ein Monster war, das die Gedanken anderer kontrollierte. Sie war vermutlich einfach zu verwirrt und desorientiert, um zu erkennen, ob sie jemanden wirklich anziehend fand.


  Auf dem Treppenabsatz blieb sie stehen. Sie hatte sich sofort zu Carlos hingezogen gefühlt, schon als sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Und das war gewesen, ehe sie von Vampiren und Wandlern erfahren hatte. Alles, was sie seitdem über ihn herausgefunden hatte - dass er die Werpanther-Kinder gerettet und adoptiert hatte, dass er versuchte, seine Spezies vor dem Aussterben zu bewahren, dass er den Vampiren half, gegen die bösen Malcontents zu kämpfen -, passte genau ins Bild eines Mannes, der stark und ehrenhaft war. Sieh es ein. Du bist dabei, dich zu verlieben.


  Eine Träne lief ihr die Wange hinab. Er spürte die Anziehung ebenfalls. Sie wusste es einfach. Er hatte sie geküsst und fast anbetend und ehrfürchtig berührt. Das hatte sie sich nicht eingebildet.


  Sie wischte sich die Wangen ab und ging zurück in die Küche. Sie würde ihn nicht aufgeben. Liebe war zu selten und wertvoll. Sie hatte ihre Schwester nicht aufgegeben, und Carlos würde sie genauso wenig aufgeben.


  14. KAPITEL


   


  »Was ist los?«, flüsterte Shanna Caitlyn zu, nachdem sie den Geschirrspüler eingeräumt hatten.


  ».Nichts.«


  Shanna verstaute das restliche Essen im Kühlschrank. »Du hast nichts gegessen und bist schreckhaft wie ein Kaninchen.«


  »Ich habe gerade keinen Hunger. Ich esse später.« Caitlyn trocknete sich die Hände ab und betrachtete die Kinder mit einem Lächeln. »Möchtet ihr euch meine Schätze ansehen?«


  Tinos Augen fingen an zu leuchten. »Hast du Piratenschätze?«


  »Na klar. Kommt mit.« Sie winkte den Kindern und Shanna, ihr nach oben in ihr Schlafzimmer zu folgen. Fast den ganzen Nachmittag hatte sie damit verbracht, auszupacken, deswegen standen die Regale jetzt voll.


  »Oh, wie schön!« Shanna strich mit den Fingern über die bestickte Seide, die Caitlyn als Himmel über ihrem Doppelbett drapiert hatte. »Den Stoff hast du mitgebracht?«


  »Ja.« Caitlyn hatte den schlichten Bettrahmen in einen exotischen Regenbogen verwandelt. Von jeder Ecke hingen bunte Seidenbahnen, die sie mit Seidenschals festgebunden hatte.


  Tino sah das Bett unbeeindruckt an. »Wo ist der Piratenschatz?«


  »Hier.« Caitlyn zog einen geschnitzten Kasten aus Rosenholz aus einem Regal. »Da drinnen sind Münzen aus der ganzen Welt.«


  »Cool.« Tino stellte die Kiste auf ihre Kommode und öffnete ihn.


  Caitlyn nahm eine ihrer russischen Puppen auseinander, damit Sofia die kleinere Puppe sehen konnte, die sich darin befand. »Man macht sie immer weiter auf, bis man das Baby findet.«


  Sofia riss die Augen auf. »Darf ich?«


  »Ja.« Caitlyn reichte ihr die Puppe, und ihr kam plötzlich ein Gedanke. Jahrelang hatte sie ihre Schätze gehortet, als wären sie ihre Familie. Doch jetzt hatte sie eine echte Familie und brauchte diesen leeren Ersatz nicht mehr. »Ich habe deinen letzten Geburtstag verpasst, Sofia. Möchtest du die Puppe behalten?«


  Sofias Gesicht leuchtete strahlend auf. »Ja! Danke!« Sie umarmte Caitlyn und rannte an die Kommode zu Tino. »Guck mal!« Sie stellte die ersten zwei Puppen hin. »Das ist der Daddy, und das ist die Mommy.« Sie öffnete die zweite Puppe. »Das ist der große Bruder, Tino.«


  Constantine sah die dritte Puppe skeptisch an. »Das bin ich nicht. Das ist doch ein Mädchen!«


  Sofia ignorierte ihn und öffnete die Puppen weiter. »Und das bin ich, und das ist mein Baby!«


  »Danke«, flüsterte Shanna. Sie setzte sich auf das Bett und winkte Caitlyn, sich zu ihr zu setzen. »Und, erzählst du mir jetzt, was los ist?«


  Caitlyn kletterte auf das Bett und zuckte zusammen. »Ich habe solchen Muskelkater. Carlos hat mich heute Morgen fast umgebracht.« Auf mehr als eine Art.


  Ihre Schwester lächelte sie mitfühlend an. »Das kenne ich. Roman hat auch darauf bestanden, dass ich Selbstverteidigung lerne.« Sie senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. »Benimmt Carlos sich anständig?«


  »Er geht mir aus dem Weg.« Sie zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich ist das für dich eine Erleichterung.«


  »Ich will, dass du glücklich bist. Und sicher.«


  Caitlyn fragte sich wieder, warum Carlos meinte, er wäre zu gefährlich für sie. Meinte er damit den emotionalen Schmerz, den sie erleiden musste, wenn sie sich ineinander verliebten und er sie für eine Werpantherin verlassen musste? Oder war da noch etwas, was er ihr nicht gesagt hatte?


  Seufzend richtete sie sich auf und kreuzte ihre Beine. »Genug von mir. Ich will mehr von dir und Roman wissen. Wie um alles in der Welt hast du einen Vampir kennengelernt? Und dich auch noch in ihn verliebt?«


  Shanna schenkte ihr ein Lächeln. »Das ist eine lange Geschichte.«


  »Ich mag die Geschichte.« Sofia kletterte mit ihren russischen Puppen aufs Bett. »Erzähl sie noch mal, Mommy.«


  »Okay.« Shanna zog Sofia auf ihren Schoß. »Vor langer Zeit hat deine Mommy die Nachtschicht in einer Notfall-Zahnarztpraxis übernommen, die SoHo SoBright hieß.«


  »Den Teil mag ich.« Tino kletterte neben sie aufs Bett. »Die Bösen waren hinter dir her.«


  »Ja«, stimmte Shanna zu. »Ich nahm an einem Zeugenschutzprogramm teil, nachdem ich in Boston gegen die russische Mafia ausgesagt hatte.«


  »Deswegen bist du verschwunden?«, fragte Caitlyn.


  Shanna nickte. »Man hat mir einen neuen Namen und eine neue Identität verschafft, aber die Mafia hat herausgefunden, wo ich war. Sie hatten mich gerade gestellt, als ein fremder und sehr gut aussehender Mann in der Klinik aufgetaucht ist...«


  »Unser Daddy!« Sofia hüpfte aufgeregt auf dem Bett herum.


  »Genau. Roman hatte einen Zahn verloren. Einen Fangzahn, um genau zu sein. Ich dachte, es wäre der Eckzahn eines Hundes oder eines Wolfes, deshalb habe ich mich zuerst geweigert, ihm zu helfen.«


  Caitlyn grinste. »Er hat einen Fangzahn verloren?«


  Shanna nickte mit einem Lächeln. »Er hatte nur eine Nacht, um ihn wieder einzusetzen, sonst hätte er den Rest seines Lebens einseitig trinken müssen.«


  Caitlyn lachte. »Wie verliert ein Vampir einen Fangzahn?«


  Shanna verdrehte die Augen. »Er... hat etwas gebissen, was er nicht beißen sollte.«


  »Es war VANNA«, verkündete Tino.


  Shanna erstarrte und sah ihn schockiert an. »Woher weißt du davon?«


  »Gregori hat es mir erzählt«, sagte Tino. »Er bewahrt sie in einem Schrank in seinem Büro auf.«


  Caitlyn keuchte entsetzt auf. »Er hat eine Frau in seinem Schrank?«


  »Sie ist keine echte Frau«, murmelte Shanna.


  »Sie ist eine große Gummipuppe«, sagte Tino. »Gregori hat VANNA White in seinem Schrank. VANNA Black hat er Phineas geschenkt.«


  »Was?« Caitlyn war immer noch verwirrt.


  »VANNA steht für Vampir-Apparat zur neuartigen Nahrungs-Aufnahme«, erklärte Shanna. »Das sind lebensgroße Spielzeuge, die wie Frauen aussehen und in die man synthetisches Blut einfüllen kann. Es war Gregoris brillante Idee, damit die Vampire so tun können, als würden sie immer noch Frauen beißen. Sie haben Roman gebeten, die Puppe zu testen, und er hat dabei einen Fangzahn verloren.«


  Caitlyn schnaubte. »Ist das dein Ernst?«


  »Ich fürchte schon.« Shanna sah ihren Sohn missbilligend an. »Gregori hätte dir nicht von ihr erzählen dürfen.«


  »Er hat ihr Unterwäsche angezogen, ehe ich sie sehen durfte«, sagte Tino.


  Shanna stöhnte. »Ich muss dringend mit Gregori reden. Diesmal ist er zu weit gegangen.«


  »Das hat Connor auch gesagt.« Tino rümpfte die Nase, als er versuchte, sich zu erinnern. »Er hat Gregori gesagt, er soll verdammt noch mal den Mund halten. Dann hat Gregori zu ihm gesagt, er wäre ein alter Nörgler, weil er nie eine abbekommt, und Connor sollte sich doch VANNA für eine Nacht ausleihen. Dann hat Connor gesagt, wenn er je verzweifelt genug wäre, eine Gummifrau zu besteigen, würde er...«


  »Das reicht!«, rief Shanna entsetzt.


  Caitlyn legte sich eine Hand auf den Mund, um nicht laut zu lachen.


  Shanna schüttelte den Kopf. »Ich muss wohl auch mit Connor reden. Sie müssen aufhören, mit dir zu reden, als wärst du einer von ihnen.«


  Tino streckte sein Kinn nach vorn. »Ich bin einer von ihnen.« Er legte seinen Kopf zur Seite. »Was heißt besteigen?«


  Shanna verzog das Gesicht.


  »Wer ist Connor?«, wechselte Caitlyn schnell das Thema.


  »Romans Bodyguard«, brummte Shanna. »Er bewacht uns nachts. Er ist ein schottischer Krieger aus dem Mittelalter.«


  »Also ein Vampir.« Caitlyn versuchte, sich zu erinnern. Sie hatte in den letzten Tagen so viele neue Leute kennengelernt. »Und Gregori ist der Sohn von Radinka? Wie kann er ein Vampir sein, wenn seine Mutter sterblich ist?«


  »Er ist ein sehr junger Vampir«, erklärte Shanna. »Er wurde auf dem Parkplatz von Romatech von einigen Malcontents angegriffen, und Roman musste ihn verwandeln, um ihn zu retten.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Und da wir gerade von Gregori reden, ich habe Radinka gefragt, und er hat angeboten, dass er dich mitnimmt und dir die Vampirwelt zeigt.«


  »Was?«


  »Es wird dir Spaß machen«, sagte Shanna überzeugt. »Gregori ist sehr lustig.«


  »Ich mag Gregori«, sagte Sofia.


  »Das tun alle«, ergänzte Shanna.


  »Was?«, wiederholte Caitlyn. »Ich kenne ihn nicht einmal.«


  Shanna sah auf die Uhr. »Roman wird jeden Augenblick aufwachen, wir fahren besser wieder nach Hause. Und du solltest dich für Gregori bereit machen. Er ist in einer halben Stunde hier.«


  Caitlyn schnaufte. »Du schickst mich auf ein Blind Date mit einem Vampir?«


  »Es ist kein Date.« Shanna rutschte vom Bett. »Glaub mir, du willst nicht mit Gregori ausgehen. Er ist ein ziemlicher Playboy. Radinka fürchtet, dass er nie sesshaft werden und ihr Enkel schenken wird.«


  Caitlyn kletterte ebenfalls vom Bett. »Du willst mich also mit einem Vampir -Playboy verkuppeln? Na super, jetzt fühle ich mich gut aufgehoben.«


  »Entspann dich. Er wird dich nur in der neuen und aufregenden Welt der Vampire herumführen. Stell ihn dir als eine Art Fremdenführer vor.«


  Caitlyn trat näher an ihre Schwester heran. »Das machst du doch nur, um mich von Carlos fernzuhalten, oder?«


  Shanna zuckte zusammen. »Okay, ich gebe es zu. Ich mache mir Sorgen, wenn du hier im Stadthaus die ganze Nacht mit ihm allein bist.«


  »Ich kann auf mich selbst aufpassen, Shanna. Ich fasse es nicht, dass du mir das antust.«


  »Dafür sind Schwestern doch da.« Shanna scheuchte ihre Kinder aus der Tür. »Zieh dir etwas Hübsches an. Wie ich Gregori kenne, nimmt er dich wahrscheinlich zum Tanzen mit.«


  »Noch einer, der gern Samba tanzt?«, murmelte Caitlyn.


  Shanna lachte. »Nein. Bei Gregori dreht sich alles um Disco.«


  Dreißig Minuten später ging Caitlyn in einem aufreizenden schwarzen Cocktailkleid und leuchtend roten High Heels die Treppe hinunter. Sie liebte es, sich zum Ausgehen zurechtzumachen, also hatte sie beschlossen, ihrer hintertückischen Schwester zu vergeben, dass sie sich in ihr Leben eingemischt hatte. Es war Monate her, seit sie ein offizielles Date gehabt hatte, also hatte sie jetzt nicht das Recht, sich zu beschweren, weil ihr Date nicht offiziell am Leben war.


  Man kann es sich nicht immer aussuchen, sagte sie sich, als sie im Foyer ankam. Sie hatte sich Carlos regelrecht an den Hals geworfen, und das hatte alles andere als gut funktioniert. Er versteckte sich immer noch im Büro im fünften Stock.


  Sie drapierte ihren roten Pashmina-Schal um ihre Schultern und sah dann noch einmal in ihre rote, mit Perlen bestickte Abendhandtasche. Handy, Ausweis, roter Lippenstift, Bargeld für Notfälle. Vielleicht sollte sie noch eine Flasche synthetisches Blut einstecken, falls ihr Date Appetit bekam.


  Es klingelte an der Tür, und ihre Nerven begannen zu flattern. Entspann dich. Es ist nur ein Date. Mit einem Vampir. Sie schritt auf die Eingangstür zu. Ihre Absätze klickten dabei auf dem Marmorfußboden.


  Sie spähte durch den Türspion und entdeckte einen großen Mann, der auf der Veranda stand. Er sah in seinem Smoking sehr schick aus, und sie musste widerwillig zugeben, dass er sehr attraktiv war. Aber nicht annähernd so sehr wie Carlos.


  Sie drückte den Gegensprechknopf am Tastenfeld neben der Tür. »Einen Augenblick noch. Ich muss erst den Alarm ausschalten.«


  »Keine Sorge, Schätzchen«, ertönte eine tiefe Stimme aus dem Lautsprecher. »Wir haben die ganze Nacht Zeit.«


  Schätzchen? Das würde vielleicht das kürzeste Date aller Zeiten werden. Wenn Carlos sie Menina und Catalina nannte, beschleunigte sich ihr Herzschlag und ihr Körper zerfloss wie Schokolade in der Sonne. »Schätzchen« war einfach nur nervig. Sie gab die Zahlen, die ihre Schwester ihr gezeigt hatte, in das Feld ein und öffnete dann die Tür.


  Er lächelte, als er das Foyer betrat. »Wow! Meine Mom hat gesagt, dass du hübsch bist, aber was für eine Untertreibung! Mädchen, du bist so heiß, dass es qualmt!«


  Eindeutig ein Aufreißer. »Schön, dich kennenzulernen. Ich bin Caitlyn Whelan.«


  »Gregori Holstein.« Er schüttelte ihr die Hand.


  Sie biss sich auf die Unterlippe, um nicht zu kichern, als sie sein langes schwarzes Cape bemerkte, das mit roter Seide gefüttert war. »Ein Vampir in einem Umhang? Ist das nicht etwas zu klischeehaft?«


  »An mir ist nichts Klischeehaftes, Schätzchen.« Er rückte seine schwarzen Onyx-Manschettenknöpfe zurecht. »Ich habe einfach Stil.« Seine grünen Augen glänzten, als er sie ansah. »Genau wie du. Schickes Kleid. Schicke Beine. Schicke Schuhe.«


  »Schicker rechter Haken.« Sie ballte die rechte Hand zur Faust.


  Er lachte. »Freust du dich nicht, dass man dich zwingt, mit mir auszugehen?«


  »Ich glaube, du wurdest ebenfalls gezwungen.«


  Er tat so, als wäre er erschüttert. »Und es ist die reine Folter. Wie sollen wir die Nacht bloß überstehen?«


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Ich fürchte, meine Schwester benutzt dich, um mich von einem anderen fernzuhalten.«


  »Fernzuhalten? Wie merkwürdig. Meine Mutter hat etwas ganz anderes gesagt.« Er neigte den Kopf Richtung Treppe und flüsterte: »Ich kann ihn hören. Er kommt runter.«


  Sie drehte sich zur Treppe, konnte Carlos aber weder sehen noch hören. Plötzlich keuchte sie erstaunt auf, als Gregori sie in die Arme zog. »Was machst du da?«


  »Ich halte mich an meine Anweisungen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Carlos ist auf dem Treppenabsatz. Ich soll ihn schrecklich eifersüchtig machen.«


  »Was?« Caitlyn drehte den Kopf und stieß dabei aus Versehen mit der Stirn an Gregoris Kinn. Radinka wollte, dass Carlos eifersüchtig wurde?


  »Es funktioniert«, murmelte Gregori an ihrer Schläfe. »Er ist kurz davor, das Geländer in Stücke zu reißen.« Er umfasste ihr Kinn. »Sieh nicht hin. Er starrt uns mit Laserblick an. Die Hitze allein würde dir die Haut vom Körper schälen.«


  Sie lachte und versetzte Gregori einen Stoß. Er taumelte zurück und schaute zur Treppe. »Oh, Carlos. Was für eine Überraschung. Wie geht's, Alter?«


  Caitlyn warf sich das Haar über die Schulter und schenkte Carlos einen beiläufigen Blick. Ihr Herz setzte einen Schlag lang aus, sowie sie die Intensität in seinen Augen und die kaum zu bändigende Spannung in seinem Körper bemerkte. Lieber Gott, er müsste nur mit dem Finger zucken, und sie käme angerannt. Gregori war nett, aber Carlos war Feuer und Leidenschaft. Eine Wildkatze, dunkel und bedrohlich.


  Ihr Atem stockte, als sie seine Hand auf dem Geländer erblickte. Aus seinen Fingerspitzen hatten sich scharfe tödliche Krallen ausgefahren und gruben sich ins Holz. Ein Schauer lief ihre Arme hinab und richtete die kleinen Härchen dort auf.


  Er flößte ihr keine Angst ein. Gott steh ihr bei, das sollte er, aber er tat es nicht. Sie wollte, dass diese Klauen ihr die Sachen vom Leib rissen. Wollte seinen Mund wieder auf ihrer nackten Haut spüren.


  Sie sah ihm ins Gesicht, und er biss die Zähne aufeinander.


  »Na gut.« Gregori betrachtete die beiden, und seine Augen funkelten amüsiert. »War schön, mit dir zu plaudern. Bis später, Carlos.«


  Carlos neigte den Kopf mit glänzenden bernsteinfarbenen Augen.


  Gregori hielt die Tür auf und führte Caitlyn nach draußen. »Euch zwei hat es ja wirklich schlimm erwischt«, sagte er und schloss die Tür hinter sich.


  »Ist es so offensichtlich?«


  Gregori führte sie die Treppe hinunter zum Bürgersteig. »Du hast nur einen Blick auf ihn geworfen, und dein Herz ist losgerast wie eine Rakete. Vampire können Herzschläge hören, weißt du.«


  »Das hat man mir schon gesagt.«


  »Und Carlos sah aus, als wollte er dich mit seinen Klauen am offenen Herzen operieren.«


  Caitlyn grinste. »Deine Mutter hat gesagt, du sollst ihn eifersüchtig machen?«


  »Sie glaubt, ihr zwei seid füreinander bestimmt.« Gregori legte eine Hand auf seine Brust. »Es bricht mir natürlich das Herz, dass ich dich nicht für mich haben kann.«


  »Sicher.« Er schien überhaupt nicht darunter zu leiden. »Für dich gibt es niemand Besonderen, Gregori?«


  »Nö. Und das will ich auch gar nicht.« Er stolzierte auf eine schwarze Lexus-Limousine zu. »I'm too sexy for my fangs, too sexy for my cape«, sang er. Dann öffnete er ihr die Wagentür. »Gehen wir tanzen, Schätzchen!«


  15. KAPITEL


   


  »Zeit zum Aufstehen, Caitlyn.« Carlos klopfte früh am nächsten Morgen an ihre Tür.


  Er hörte ein leises Stöhnen. Ihr war offensichtlich nicht klar, dass sein Gehör ebenso gut war wie das der Vampire. Gregori hatte das offensichtlich auch nicht gewusst. Carlos hatte ihre Worte am Abend zuvor gehört, als er die Treppe heruntergekommen war, er wusste also, dass ihr Date nur vorgetäuscht war. Er wusste auch, dass Gregoris angebliche Zuneigung zu ihr nur gespielt gewesen war. Aber das hatte es nicht leichter gemacht, dabei zuzusehen. In ihm war die Eifersucht aufgesprungen wie eine Wildkatze in ihrem Käfig, hatte gefaucht und nach den Gitterstäben geschlagen.


  Es reichte ihm. Er weigerte sich, mit Gregori oder irgendwem sonst, der seine missliche Lage belustigend fand, Spielchen zu spielen. Und er wollte auch Caitlyn nicht länger ertragen müssen. Allein in ihrer Nähe zu sein war schon schmerzhaft. Ihre türkisfarbenen Augen, ihr sinnlicher Körper, ihr betörender Duft, ihr mutiger Geist und ihre selbstbewusste Art - das alles zusammen war reine Folter. Er hatte noch nie eine Frau so sehr begehrt wie sie.


  Er konnte nur Erleichterung finden und sie beschützen, indem er ging. So schnell wie möglich.


  »Caitlyn, wach auf.« Er klopfte noch einmal an der Tür. Dieses Mal hörte er eine gedämpfte Antwort. »Toni ist bald hier.«


  »Okay!«, rief sie.


  Er ging die Treppe hinab und blieb auf dem Absatz stehen, um sich das Geländer anzusehen. Letzte Nacht, während Caitlyn bei ihrem Date war, war er schnell in den nächsten Baumarkt gefahren, hatte Holzspachtel besorgt und die Kerben im Geländer damit aufgefüllt. Über Nacht war er getrocknet, musste aber noch abgeschliffen werden. Mit etwas Glück würde niemandem auffallen, was für einen Schaden er angerichtet hatte.


  »Stimmt etwas nicht?«, fragte Angus vom Fuß der Treppe her.


  Carlos richtete sich mit einem Ruck auf. »Nein. Du bist früh zurück.« Er bemerkte die Flasche Bubbly Blood und die zwei Champagnergläser, die Angus bei sich hatte. »Ein besonderer Anlass?«


  »Aye. Es ist der Jahrestag von Emmas erster Nacht als Vampir.«


  »Oh. Gratuliere.«


  Angus schnaubte. »Ich war in jener Nacht nicht bei ihr. Ich hatte zu viele Schuldgefühle, ihr so etwas angetan zu haben.«


  Carlos musste schlucken. Wenigstens hatte Emma die Verwandlung überlebt. Er fürchtete, Caitlyn würde nicht so viel Glück haben. Die Schuld darüber wäre kaum zu ertragen.


  Während Angus die Treppe hinaufstieg, waren seine Augen voller Gefühl. »Jetzt bin ich immer für sie da.«


  Carlos senkte seine Stimme. »Ich muss mit dir über Caitlyn sprechen. Ich habe Toni gebeten, ihre Ausbildung zu übernehmen.«


  Angus blieb auf dem Absatz stehen und runzelte die Stirn. »Wir haben dich nur um eine Woche gebeten, und du schaffst nicht mal das?«


  »Es ist... kompliziert.«


  »Nur, weil du es kompliziert werden lässt.« Angus sah die Treppe hinauf. »Ich habe lange gegen meine Zuneigung zu Emma angekämpft, aber am Ende musste ich lernen, auf die Macht unserer Liebe zu vertrauen.«


  »Das Beste, was ich für Caitlyn tun kann, ist, mich von ihr fernzuhalten.«


  Angus sah nicht überzeugt aus. »Emma wartet auf mich. Können wir das heute Nacht besprechen?«


  »In Ordnung. Aber zuerst muss ich in die Dragon Nest Academy. Fernando kommt heute Abend an, und ich muss ihn hinbringen, damit er bei den Kindern sein kann.«


  Angus nickte. »Das ist schon in Ordnung. Emma und ich müssen ebenfalls dorthin, um die Sicherheitsvorkehrungen zu überprüfen, ehe wir nach Russland gehen. Wir unterhalten uns heute Abend. Cheerio! » Er lief mit großen Schritten die Treppe hinauf, und sein blaugrün karierter Kilt schwang ihm dabei um die Knie.


  Carlos seufzte. Wenn er nur eine Werpantherin finden könnte, die in ihm die gleiche Ergebenheit auslöste, wie Angus sie zu seiner Frau verspürte. Was, wenn er nie eine Frau fand, die er so sehr wollte wie Caitlyn?


  Er ging die Treppe hinab und traf Phineas am Küchentisch.


  »Yo, Catman.« Phineas salutierte ihm mit einem Glas voll synthetischem Blut. »Was geht?«


  »Das Übliche.« Carlos holte eine neue Schachtel Frühstücksflocken aus der Speisekammer. »Wie war es heute Nacht bei Romatech?«


  »Ruhig. Emma und Angus haben ein paar Stunden übernommen, damit ich meine Familie besuchen konnte.«


  »Das ist gut.« Carlos stellte eine Schüssel und einen Löffel auf den Tisch und bemerkte dann, dass Phineas nachdenklich in sein Glas Blut starrte. »Was ist los?«


  Phineas nippte an dem Glas. »Mein kleiner Bruder schließt diesen Frühling die Highschool ab.«


  »Toll.« Carlos nahm die Milch aus dem Kühlschrank. »Du musst sehr stolz auf ihn sein.«


  »Bin ich. Er ist echt klug. Klüger als ich es je war. Ich will, dass er aufs College geht, aber er hat gesagt, ich unterstütze sie schon zu lange, und er will helfen.«


  Carlos schüttete sich Frühstücksflocken in die Schüssel. »Vielleicht kann er Teilzeit arbeiten, während er aufs College geht.«


  »Das habe ich auch gesagt. Ich habe die ganze Ansprache gebracht, von wegen, wie wichtig es ist, eine gute Ausbildung zu haben, aber er sagt, ich verdiene auch ohne Abschluss gut, warum sollte er sich also die Mühe machen?« Phineas seufzte. »Ich weiß nicht, was ich machen soll, Alter.«


  Carlos goss Milch auf seine Flocken. »Ich hab meinen Master gemacht, während ich hier gearbeitet habe.«


  Phineas braune Augen leuchteten auf. »Vielleicht könnte ich meinem Bruder hier einen Job besorgen, und er besucht die Abendschule, wie du. Dann muss ich auch das Vampirzeug nicht mehr vor ihm verheimlichen.«


  »Deine Familie weiß immer noch nicht, dass du ein Vampir bist?«


  »Nein. Ich soll es ihnen nicht sagen. Meine Tante hat Diabetes, und ihre Augen sind so schlecht, dass sie nicht gemerkt hat, dass ich nicht älter werde. Aber meinem kleinen Bruder und meiner Schwester wird es bald auffallen.«


  Carlos nickte. »Bald werden sie älter aussehen als du.«


  »Ja, ich weiß.« Phineas leerte sein Glas und stellte es heftig auf dem Tisch ab. »Verdammt, vielleicht sollte ich zur Abendschule gehen. Weißt du, ein gutes Vorbild abgeben.«


  Carlos lächelte. »Deine Familie hat Glück, dass sie dich hat.«


  Phineas schnaubte. »LaToya konnte ich noch nicht davon überzeugen, was für ein prima Kerl ich bin.« Er brachte sein Glas zur Spüle. »Ich muss noch duschen und mich bettfertig machen.«


  Carlos aß von seinem Frühstück. »Vielleicht solltest du Pyjamas anziehen, jetzt da eine Frau hier im Keller ausgebildet wird.«


  »Ha!« Phineas wirbelte herum. Mit einem Grinsen richtete er den Finger auf Carlos. »Erwischt, Alter. Du bist gerade durch den Test des Love Doctor gefallen.«


  »Welchen Test?«


  »Ich habe die Shorts absichtlich angezogen, um zu sehen, ob du etwas dagegen hast, wenn die hinreißende Caitlyn Whelan meinen außerordentlich sexy Körper begutachtet. Du bist so was von eifersüchtig, Alter.«


  Carlos schnaubte. »Mir doch egal, was du zum Schlafen anziehst. Wenn du Caitlyn beleidigen willst, bitte.«


  Phineas grinste. »Dann ist es dir auch egal, wenn ich splitternackt auf dem Rücken schlafe?«


  »Wenn es dir egal ist, dass ich Caitlyn deinen Körper als Zielscheibe benutzen lasse. Du weißt, wo ihre Kugeln und Messer immer landen.«


  Phineas verzog das Gesicht. »Lass diese Verrückte nicht in meine Nähe.«


  »Dann zieh dir was an«, knurrte Carlos.


  »Okay, mach ich. Aber du bist trotzdem aufgeflogen, Alter. Ich weiß, du stehst auf sie. Der Love Doctor kennt sich aus mit Herzensangelegenheiten.«


  Carlos seufzte. Offenbar wusste wirklich jeder, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte.


  Phineas ging in den Keller hinab. Nur wenige Minuten später kamen Ian und Toni an. Ian nahm sich eine Flasche synthetisches Blut aus dem Kühlschrank und ging dann nach oben in sein Schlafzimmer im fünften Stock, um in den Todesschlaf zu fallen.


  Toni nahm sich eine Schüssel Frühstücksflocken und setzte sich Carlos gegenüber an den Tisch. »Also, was ist los? Warum kannst du Caitlyn nicht mehr ausbilden?«


  »Ich muss zu meiner Reise aufbrechen. Du bist eine verdammt gute Kämpferin, deswegen wirst du auch eine gute Lehrerin sein.«


  »Ich kann das nicht jeden Tag machen.« Toni löffelte ihre Flocken. »Ich muss in der Schule sein. Das ist ein Vollzeitjob.«


  »Ich spreche heute Abend mit Angus. Wir lassen uns was einfallen.« Carlos rieb sich die Stirn. Die ganze Situation war so verdammt frustrierend. Hingezogen zu einer Frau, die er nicht haben durfte. Gezwungen, die Dschungel der Welt zu durchforschen auf der Suche nach einer Werpantherin, die ihm helfen konnte, seine Spezies vor dem Aussterben zu bewahren. Dazu verdammt, Caitlyn ständig abweisen zu müssen.


  Wie könnte er ihr Leben riskieren? Er musste bereits mit den Gespenstern seines Zwillingsbruders und seiner Eltern leben. Er hatte bereits mit den Erinnerungen daran zu kämpfen, zwei Stämme Werpanther dahingemetzelt zu sehen. Die Toten suchten ihn heim, aber wenn Caitlyn sterben sollte, wäre es noch schlimmer. Es wäre unerträglich, weil es allein seine Schuld wäre.


  Er drehte sich um, als Caitlyn in die Küche geschlurft kam. Sie trug Jeans und ein T-Shirt und war barfuß. Sie sah müde aus, verschlafen, und so hinreißend sexy wie immer.


  Die Frustration nagte an ihm wie körperlicher Schmerz. »Du bist zu spät. Schon wieder. Alle Vampire sind schon im Bett.« Er fühlte sich sofort schlecht, sie so angefahren zu haben, aber der Schaden war passiert.


  In ihren Augen funkelte es wütend, und sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Dir auch einen guten Morgen.«


  Toni lachte leise. »Schön, dich kennenzulernen, Caitlyn.«


  Sie schüttelten einander die Hand. »Du musst Toni sein. Es tut mir leid, dass Carlos dich gezwungen hat, meine Ausbildung zu übernehmen, nur weil er ein Feigling ist.«


  Carlos erstarrte. »Ich bin kein Feigling.«


  Toni riss die Augen auf.


  Caitlyn seufzte tief. »Ich fürchte, heute werde ich mich nicht sehr gut machen. Carlos hat mich ausgelaugt.« Sie sah ihn eindringlich an. »Selbst meine Lippen sind wund.«


  »Das reicht«, knurrte er.


  Tonis Blick wanderte zwischen den beiden hin und her. »Was ist hier los?«


  »Nichts«, sagte er. Als Caitlyn schnaubte, fügte er hinzu: »Sie ist nur müde und schlecht gelaunt. Sie ist letzte Nacht zu lange aus gewesen.«


  »Ich war um Mitternacht zu Hause«, protestierte Caitlyn.


  »Es war 12:23 Uhr«, murmelte er.


  Sie zog eine Braue nach oben. »Du hast auf die Uhr gesehen? Bist du etwa eifersüchtig?«


  »Auf was?«, fuhr er sie an. »Ein gestelltes Date, das nur dazu dienen sollte, mich zu ärgern?«


  »Du liebe Zeit«, flüsterte Toni. »Ich fühle mich, als wäre ich zwischen die Fronten geraten.«


  »Wir führen keinen Krieg«, knurrte er.


  Caitlyn hob ihr Kinn. »Er will nur nicht wahrhaben, was zwischen uns ist.«


  »Ich verleugne nichts.« Er stand auf und schob den Stuhl knarrend nach hinten. »Die halbe Vampirwelt weiß schließlich schon, dass wir einander anziehend finden.«


  Toni atmete zischend ein. »Meine Güte.«


  Carlos knirschte mit den Zähnen. »Aber zwischen uns wird nichts passieren. Ich gehe auf meine Reise, um eine Werpantherin zu finden, und du kommst nicht mit.«


  Caitlyn kniff die Augen zusammen. »Das werden wir noch sehen.«


  »Okay, Waffenstillstand.« Toni brachte ihre Schüssel zur Spüle. »Carlos, geh. Mach dich irgendwo nützlich. Und Caitlyn, ich glaube, wir zwei fangen heute mit dem Boxsack an.«


  »Klingt gut.« Caitlyn nahm sich einen Müsliriegel und eine Wasserflasche und stapfte aus der Küche.


  Toni ging zur Tür und drehte sich dann mit einem Grinsen zu Carlos um. »Der reinste Ehestreit. Ich glaube, ihr zwei habt euch gefunden.«


  »Nein.« Er sah sie finster an. Nichts auf der Welt konnte ihn dazu bringen, Caitlyns Leben in Gefahr zu bringen.


  ****


  »So ein Mist«, murmelte Caitlyn. Sie hatte dreimal versucht, das Messer auf Igor zu werfen, jedes Mal mit dem gleichen Ergebnis.


  »Immerhin verschlechterst du dich nicht.« Toni zog das Messer aus Igors Schritt.


  »Ich habe wirklich auf seine Brust gezielt.«


  Toni schlenderte amüsiert auf sie zu. »Bist du sicher, dass du nicht immer noch wütend auf Carlos bist?«


  »Nein. Okay, doch. Aber ich habe kein geheimes Bedürfnis, ihn zu kastrieren. Dann wäre es irgendwie sinnlos, ihn heiß zu finden, oder?«


  Toni lachte, während sie die Messer auf den Billardtisch legte. »Ich bin immer noch schockiert. Ich kann es nicht fassen, dass ihr zwei... etwas miteinander habt. Vor zwei Tagen dachte ich noch, er wäre schwul.«


  Caitlyn ließ ihren Blick auf die Matte wandern, auf der sie und Carlos sich leidenschaftlich herumgewälzt hatten. »Auf keinen Fall schwul.«


  »Das kann ich sehen. Bei euch beiden sprühen die Funken.«


  Caitlyn zuckte mit den Schultern und lehnte sich an den Billardtisch. »Du hast ihn ja gehört. Er will mich um jeden Preis loswerden.«


  »Ian hat am Anfang auch nicht geglaubt, dass ich die Richtige für ihn bin, aber ich habe seine Meinung geändert.«


  »Wie?«


  »Kämpf um ihn und gib nicht auf.« Toni gähnte. »Diese Männer sind manchmal etwas langsam, aber am Ende merken sie doch, was gut für sie ist.«


  »Das ist ja beruhigend.« Caitlyn verschränkte die Arme. »Wie lange kennst du Carlos schon?«


  »Etwa fünf Jahre. Er war mein Nachbar, als wir beide noch zur Uni gegangen sind. Einen besseren Freund kann man sich nicht vorstellen. Er hat mir geholfen, meine Mitbewohnerin zu retten, als sie in Schwierigkeiten steckte. Und einmal hat er mir das Leben gerettet.«


  Dann ist er also ein wahrer Held, dachte Caitlyn. Sie hatte ihm vorgeworfen, ein Feigling zu sein, dabei wusste sie es besser. Sie wusste, dass er mutig war und stark, alles, was sie sich von einem Mann wünschte. »Er hat auch die Werpanther-Kinder gerettet.«


  »Ja. Ich weiß nicht viel darüber, außer dass er und Fernando die Vormunde der Kinder sind.«


  »Dann ist Fernando auch ein Werpanther?«, fragte Caitlyn.


  »Nein, er ist sterblich. Ich weiß nicht genau, wie er ins Bild passt. Carlos hat nie erzählt, was in Brasilien genau passiert ist. Aber heute Abend kannst du Fernando kennenlernen. Er kommt her, um bei den Kindern zu bleiben, während Carlos auf seiner Expedition ist.«


  Caitlyn nickte. »Ich würde ihn sehr gerne kennenlernen. Und ich möchte auch Raquel und Coco wiedersehen.«


  »Die beiden haben mir von dir erzählt. Sie mögen dich sehr.« Toni gähnte wieder. »Ich sorge dafür, dass du heute Abend in die Schule kommen kannst.«


  »Danke. Wo ist die Schule?«


  »Der Ort ist geheim. Ein Vampir teleportiert dich dorthin.«


  Teleportieren? Caitlyn lächelte. Das allein wäre schon ein Abenteuer. »Toll. Ich freue mich darauf.«


  Toni ging zur Tür. »Lass uns eine Pause machen. Ich bin es gewohnt, tagsüber zu schlafen, damit ich nachts mit Ian aufbleiben kann.«


  Caitlyn folgte ihr die Treppe hinauf. »Schlafen klingt herrlich. Ich habe letzte Nacht kaum ein Auge zubekommen.«


  Sie durchquerten das Foyer bis zur Haupttreppe und trafen Carlos auf dem Absatz. Er schien eine Stelle am Geländer abzuschleifen.


  »Was machst du da?«, fragte Toni.


  Er richtete sich ruckartig auf. »Nichts.«


  Eine Welle der Zärtlichkeit breitete sich in Caitlyn aus. Wie süß war das denn? Er reparierte die Löcher, die er gestern Abend mit seinen Klauen gemacht hatte. Sie wollte die Treppe hinaufrennen und ihn mit Küssen überhäufen. Sie wollte - plötzlich zuckte sie in Gedanken zusammen. Sie wollte ihn lieben. Sie wollte ihn mit in ihr Bett nehmen und ihn nie mehr loslassen. Das war mehr als Anziehung. Mehr als Lust. Mehr als Neugierde. Sie war dabei, sich zu verlieben.


  Langsam kam er die Treppe hinunter. »Ich habe gerade nach Emma und Angus gesehen. Es geht ihnen gut.«


  »Wir machen ein paar Stunden Pause«, erklärte Toni auf dem Weg nach oben. »Ich bin im fünften Stock.«


  »In Ordnung.« Carlos erreichte den Fuß der Treppe.


  »Ich gehe zu Bett«, hauchte Caitlyn.


  Sein Blick traf auf ihren, und sie hätte schwören können, die bernsteinfarbenen Flecken in seinen Augen glühten wie heiße Kohlen.


  Warum kommst du nicht mit? Sie wünschte, sie hätte den Mut, es laut auszusprechen. Wenn sie die Hitze in seinem Blick richtig deutete, dann dachte er gerade das Gleiche.


  »Schlaf gut, Catalina«, flüsterte er und ging dann in die Küche.


  Ihr wurde schwer ums Herz, als sie zusah, wie die Tür sich hinter ihm schloss.


  »Hey«, sagte Toni leise. »Gib nicht auf.«


  Caitlyn nickte und folgte ihr die Treppe hinauf. Sie wusste, dass Carlos sich zu ihr hingezogen fühlte. Er hatte es selbst zugegeben. Warum kämpfte er also so stark dagegen an? Wovor wollte er sie beschützen?


  Nach einem langen Mittagsschlaf stellte sie sich unter die Dusche und bereitete sich auf den Ausflug in die Schule vor, in der Raquel und Coco lebten. Sie rief Shanna an, um mehr über die Dragon Nest Academy zu erfahren. Ihre Schwester hatte die Schule gegründet, damit Hybrid-Kinder, Gestaltwandler und einige sterbliche Kinder, die zu viel wussten, gemeinsam in einer Umgebung lernen konnten, in der sie sich nicht verstellen mussten.


  Zu den Schülern gehörten zurzeit Constantine, eine Gruppe aus zehn Werwolf-Jungen, fünf Werpanther-Kinder und zwei sterbliche Schüler, Bethany und Lucy.


  Als die Sonne langsam hinterm Horizont verschwand, kam Caitlyn aus ihrem Zimmer, um in die Küche zu gehen. Sie war gerade auf dem Weg die Treppe hinab, als es an der Tür klingelte. Sie beschleunigte ihr Tempo, um die Tür zu öffnen, und blieb dann auf dem Absatz stehen. Carlos war bereits an der Alarmanlage und gab die Zahlen ein, die den Alarm deaktivierten. Er öffnete die Tür, und vor ihm stand ein großer gut aussehender Mann mit dunklen Haaren und einem breiten Lächeln.


  »Carlos!« Der Mann trat ins Foyer und zog dabei einen großen Koffer hinter sich her.


  »Fernando.« Carlos packte ihn an den Schultern und küsste ihn auf beide Wangen. »Danke, dass du gekommen bist, mein Freund.«


  Caitlyn erkannte die Sprache als Portugiesisch. Sie blieb zögernd auf dem Treppenabsatz stehen, weil sie das Wiedersehen eigentlich nicht stören wollte, aber belauschen wollte sie die beiden auch nicht.


  Fernando ließ eine große Umhängetasche von seiner Schulter auf den Boden gleiten. »Du weißt, ich würde alles für dich tun.« Er schlang beide Arme um Carlos und umarmte ihn fest.


  Carlos erwiderte die Umarmung und hatte die Augen dabei fest geschlossen. Während die beiden Männer einander festhielten, begann Caitlyns siebter Sinn zu kribbeln. Es wurden keine Worte gesprochen, keine Sprache, die sie verstehen konnte, aber sie spürte dennoch, dass die zwei Männer schweigend kommunizierten.


  Eine Gänsehaut breitete sich auf ihren Armen aus. Das war mehr als nur Kommunikation. Zwischen den beiden Männern war eine Verbindung, etwas, was sie aneinander band. Es war stark und zärtlich, und sie war davon vollkommen verwirrt.


  Ihre Gedanken rasten auf der Suche nach einer Erklärung. Sie waren beide Vormunde der Kinder. Hatten sie sie auch gemeinsam gerettet? Waren sie Zeuge der Morde geworden und hatten sie sich gemeinsam dem Tod gestellt, um die Kinder retten zu können? Was auch immer geschehen war, sie spürte, es war für die beiden Männer traumatisch gewesen.


  Fernando lehnte sich zurück und legte eine Hand an Carlos' Wange. »Ich habe dein Gesicht vermisst.«


  Caitlyn stockte der Atem. In Fernandos Augen stand unverwechselbar Liebe, und in Carlos' Augen schimmerten Tränen. Sie presste eine Hand auf die Brust. Wies Carlos sie deshalb zurück? Doch er hatte gesagt, er war nicht schwul. Das ergab alles keinen Sinn.


  Sie trat einige Schritte zurück. Sie hatte kein Recht, hier Zeuge zu sein.


  Carlos legte eine Hand auf die von Fernando und zog sie von seiner Wange. »Du vermisst sein Gesicht.«


  Sein Gesicht? Caitlyn wurde immer verwirrter.


  Fernando trat zurück und wandte den Blick mit einem schmerzvollen Gesichtsausdruck von Carlos ab. Caitlyn wich zurück, aber Fernando bemerkte ihre Bewegung.


  »Wir haben Gesellschaft«, murmelte er, immer noch auf Portugiesisch.


  Carlos sah sich zu ihr um und runzelte die Stirn.


  »Es tut mir so leid«, sagte Caitlyn auf Englisch und kam eilig die Treppe hinab. »Ich wollte nicht stören. Ich war auf dem Weg in die Küche, um etwas zu Abend zu essen.«


  »Ich habe Pizza bestellt«, erwiderte Carlos. »Sie müsste bald da sein.« Er deutete auf seinen Freund. »Das ist Fernando Castelo.«


  »Schön, Sie kennenzulernen. Ich bin Caitlyn Whelan.« Sie trat eilig vor, um Fernando die Hand zu schütteln.


  »Ah, Sie sind Caitlyn.« Er lächelte und sprach mit einem leichten Akzent. »Coco und Raquel haben mir am Telefon von Ihnen erzählt. Die beiden mögen Sie sehr.«


  »Ich sie auch«, versicherte Caitlyn ihm. »Ich kann es nicht abwarten, sie heute Abend zu sehen.«


  »Was?« Carlos schaute sie stirnrunzelnd an.


  »Ich komme mit euch zur Schule«, erklärte Caitlyn.


  Carlos schüttelte den Kopf. »Nein, wirst du nicht.«


  »Doch, werde ich.« Caitlyn streckte entschlossen ihr Kinn vor. »Toni hat mich eingeladen.«


  Carlos' Blick verfinsterte sich noch weiter, und sie starrte ebenso finster zurück.


  »Interessant«, murmelte Fernando. »Darf ich den Wettbewerb im Starren unterbrechen, Carlos? Ich habe seit gestern nur im Flugzeug gesessen und würde mich gern etwas frisch machen, ehe wir zu den Kindern gehen.«


  »Natürlich.« Carlos bekam rote Flecken im Gesicht. »Du kannst mein Zimmer benutzen. Ich zeige es dir.« Er griff nach dem großen Rollkoffer und schleppte ihn die Treppe hoch.


  Fernando nahm seine Tragetasche vom Boden. Er beugte sich dicht zu Caitlyn und flüsterte: »Keine Sorge. Er ist nicht schwul.«


  »Das habe ich gehört«, knurrte Carlos von der Treppe aus.


  Fernando lachte leise, zwinkerte Caitlyn zu und folgte Carlos dann die Treppe hinauf.


  Sie beobachtete, wie die beiden Männer die Treppe hoch verschwanden. Wie kam ein sterblicher Mann wie Fernando dazu, Vormund von fünf Werpanther-Kindern zu werden? Es gab so viel, das sie immer noch nicht wusste. Wenn sie Carlos allein auf seine Expedition aufbrechen ließ, lernte sie ihn vielleicht nie besser kennen. Er könnte eine Werpanther-Frau finden und sie ganz vergessen.


  Wenn sie eine Chance bei ihm haben wollte, musste sie ihn begleiten. Heute Nacht würde sie Emma ihr Anliegen vortragen.


  16. KAPITEL


   


  »Oh, hier gefällt es mir«, sagte Caitlyn, als sie den Schlafsaal von Coco und Raquel in der Dragon Nest Academy betrat. »Es ist so bunt.«


  »Das ist mein Bett.« Coco sprang auf ein Einzelbett mit einer leuchtend violetten Tagesdecke, die mit grellen pinkfarbenen Herzen bedruckt war.


  »Mrs MacPhie hat erlaubt, dass wir unsere Sachen selber aussuchen«, sagte Raquel auf Portugiesisch. Sie kletterte auf ihr Bett, auf dem eine pinkfarbene Tagesdecke lag, die mit violetten Prinzessinnenkronen bedruckt war.


  Caitlyn setzte sich auf den Rand von Cocos Bett und sah sich um. Die Wände waren rosa gestrichen, und ein violetter Fransenteppich lag auf dem Boden zwischen den beiden Betten. Toni hatte wirklich versucht, den zwei Mädchen hier ein Zuhause zu geben. Trotzdem waren die Kommoden und Nachttische deprimierend leer, es standen weder Spielzeug noch irgendein Mädchenkram herum.


  Caitlyn kramte in ihrem Seidenbeutel und zog zwei ihrer russischen Puppen heraus. »Ich habe zu viele davon, deshalb hatte ich gehofft, ihr könntet für mich auf die beiden aufpassen.«


  »Oh, die sind schön.« Coco krabbelte näher zu ihr.


  Die kleinen Mädchen staunten, als Caitlyn eine der Puppen auseinandernahm.


  »Da ist noch eine drinnen«, flüsterte Raquel.


  Caitlyn reichte jedem Mädchen eine Matroschka.


  »Danke!« Beide öffneten schnell ihre Puppen und plapperten dabei auf Portugiesisch.


  Caitlyn lächelte. Ihre Schätze machten ihr jetzt, wo sie sie teilte, noch mehr Freude.


  Sie war schon über eine Stunde in der Schule. Es hatte einige Male gebraucht, bis die Vampire sie, Toni, Carlos, Fernando und sein Gepäck transportiert hatten. Die Werpanther-Kinder hatten ihre Ankunft sehnsüchtig erwartet, und das Foyer war angefüllt mit begeisterten Rufen und Gelächter, als sie Fernando um den Hals fielen.


  Caitlyn konnte nicht anders, als zu bemerken, wie viel leichter es ihm fiel, sich mit den Kindern zu beschäftigen, als Carlos, wie er sie umarmte und mit ihnen redete. Sie bezweifelte nicht, dass Carlos die Kinder liebte. Sie konnte es in seinen Augen sehen. Und sie wusste, dass er sie um jeden Preis beschützen würde. Aber aus irgendeinem Grund zögerte er, sich ihnen emotional zu öffnen.


  Der älteste der Werpanther-Jungen war der sechzehn Jahre alte Emiliano. Er war schlaksig und ein wenig ungelenk, aber Caitlyn bezweifelte nicht, dass er eines Tages genauso gut aussehend und grazil wie Carlos sein würde.


  Die zwölfjährigen Zwillinge Teresa und Tiago kamen als Nächstes. Teresa trug massenweise Make-up, als versuchte sie verzweifelt, mindestens acht Jahre älter auszusehen. Caitlyn nahm sich vor, sie besser kennenzulernen, damit sie das Mädchen davon überzeugen konnte, dass sie natürlich schön war und sich nicht verbiegen musste.


  Als Raquel und Coco angelaufen kamen, um Caitlyn zu umarmen, ging ihr das richtig ans Herz. Die Neunjährige und die Sechsjährige sahen so jung und verletzlich aus. Sie vermutete, dass sie sich ihnen so nahe fühlte, weil sie selbst neun Jahre alt gewesen war, als Shanna sie verlassen hatte. Sie hatte sich verlassen und alleine gefühlt, obwohl sie noch ihre Eltern und ihren Bruder gehabt hatte. Raquel und Coco waren noch viel mehr allein.


  Caitlyns ganzes Leben lang waren streunende Hunde und Katzen zu ihr gekommen, um sich helfen zu lassen. Instinktiv hatten sie gewusst, dass Caitlyn sie verstehen und in ihr Herz lassen würde. Mit Coco und Raquel hatte dieses Phänomen eine neue Ebene erreicht, und ihr Herz antwortete darauf.


  Die beiden gingen an ihrer Seite, jede an einer Hand, während Toni sie alle durch die Schule führte. Dragon Nest Academy befand sich in einem dreigeschossigen Anwesen mit H-förmigem Grundriss. In der Mitte befanden sich die Büroräume und Klassenzimmer. Im ersten und zweiten Stock des Westflügels gab es Schlafsäle für alleinstehende Männer. Einige verheiratete Paare, wie Ian und Toni oder Phil und Vanda, hatten ihre Zimmer im Erdgeschoss.


  Der Ostflügel war den alleinstehenden Frauen vorbehalten. Coco und Raquel teilten sich im ersten Stock ein Zimmer, das sie Caitlyn dringend zeigen wollten. Sie war mit ihnen gegangen, während Carlos mit Fernando ging, um ihm zu helfen, sein neues Zimmer im Westflügel zu beziehen. Fernando hatte offiziell verkündet, dass er nach dem langen Flug nur noch ins Bett fallen wollte.


  Caitlyn machte es sich auf Cocos Bett bequem. »Wo ist Teresas Zimmer?«


  »Nebenan«, sagte Coco, während sie ihre fünf Puppen auf dem Kissen ausbreitete.


  »Der Ostflügel wird jede Nacht abgeschlossen«, sagte Raquel.


  Caitlyn setzte sich auf. »Aber ihr könnt doch noch das Haus verlassen? Wenn es zum Beispiel brennt?«


  »Oh ja, wir können raus«, sagte Raquel. »Es kommt nur niemand rein.«


  Coco lachte. »Onkel Carlos hat Angst, dass einer der Werwolf-Jungen uns mag. Er sagt, Hunde und Katzen passen nicht zusammen.«


  Caitlyn schnaubte. »Lasst mich euch etwas sagen: Alle Männer sind Hunde.« Nachdem die Mädchen gelacht hatten, fuhr sie fort. »Ihr zwei seid zu jung, um euch Gedanken um Jungs zu machen.«


  Raquel steckte ihre Puppen wieder ineinander. »Onkel Carlos sagt, wir sind die wertvollsten Mädchen auf dem Planeten. Unsere Spezies hängt von uns ab.«


  Caitlyn zuckte zusammen. Eine so schwere Last sollte Carlos nicht auf die Schultern dieser Kinder legen. Sie musste mit ihm darüber reden.


  »Teresa soll Emiliano heiraten«, sagte Coco.


  »Teresa ist erst zwölf«, erhob Caitlyn Einspruch.


  »Oh, nicht jetzt, sondern erst viel, viel später«, versicherte Raquel ihr. »In fünf Jahren oder so.«


  Caitlyn verzog das Gesicht. »Und Teresa hat nichts dagegen?«


  Raquel zuckte die Achseln. »Einen anderen als Emiliano kann sie nicht heiraten.«


  »Er mag sie«, sagte Coco. »Er sieht sie immer an, wenn wir beim Essen sind.« Sie grinste Raquel an. »Ich habe gesehen, wie Tiago dich ansieht.«


  Raquel schnaubte. »Er hat große Ohren. Du kannst ihn haben.«


  Coco kaute auf ihrer Unterlippe. »Vielleicht können wir ihn teilen.«


  »Man kann sich keinen Mann teilen!« Raquel verschränkte die Arme und machte ein angewidertes Geräusch.


  »Augenblick mal.« Caitlyn stand auf. »Ihr seid noch viel zu jung, um ans Heiraten zu denken.«


  Raquel starrte ihre Füße finster an. »Wir müssen unsere Spezies retten. Das sagt Onkel Carlos immer.«


  Caitlyn stöhnte. »Onkel Carlos hat einen Tritt verdient.«


  Raquel und Coco kicherten.


  »Das würde ich gern sehen«, sagte Coco.


  »Wenn jemand das schafft, dann Caitlyn«, fügte Raquel hinzu.


  Die zwei Mädchen sahen voller Bewunderung und Hoffnung zu Caitlyn auf. Ihr wurde warm ums Herz, und das machte sie nur noch entschlossener. Diese Mädchen hatten eine Kindheit verdient, in der sie sich nicht darum sorgen mussten, ihre Spezies zu retten. Sie hatten bereits genug gelitten. Sie mussten in ihrem Leben eine Wahl haben. Wenn sie Carlos dabei helfen konnte, mehr Werpanther zu finden, würde das eine Last von ihnen nehmen. Und es erweiterte die Liste der infrage kommenden Partner für die Zukunft.


  »Ich muss mit Emma sprechen.« Caitlyn ging zur Tür. »Ich bin bald wieder da.«


  Nach zehn Minuten fand sie Emma und Angus im Sicherheitsbüro im Erdgeschoss, wo sie gerade etwas mit Ian MacPhie besprachen.


  »Bist du bereit, ins Stadthaus zurückzukehren?«, fragte Emma.


  »Ich würde gern mit euch reden, wenn es euch nichts ausmacht.« Caitlyn wartete darauf, dass Ian den Raum verließ, und unterbreitete ihnen dann ihren Vorschlag.


  Angus und Emma sahen sie überrascht an. Als die beiden nicht sofort antworteten, redete sie weiter. »Ich habe Kontakte in den Botschaften von Bangkok und Chiang Mai. Ich spreche Thai. Ich kenne mich auch mit den Dialekten aus, die bei den Bergvölkern gesprochen werden, zu denen Carlos will.«


  Angus hob eine Hand, um sie aufzuhalten. »Ich glaube, Carlos hat sich bereits um einen Übersetzer gekümmert.«


  »Aber kann er einem Wildfremden vertrauen?«, fragte Caitlyn.


  »Da hat sie nicht unrecht«, murmelte Emma. »Hatte Carlos nicht mit dem Übersetzer in Nicaragua Schwierigkeiten?«


  »Als Übersetzerin ist sie unbezahlbar, das stimmt schon.« Angus sah Caitlyn besorgt an. »Aber schaffst du die Expedition in den Dschungel?«


  »Wir müssen vielleicht nicht in den Dschungel«, sagte Caitlyn. »Ich habe schon immer Katzen und Hunde angezogen. Sie streben zu mir, so wie Raquel und Coco es im Garten von Romatech getan haben. Ich glaube, wenn ich bei Carlos bin, kommen die Werpanther zu uns.«


  »Wie interessant.« Emma setzte sich auf den Rand des Schreibtischs.


  »Ich habe schon eines der Bergvölker besucht, als ich noch für das Auswärtige Amt gearbeitet habe«, erklärte Caitlyn. »Ich glaube, wir könnten einfach bei diesem Stamm bleiben und uns dort von den Werpanthern finden lassen. Dann muss Carlos auch nicht ziellos durch den Dschungel streifen.«


  Angus rieb sich nachdenklich das Kinn. »Das sind alles gute Argumente. Was hält Carlos von deinem Einfall?«


  Caitlyn rutschte hin und her. »Na ja, er...«


  »Er ist garantiert dagegen«, sagte Emma. »Wahrscheinlich meint er, es ist zu gefährlich für dich.«


  Caitlyn verzog das Gesicht. »Er hat so etwas erwähnt.«


  »Es ist zu gefährlich«, murrte Angus.


  Emma verdrehte die Augen. »Das sagen die Männer immer. Aber wenn du meinst, du schaffst es, Caitlyn, dann sehe ich keinen Grund, warum du nicht mit ihm gehen solltest.«


  Caitlyn strahlte. »Danke.«


  »Ich will nur wissen, warum«, fuhr Emma fort. »Warum willst du das riskieren? Mir ist klar, dass du dich zu Carlos hingezogen fühlst, aber du weißt doch, dass er auf diese Reise geht, um eine Partnerin zu finden.«


  »Ich weiß.« Caitlyn seufzte. »Ich weiß auch, dass ich ihn vielleicht verliere. Aber ich will ihm trotzdem helfen. Ihm und den Kindern.«


  Emma nickte. »In Ordnung. Ich sage, wir lassen sie gehen.« Sie sah ihren Mann fragend an.


  Angus zögerte. »Bist du sicher, dass du das willst, Mädchen? Es könnte gefährlich werden. Auf jeden Fall wird es sehr ungemütlich.«


  »Ich bin mir sicher.«


  Angus nickte. »Dann hast du meinen Segen. Ich teile Carlos unsere Entscheidung mit.«


  Nachdem Carlos Fernando dabei geholfen hatte, sein Zimmer im Westflügel zu beziehen, machte er sich auf den Weg ins Sicherheitsbüro, um mit Angus zu sprechen.


  »Carlos?« Teresa kam ihm im Hauptkorridor entgegen. Sie schien nervös zu sein, ihre Zähne hatten rote Flecken davon, dass sie auf ihrer Unterlippe gekaut hatte, die mit einer dicken Schicht Lippenstift beschmiert war. »Kann ich mit dir sprechen? Unter vier Augen?«


  »Ja.« Seine erste Befürchtung war, dass einer der Werwolf-Jungen sich in sie verliebt hatte. Auf dem Campus der Schule lebten zehn Werwolf-Jungen, die alle zum Alpha ausgebildet wurden, und Teresa war das einzige Mädchen in ihrem Alter. Es half auch nicht, dass sie immer versuchte, älter zu wirken. Er fragte sich, wie er sie überreden konnte, weniger Make-up zu benutzen, ohne ihre Gefühle zu verletzen.


  Er folgte ihr in einen Raum voller Tische und Stühle und einem Fernseher.


  Teresa ging im Raum auf und ab. »Das ist das Lehrerzimmer, aber jetzt ist niemand hier.«


  »Das sehe ich.« Er sah ihr eine Weile dabei zu, wie sie nervös auf und ab ging. Was auch immer ihr auf dem Herzen lag, es fiel ihr schwer, darüber zu reden. »Ist dir einer der Jungen zu nahe gekommen?«


  »Nein.« Sie rang ihre Hände ineinander.


  Carlos fiel noch eine Möglichkeit ein. Sie hatte vielleicht angefangen zu menstruieren, was bedeutete, dass sie beim nächsten Vollmond ihre erste Wandlung vollziehen würde. »Ist die Zeit für deine erste Wandlung gekommen?«


  »Ich... ich weiß nicht. Ich glaube nicht.« Sie atmete tief ein.


  »Ich will nicht, dass du fortgehst.«


  »Fernando ist hier bei euch...«


  »Das ist es nicht«, unterbrach sie ihn. »Ich will nicht, dass du noch einmal dein Leben riskierst, nur um eine Frau zu finden.«


  Carlos seufzte. »Du weißt, dass ich eine Partnerin brauche. Und du und die anderen Mädchen, ihr braucht eine Werpanther-Frau, die euch hilft, wenn eure Zeit für die erste Wandlung gekommen ist.«


  Teresa hob ihr Kinn. »Ich brauche niemanden, der mir hilft. Ich kann mich um mich selbst kümmern. Und ich kann mich um dich kümmern. Ich will deine Frau sein.«


  Carlos wich vor Schreck einen Schritt zurück. Die Vorstellung war so haarsträubend, dass er beinahe laut losgelacht hätte. Stattdessen drehte er ihr den Rücken zu und räusperte sich. Merda! Wie konnte er ihr klarmachen, wie lächerlich das war, ohne ihre Gefühle zu verletzen?


  Er drehte sich langsam um und bemühte sich um einen neutralen Gesichtsausdruck. »Es ist sehr lieb von dir, mir so ein Angebot zu machen, aber ich fürchte, es würde Emiliano am Boden zerstören.«


  »Er kommt darüber hinweg. Er kann Raquel haben, und Tiago bekommt Coco. Siehst du, es passt alles perfekt.«


  Carlos wich zur Tür zurück und stieß sie weit auf. »Emiliano ist perfekt für dich. Er ist sechzehn...«


  »Er ist nur ein Junge. Nichts im Vergleich zu dir. Er hat nicht deine zusätzlichen Gaben.«


  »Ich wünsche meine Gaben niemandem. Der Preis dafür ist viel zu hoch.«


  Teresa trat auf ihn zu. »Ich weiß, was es dich gekostet hat. Du hast das alles durchlitten, um uns zu retten. Es ist das Mindeste, was ich tun kann, um es dir zurückzuzahlen.«


  »Du schuldest mir nichts, Teresa.«


  »Aber ich liebe dich«, drängte sie.


  Er zuckte zusammen. »Bewunderung ist nicht Liebe. Du weißt noch nichts von der Liebe. Du bist zu jung...«


  »Sag das nicht!«, rief sie. »Ich habe gesehen, wie meine Eltern hingerichtet und ins Feuer geworfen worden sind. Ich habe mehr durchgemacht als Leute, die zweimal so alt sind wie ich.«


  Carlos' Herz zog sich schmerzhaft in seiner Brust zusammen. Er hatte es schwer genug, mit all den Erinnerungen fertigzuwerden, die ihn täglich heimsuchten. Wie in aller Welt sollten diese Kinder damit umgehen können? »Menina, du bist zwölf Jahre alt. Ich bin achtundzwanzig. Es wäre nicht richtig«


  Tränen flossen ihre Wangen hinab. »Ich will nur helfen. Warum hasst du mich dafür?«


  Merda. Das hatte er vollkommen in den Sand gesetzt. Und jetzt traute er sich nicht einmal mehr, das Mädchen auch nur zu umarmen, weil sie weinte. »Ich könnte dich nie hassen. Tu mir einen Gefallen, ja? Setz dich hin und rühr dich nicht vom Fleck.«


  Sie setzte sich an einen der Tische. »Ich würde alles für dich tun, Carlos.«


  Er stöhnte innerlich auf und rannte ins Schulbüro. Glücklicherweise waren Toni und Ian gerade dort. Er erklärte ihnen schnell die Situation, und Toni eilte davon, um Teresa zu trösten.


  Carlos lief unruhig im Büro auf und ab. Seine Expedition konnte nicht länger warten. Er musste fort von Teresa. Und von Caitlyn. Er drehte sich zu Ian um. »Weißt du, wo Angus ist?«


  »Er ist im Sicherheitsbüro, mit seiner Frau und Caitlyn Whelan.«


  Carlos erstarrte. Was machte Caitlyn bei den beiden? Ihm kam ein Verdacht, bei dem sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht gerade tat, was er vermutete. Er rannte gerade auf den Flur, als Angus aus dem Büro kam. »Ich muss mit dir sprechen.«


  »Gut. Ich muss auch mit dir sprechen.« Angus öffnete eine Tür. »Das Zimmer hier ist leer. Komm rein.«


  17. KAPITEL


   


  »Nein! Sie kommt nicht mit.« Carlos ging aufgebracht um den Konferenztisch herum. Angst und Wut tosten in ihm und wurden immer stärker, bis der Drang, sich zu verwandeln, seine Haut kribbeln ließ. Aber er hatte es hier nicht mit einem Feind zu tun, den er körperlich angreifen konnte. Ihn quälte die Angst, dass er vielleicht für Caitlyns Tod verantwortlich sein könnte.


  Angus saß am Kopfende des Tisches und sah ruhig dabei zu, wie Carlos durch den Raum streifte. »Sie hat Kontakte. Sie spricht die Sprachen. Verflucht, sie versteht jede Sprache. Du kannst dir keinen besseren Dolmetscher wünschen als...«


  »Ich kenne alle Gründe«, unterbrach Carlos ihn. »Ich habe sie alle schon gehört. Sie kommt trotzdem nicht mit.«


  »Du stolperst lieber planlos durch den Dschungel, ohne eine Ahnung zu haben, wo die großen Katzen sind? Sie kann die Katzen anziehen, Lad.«


  Sie zieht mich an. »Es ist zu gefährlich für sie.«


  »Sie sagt, sie schafft das.«


  »Aber das wird sie nicht! Sie ist vielleicht mental und emotional stark genug, aber körperlich ist sie in etwa so stark wie ein Kätzchen.«


  »Sie kommt mit«, sagte Angus leise. »Ich finanziere die Expedition, also liegt die Entscheidung bei mir.«


  Carlos verlor die Kontrolle über seine Wut. Seine Arme schimmerten für einen Moment, dann verwandelten sich seine Hände in riesige schwarze Pranken mit tödlich scharfen Klauen. Er atmete tief ein und konzentrierte sich, so sehr er konnte. Schweißtropfen traten ihm auf die Stirn, aber es gelang ihm, seine Arme in den Normalzustand zurückzuverwandeln.


  Angus lehnte sich vor und stützte sich auf die Ellenbogen. »Du kannst dich nur teilweise verwandeln? Und ich hab schon gehört, dass du dazu auch keinen Vollmond brauchst. Dann bist du ein Alpha?«


  Carlos schüttelte müde den Kopf. »Das gibt es nur bei Werwölfen. Bei Katzen funktioniert alles ganz anders.«


  »Wie?«


  Carlos stöhnte. »Das hat doch jetzt nichts mit meiner Reise zu tun.«


  »Ist mir egal. Ich will wissen, wie es bei deiner Art funktioniert.«


  Carlos ließ sich in einen Stuhl fallen. Er wollte wirklich nicht darüber reden, aber wahrscheinlich hatte sein Arbeitgeber ein Recht, es zu erfahren. »Werpanther beginnen auf Stufe eins. Sie verwandeln sich jede Vollmondnacht. Und nur in Vollmondnächten.«


  Angus nickte. »Wie Emiliano.«


  »Genau.« Carlos rieb sich die Stirn. »Ich bin auf Stufe drei, also habe ich mehr Macht. Ich kann mich verwandeln, wann ich will. Ich bin schneller und stärker. Und ich kann in Katzengestalt telepathisch kommunizieren.«


  »Interessant. Was musstest du tun, um deine Stufe zu erreichen?«


  Carlos verzog den Mund zu einem bitteren Lächeln. »Man muss dazu nicht viel trainieren, wie die Wölfe. Es ist im Grunde ganz einfach. Man muss nur sterben.«


  Angus lehnte sich zurück. »Sterben?«


  Carlos nickte. »Ich bin zweimal gestorben, als ich die Waisen gerettet habe. Ich lebe gerade mein drittes Leben. Das Märchen, dass Katzen neun Leben haben, stimmt bei Werpanthern.«


  Angus starrte ihn fassungslos an. »Du bist gestorben? Zwei Mal?«


  »Ich denke wirklich nicht gern daran zurück.«


  »Aber dein Volk wurde hingerichtet. Wenn ihr wieder zum Leben erwachen könnt, warum sind sie dann nicht...«


  »Ihre Leichen wurden in Stücke gehackt und verbrannt.« Carlos schloss schnell die Augen und versuchte, die Erinnerungen zu vertreiben. »Davon gibt es kein Zurück.«


  »Verstehe. Es tut mir leid.«


  Carlos atmete tief durch. »Ich habe schon genug Tote gesehen. Ich kann Caitlyn nicht in Gefahr bringen.«


  »Lad, wenn ihr bei einem der Bergvölker bleibt und die Katzen zu euch kommen lasst, dann sollte es für sie relativ ungefährlich sein.«


  »Ich rede nicht von der Gefahr aus dem Dschungel. Ich selbst stelle eine Gefahr für sie dar. Verstehst du nicht, was sie vorhat? Sie wird diese Reise benutzen, um... mich zu verführen.«


  Angus' Mundwinkel zuckten. »Ein Schicksal, schlimmer als der Tod.«


  »Das wäre es.«


  »Warum? Kannst du dich nicht zusammenreißen?«


  Carlos ballte die Hände zu Fäusten, damit seine Klauen nicht hervorsprangen. »Du verstehst nicht, wie sehr ich sie will.«


  Ein Funke Wut glomm in Angus' Augen auf. »Aye, ich verstehe sehr gut, wie ein Mann sich nach einer besonderen Frau verzehren kann. Aber wenn du Caitlyn so sehr willst, warum suchst du dann nach einer anderen Frau?«


  »Sie ist keine Werpantherin.«


  »Und? Kannst du sie nicht beißen und sie verwandeln? So wie die Werwölfe es tun?«


  Carlos sprang auf und ging unruhig um den Tisch herum. »So einfach ist das nicht. Sich von einer Spezies in eine andere zu verwandeln, bringt eine massive genetische Veränderung mit sich. Ich habe schon Männer und Frauen sterben sehen, unter schrecklichen Qualen, weil sie die Verwandlung nicht überleben konnten.«


  Angus verzog das Gesicht. »Das klingt grauenhaft, aber es muss auch Sterbliche gegeben haben, die die Verwandlung überlebt haben. Du siehst eher wie ein Europäer aus als wie ein amerikanischer Ureinwohner. Dein Stamm muss Sterbliche aufgenommen und sie in Gestaltwandler verwandelt haben.«


  »Das stimmt«, räumte Carlos ein, »aber es ist stufenweise über fünfhundert Jahre geschehen. Als die portugiesischen Eroberer eingetroffen sind, haben sie sich mit unseren Frauen gepaart. Die Kinder, die aus diesen Verbindungen entstanden sind, waren sterblich, aber wir glauben, dass sie latente Werpanther-DNA in sich trugen. Mit den Jahren müssen sie diese DNA auf Tausende brasilianische Sterbliche verteilt haben.«


  »Gibt es dazu Aufzeichnungen?«, fragte Angus.


  »Nein. Es ist nur eine Theorie, aber wir glauben, dass die Sterblichen, die bereits etwas von unserer DNA in sich tragen, die Einzigen sind, die die Wandlung überleben können. Wir wissen es nicht genauer, weil wir uns nicht in irgendeinem Labor testen lassen wollen, damit unsere Existenz nicht bekannt wird.«


  Angus nickte. »Verständlich. Vielleicht kann Roman euch in seinem eigenen Labor testen.«


  »Selbst wenn die Theorie korrekt ist, hilft sie uns nicht weiter. Ich kann mir kaum vorstellen, dass Caitlyn aus irgendeinem Grund Werpanther-DNA in sich trägt. Wenn ich sie beiße, dann bringt es sie wahrscheinlich um. Dieses Risiko kann ich nicht eingehen. Sie ist mir zu wichtig.«


  Angus klopfte mit den Fingern auf den Tisch. »Ich kann deine Angst verstehen. Ich habe mich für Emmas Tod auch verantwortlich gefühlt. Es war eine schreckliche Zeit für mich.«


  Carlos setzte sich wieder. »Ich kann nicht mit ihr reisen. Ich muss sie immer wieder zurückweisen, und das verletzt ihre Gefühle.«


  »Dann sag ihr die Wahrheit. Sie hat es verdient, den Grund zu erfahren.«


  Carlos erstarrte. »Nein. Sie beschließt vielleicht, das Risiko einzugehen.«


  »Es ist ihr Leben. Ich glaube, es ist auch ihre Entscheidung.«


  »Nein!« Carlos sprang wieder auf. »Ich kann ihr nicht diese Wahl überlassen. Wenn sie stirbt, könnte ich nicht damit leben.«


  »Wenn sie es überlebt, könntet ihr beide sehr glücklich werden.«


  »Ich setze auf keinen Fall ihr Leben aufs Spiel.« Carlos raufte sich die Haare. »Das hat zu dem Massaker geführt. Mein Cousin hat eine Frau aus Sao Paulo geheiratet, und sie wollte ein Werpanther werden, wie er es war. Sie ist eine Woche nach der Hochzeit gestorben. Ihr Vater war ein einflussreicher Geschäftsmann, und er ist vor Wut wahnsinnig geworden, als er erfuhr, was geschehen war. Dann hat er seine Leute geschickt, um uns alle umzubringen.«


  Angus wurde blass.


  »Stell dir vor, wie Sean Whelan reagiert, wenn ich seine Tochter umbringe.« Carlos sackte auf einem Stuhl zusammen. »Er findet einen Weg, uns alle zu vernichten.«


  »Dann darfst du sie auf keinen Fall beißen. Wenn du sie liebst, wirst du sie beschützen.« Angus stand auf. »Aber ich will, dass sie mit dir geht. Sie kann dir mehr helfen als jeder andere. Du solltest in einer Woche aufbrechen können.«


  »Ja, Sir.« Er würde die Finger von Caitlyn lassen. Er musste einfach.


  Angus ging zur Tür, drehte sich aber noch einmal um. »Ehe ihr aufbrecht, will ich, dass ihr beide Roman eine Blutprobe gebt.«


  »Warum?«


  Angus lächelte traurig. »Ich bin mir nicht sicher, aber wenn irgendwer einen Weg findet, euch beiden zu helfen, dann Roman.«


  Caitlyn war schwindelig vor Aufregung, als der Tag ihrer Abreise sich endlich näherte. Sie hatte gehofft, ihr Enthusiasmus wäre irgendwann ansteckend, aber Carlos blieb mürrisch und abweisend. Er bestand darauf, dass sie ihr Training mit Schusswaffen, Messern und im Kampfsport fortsetzte, und er übernahm ihre Ausbildung wieder selbst. Er ging hart mit ihr um und erinnerte sie immer wieder daran, dass der Dschungel sie umbringen würde, wenn sie nicht stärker wurde. Sie hatte den Verdacht, dass er sich an ihr rächen wollte, indem er ihr das Leben zur Hölle machte. Jedenfalls war sie viel zu geschunden und erschöpft, um weiter mit ihm zu flirten.


  Sie setzte sich mit ihren Freunden in den Botschaften von Bangkok und Chiang Mai in Verbindung und arrangierte, dass man ihnen Visa ausstellte, falls sie und Carlos sich länger als dreißig Tage im Land aufhalten mussten. Sie reservierte Flüge und Hotelzimmer. Sie tat, was sie konnte, um Carlos zu beweisen, dass sie nützlich sein konnte, und er rang sich ein paar geknurrte »Danke« ab.


  Shanna fuhr sie zum Flughafen, um sie zu verabschieden. Sie umarmte Caitlyn fest, während Carlos das Gepäck aus dem Kofferraum nahm. »Ich habe dich gerade erst zurückbekommen. Ich fasse es nicht, dass du schon wieder fortgehst.«


  »Da sind wir schon zwei«, murmelte Carlos.


  Shanna sah ihn streng an. »Wage es nicht, zuzulassen, dass meiner Schwester etwas zustößt.«


  Er richtete sich auf und sah sie empört an. »Ich beschütze sie mit meinem Leben.«


  Caitlyn klimperte mit ihren Wimpern. »Wie romantisch.«


  Er warf ihr einen verdrossenen Blick zu.


  Shanna sah die zwei Rucksäcke an, die er trug. »Ist das alles, was ihr mitnehmt?«


  Caitlyn verzog das Gesicht. »Er besteht darauf, dass wir mit leichtem Gepäck reisen.«


  »Man zerrt keinen 160-Liter-Rollkoffer durch den Dschungel«, sagte Carlos ungehalten.


  Shanna lächelte, während sie den kakifarbenen Hut ihrer Schwester zurechtrückte. »Du siehst aus wie ein weiblicher Indiana Jones.«


  Caitlyn blickte auf ihre Kakihose und Wanderstiefel hinab. »Fehlt nur noch die Peitsche.«


  »Wir besorgen uns Waffen, sobald wir im Land angekommen sind«, erklärte Carlos. »Ich habe alles bereits arrangiert.«


  Shanna drehte sich zu Caitlyn um und sah sie flehend an. »Das klingt gefährlich. Bist du sicher, dass du gehen solltest?«


  »Nein, sollte sie nicht«, knurrte Carlos.


  »Ja, sollte ich«, sagte Caitlyn fest. »Achte gar nicht auf ihn. Er ist ein grantiger alter Kater.«


  Er schnaubte.


  Shanna umarmte sie noch einmal. »Ich gehe lieber, ehe ich anfange zu weinen.« Sie fuhr davon.


  Fünfundvierzig Minuten später machte Caitlyn es sich auf ihrem Fensterplatz neben Carlos in der 747 bequem, die sie nach Bangkok bringen würde.


  Sie legte ihren Gurt an. »War es nicht nett von Emma und Angus, uns Sitze in der ersten Klasse zu spendieren?«


  »Ja.«


  »Es ist ein wahnsinnig langer Flug, weißt du.«


  »Ja.«


  »Sie werden uns einen oder zwei Filme zeigen.«


  »Ja.«


  Sie lehnte sich eng an ihn. »Ich liebe es, mit dir zu reisen. Du bist so verträglich.«


  Entnervt sah er sie an. »Hast du vor, die ganze Zeit zu reden?«


  Sie lächelte hinreißend. »Ja.«


  Er stöhnte und schloss die Augen.


  Nach dem Start wurde ihnen die erste Mahlzeit serviert und danach das Licht gedimmt. Viele der Passagiere schoben ihre Sitzlehnen zurück und versuchten zu schlafen.


  Caitlyn drehte den Kopf und sah Carlos an. Seine Augen waren geschlossen, seine Stirn glatt und entspannt. Sie bewunderte seine dichten schwarzen Wimpern und die scharfe Nase. In seinem Ohr glänzte ein goldener Stecker. Sein Kiefer war von dunklen Bartstoppeln überschattet. Insgesamt war er der schönste Mann, den sie je gesehen hatte.


  Er hatte einmal gesagt, dass seine Spezies anziehend auf Frauen wirkte. Den Beweis dafür hatte sie gesehen, als sie durch den Flughafen gegangen waren. Die Köpfe aller Frauen hatten sich nach ihm umgedreht, als er vorbeiging. Sie nahm an, es hatte etwas damit zu tun, dass er eine Katze war. Eine junge Frau war wortwörtlich gegen die Wand gelaufen, während sie ihn angestarrt hatte, und eine andere war über einen Koffer gestolpert und hingefallen.


  »Wachsen dir Schnurrhaare?«, flüsterte sie.


  Er brummte und hielt die Augen geschlossen. »Ich habe mich heute Morgen nicht rasiert.«


  »Nein, ich meine echte Schnurrhaare. Du weißt schon, wenn du...«


  Er öffnete die Augen, um ihr einen strafenden Blick zuzuwerfen. »Darüber werde ich hier nicht reden. Zu wenig Privatsphäre.«


  »Aber ich will wissen, wie es ist. Ich möchte dich so gern sehen, wenn du...«


  »Nein, willst du nicht. Das würde bedeuten, wir sind in Gefahr.« Er drehte sich auf seinem Sitz, um sie anzusehen. »Ich habe viel darüber nachgedacht, und ich will, dass wir auf dieser Reise so tun, als wären wir verheiratet. So kann ich dich am besten beschützen.«


  Vor Staunen blieb ihr der Mund offen stehen. »Soll das ein Antrag sein?«


  »Wir werden nur so tun. Nur, um dich zu beschützen.«


  »Ah.« Sie lächelte. »Und bin ich auch vor dir sicher?«


  Sein Kiefer zuckte. »Ja.«


  »Ich habe in Bangkok und Chiang Mai bereits zwei Zimmer reservieren lassen.«


  »Wir ändern auf eines. Ich schlafe auf dem Boden.«


  »Das klingt nicht gerade bequem.«


  »In ein paar Tagen schlafen wir im Dschungel. Wie bequem klingt das?«


  Sie verzog das Gesicht. »Ich hatte gehofft, wir würden bei dem Bergstamm bleiben. Sie haben dort kleine Hütten auf Stelzen.«


  »Da ist noch etwas, was du begreifen musst. Ich habe während dieser Reise das Sagen.«


  Sie zog eine Augenbraue hoch. »Wirklich? Ich habe dich nicht gewählt.«


  »Ich habe mehr Erfahrung. Wenn es gefährlich wird, musst du exakt das tun, was ich dir sage. So kann ich dich am besten beschützen.«


  »Na schön.« Sie verschränkte die Arme. »Und da du schon dabei bist, Forderungen zu stellen wie ein kleiner Diktator, habe ich auch eine: Lass deinen Freund, den Professor, und deinen Fremdenführer nicht wissen, dass ich jedes Wort verstehe, das sie sagen.«


  »Warum willst du sie täuschen?«


  »Damit ich sehen kann, wie vertrauenswürdig sie sind.« Sie lächelte grimmig und wiederholte seine eigenen Worte: »So kann ich dich am besten beschützen.«


  »Schön.« Er lehnte sich zurück. »Eine Hand wäscht die andere.«


  »Ich nehme jeden Körperteil von dir, den ich bekommen kann.«


  Er schnaubte.


  »Ich will außerdem alles über dich erfahren.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Das führt doch zu nichts.«


  »Das sehe ich anders. Wenn ich dir helfen soll, muss ich so viel wie möglich über dich wissen, besonders wenn ich mich als deine Frau ausgebe. Außerdem musst du sowieso viel netter und liebevoller mit mir umgehen, sonst glaubt uns niemand, dass wir verheiratet sind.«


  Er grinste. »Ich habe nicht gesagt, dass wir glücklich verheiratet sind.«


  Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Typisch, du machst unsere Ehe schon kaputt, bevor sie überhaupt angefangen hat.«


  Er lachte leise.


  Sie lächelte. »Schon besser. Schließlich muss ich davon ausgehen, dass du mich magst, wenn du bereit bist, mich zu heiraten.«


  »Wir tun nur so, als ob. Und ich mag dich sehr. Darum bin ich ja so um deine Sicherheit besorgt.«


  Seine Worte ließen ihr Herz schneller schlagen. »Deswegen warst du in der letzten Woche so ein Sklaventreiber?«


  »Ja. Und ich war wütend, weil du dich in meine Pläne eingemischt hast.«


  »Ich will dir und den Kindern nur helfen. Jetzt erzähl mir alles, was du kannst.«


  »Wir sind hier nicht allein.«


  »Erzähl es mir auf Portugiesisch. Ich verstehe dich schon.« Sie legte ihre Hand auf seine. »Bitte.«


  Carlos seufzte tief. »Schön. Aber erst musst du mir erzählen, wieso du deine Stelle beim Auswärtigen Amt verloren hast.«


  Sie warf ihm einen genervten Blick zu. »Das ist doch Schnee von gestern.«


  »Als dein gespielter Ehemann sollte ich es wissen. Hast du aus Versehen einem Botschafter ein Messer in den Schritt geworfen?«


  Sie lachte. »Nein. Ich habe einer Frau geholfen, das Land zu verlassen. Sie ist jetzt bei Freunden in den Staaten, und dort ist sie in Sicherheit.«


  »Sie war in Gefahr?«


  »Ihr Vater wollte einen Ehrenmord an ihr verüben. Er war nicht einverstanden damit, dass sie angefangen hatte, sich westliche Gepflogenheiten anzueignen.«


  Carlos verzog das Gesicht. »Das war ein Grund, sie umzubringen?«


  »Für ihn schon. Er hat ein Riesentheater gemacht, weil ich ihr geholfen habe zu fliehen. Ich habe Schwierigkeiten bekommen, weil ich mich eingemischt habe, aber ich würde es jederzeit wieder tun.«


  Carlos nickte, und seine Augen schimmerten im trüben Licht. »Du bist eine mutige Frau, Catalina.«


  Ein wohliger Schauer überlief sie bei diesem Kompliment, und sie lächelte ihn raffiniert an. »Du bist sicher stolz darauf, mein Ehemann zu sein.«


  »Wir tun nur so, als ob.«


  Sie legte ihre Hand auf seine. »Jetzt bist du dran mit Erzählen.«


  Er lehnte sich in seinem Sitz zurück. »Was willst du wissen?«


  18. KAPITEL


   


  Carlos warf einen Blick auf den Gang. Die ältere Frau, die auf der anderen Seite saß, hatte ein Schlafmittel genommen und war dabei, einzunicken. Alle hatten die Fenster verdunkelt, und in der ganzen Kabine der ersten Klasse war es ruhig und dunkel. Das einzige Geräusch war das Summen der Motoren. Auch wenn das Flugzeug voll besetzt war, fühlte er sich mit Caitlyn merkwürdig allein. Noch merkwürdiger war, wie zufrieden er sich dabei fühlte.


  Zum ersten Mal seit fünf Jahren gab es jemanden, der ihn auf seine Expedition begleitete, jemanden, der die Unbequemlichkeiten und die Gefahr mit ihm teilte. So oft schon hatte er sich allein mit seinem Dilemma herumgeschlagen. Er war wirklich dankbar, dass Caitlyn bei ihm war, auch wenn er nicht vorhatte, ihr das zu verraten. Nachdem er jahrelang von schrecklichen Erinnerungen heimgesucht worden war, freute er sich darauf, ihr strahlendes und fröhliches Gesicht jeden Tag zu sehen. Ihre optimistische und mutige Einstellung linderte seinen Schmerz und gab ihm Hoffnung.


  Er nahm an, sie würde ihn über den Sommer des Todes ausfragen. Es war ein Thema, das er immer vermied, aber in ihrem Fall wäre es wohl gut, wenn sie begriff, was für Verluste sein Volk erlitten hatte. Wenn sie wusste, wie wichtig es für ihn war, die passende Partnerin zu finden, fiel es ihr vielleicht leichter, ihn zu vergessen.


  »Wie bist du aufgewachsen?«, flüsterte sie auf Englisch.


  Er antwortete auf Portugiesisch, damit ihn niemand, der in der Nähe saß und zufällig noch wach war, verstehen konnte. »Wir haben schon immer ein Doppelleben geführt. Die Sommermonate haben wir im Dorf unseres Stammes verbracht. Das waren unbeschwerte Tage, in denen wir durch den Dschungel streifen und einfach wir selbst sein konnten. Im Winter haben wir in der Stadt gelebt, sind aber in Vollmondnächten in unser Dorf zurückgekehrt.«


  »Und da habt ihr euch dann...«


  »Verwandelt, ja. Das geschieht allerdings erst, wenn man die Pubertät erreicht.«


  »Raquel und Coco haben es also noch nicht getan.«


  »Nein.« Er merkte, dass sie sich bemühte, auf Englisch nicht zu viel preiszugeben. »Teresa und Tiago auch noch nicht. Nur Emiliano.«


  Sie nickte. »Wo habt ihr im Winter gelebt?«


  »Rio. Mein Vater war dort Redakteur bei einer Zeitung.«


  »Du machst Witze.«


  »Nein. Er hat seinen Job geliebt, und außerdem konnte er so verhindern, dass Gerüchte über unser Volk in Druck gingen.«


  »Ah. Clever.«


  Eine Welle der Trauer übermannte ihn. »Ja. Er war ein kluger Mann. Ein wunderbarer Vater und der Anführer unseres Stammes.«


  Sie legte ihre Hand auf seine. »Du hast ihn verloren.«


  »Er wurde ermordet, als man unseren Stamm vor fünf Jahren angegriffen hat. Ich nenne es den Sommer des Todes.«


  »Es tut mir so leid. Raquel und Coco haben kurz davon gesprochen. Es tut ihnen immer noch so furchtbar weh.«


  Carlos nickte. Er gab nur ungern zu, wie schlecht er darin war, die Kinder zu trösten. Er wusste nicht, wie er ihnen Frieden schenken sollte, wenn er selbst keinen fand.


  »Du nennst es einen Sommer«, flüsterte Caitlyn. »Dauerte es länger als einen Tag?«


  »Ja.« Ihre Hand lag immer noch auf seiner, und es fühlte sich so gut an, dass er seine Finger mit ihren verschränkte. »Im Dschungel gab es zwei Stämme, die etwa zwanzig Meilen voneinander entfernt wohnten. Mein Bruder und ich waren gerade mit unserem Jeep auf dem Weg von einem Stamm zum anderen.«


  »Du hast einen Bruder?«


  »Hatte.«


  Sie keuchte entsetzt auf. »Oh nein.«


  »Erico und ich wollten unseren Vetter besuchen. Wir hatten seine Hochzeit ein paar Wochen zuvor verpasst, weil wir da gerade unsere Examensprüfungen auf dem College abgelegt haben. In der Ferne hörten wir Schreie. Schreckliche Schreie. Und dann bemerkten wir den Rauch und den schrecklichen Gestank. Wir haben den Jeep angehalten, unsere Messer gezogen und uns von hinten dem Dorf genähert.«


  »Der Angriff hatte begonnen«, flüsterte sie.


  Er schloss kurz die Augen, als die Erinnerungen wieder in ihm aufstiegen. »Sie hatten Maschinengewehre. Wer versucht hat, in den Dschungel zu fliehen, wurde niedergemäht. Andere versteckten sich in ihren Hütten, aber diese Bastarde sind von Haus zu Haus gegangen. Man konnte die Schüsse und die Schreie hören.«


  Caitlyn drückte seine Hand. »Was hast du getan?«


  »Erico und ich haben uns von hinten in die nächstgelegene Hütte geschlichen. Wir haben Teresa und Tiago gefunden und sie zum Jeep gebracht. Dann sind wir zurückgegangen...« Und sie hatten gesehen, wie die Schläger einen kleinen Jungen aus seinem Versteck in einem Kanu gezerrt hatten. Carlos warf sein Messer und tötete den Schläger damit, aber als er versuchte, den kleinen Jungen zu retten, gerieten sie in einen Kugelhagel. Der Junge starb. Irgendwie gelang es Carlos, zurück in den Dschungel zu fliehen, ehe er zusammenbrach.


  Das war sein erster Tod gewesen. Erico hatte ihn zurück zum Jeep getragen und ihn und die Kinder nach Hause gefahren. Ein paar Stunden später war er in seinem zweiten Leben aufgewacht.


  »Du bist noch einmal zurückgegangen?«, fragte Caitlyn. »Was ist dann passiert?«


  Er zögerte. Wollte er ihr wirklich sagen, dass er gestorben war? Zweimal? Dadurch hatte er zwar zusätzliche Kräfte bekommen, aber das war ihm nie wie eine große Leistung vorgekommen. Eher im Gegenteil, er hatte kolossal versagt. Würde sie mit ihm in den Dschungel gehen wollen, wenn sie glaubte, dass er sie nicht beschützen konnte? Verdammt noch mal, er hatte sich ja nicht einmal selbst beschützen können. Zweimal.


  Er räusperte sich. »Wir sind zurückgegangen. Sie waren alle tot. Ihre Leichen hatte man ins Feuer geworfen und das ganze Dorf niedergebrannt.«


  »Warum hat jemand etwas so Schreckliches getan?«


  Carlos zuckte mit den Schultern. »Wut. Hass. Gier. Der Mann, der hinter allem steckte, wollte Rache. Und hinterher hat er versucht, das Land zu kaufen.«


  »Ist er zur Rechenschaft gezogen worden?«


  Carlos schüttelte den Kopf. »Mein Bruder und ich haben ihn angezeigt. Er meinte wohl, die beste Methode, nicht verurteilt zu werden, war, die Zeugen umzubringen.«


  »Also hat er den Stamm deines Vaters auch angreifen lassen?«


  Carlos legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Erico und er hatten sich Sorgen wegen eines Vergeltungsschlages gemacht, aber ihr Vater hatte darauf bestanden, dass sie zur Polizei gingen. Er hatte auch die Männer in seinem Dorf bewaffnet und auf einen möglichen Angriff vorbereitet. Trotzdem nagte es an ihm. »Mein Volk könnte noch am Leben sein, wenn ich ihn nicht angezeigt hätte.«


  Caitlyn beugte sich nah zu ihm und sprach zum ersten Mal auf Portugiesisch. »Wage es nicht, dir selbst die Schuld daran zu geben. Du hast das Richtige getan. Dein Vater sieht das sicher auch so.«


  »Das hat er.« Carlos öffnete die Augen und empfand es als Segen, Caitlyn so nah bei sich zu haben und aus ihren herrlichen türkisfarbenen Augen mit so viel Mitleid angesehen zu werden.


  »Ich habe das Gefühl, dieses Monster, das den ersten Stamm hat ermorden lassen, hätte auf jeden Fall auch deinen Stamm angegriffen«, fuhr sie fort. »Er wollte deine gesamte Spezies vernichten.«


  Carlos nickte. »Das sagt Fernando auch.«


  »Wie passt er in die Geschichte?«


  »Erico hat ihn auf dem College kennengelernt, und sie sind sich sehr nahe gewesen. Nach dem ersten Massaker haben Erico und ich Tiago und Teresa nach Rio gebracht, wo sich Fernandos Eltern um sie gekümmert haben. Fernando wollte unserem Volk helfen, deshalb ist er mit uns gekommen, als wir zu unserem Stamm zurückgekehrt sind.«


  »Und da seid ihr angegriffen worden?«


  »Ja.« Carlos seufzte. »Die Mörder haben in der Nacht angegriffen und die beiden Wachen umgebracht, ehe sie Alarm schlagen konnten. Und dann hat das Massaker begonnen.«


  Caitlyn schauderte.


  »Erico hat Fernando überredet, den Jeep in den Dschungel zu fahren und dort zu verstecken. Mein Volk hat versucht zu kämpfen, aber sie konnten nur ein oder zwei Schüsse abfeuern, ehe die Maschinengewehre sie niedermetzelten. Ich habe meine Eltern sterben sehen.«


  Caitlyn verzog das Gesicht. »Das tut mir so leid.«


  »Die Bastarde haben ein riesiges Feuer gelegt, um die Leichen zu verbrennen. Während sie damit beschäftigt waren, haben Erico und ich uns von Hütte zu Hütte geschlichen, um nach Überlebenden zu suchen. Wir haben Coco, Raquel und Emiliano gefunden und zum Jeep gebracht. Dann sind wir zurückgegangen, um nach weiteren Überlebenden zu suchen. Und wurden beide angeschossen.«


  »Oh, nein.«


  »Erico war schwerer verwundet als ich. Ich konnte ihn ein Stück in den Wald hineinzerren, ehe ich das Bewusstsein verloren habe. Was danach passiert ist, weiß ich nicht genau. Irgendwann muss Fernando uns gefunden haben. Er hat mich bis zum Jeep getragen und ist dann zu Erico zurückgerannt.« Carlos drückte Caitlyns Hand, als ihm Tränen in den Augen brannten. »Erico war nicht mehr da. Sie hatten ihn gefunden und ins Feuer geworfen.«


  Caitlyn legte ihm eine Hand auf die Brust. »Es tut mir so leid.« Eine Träne rollte ihre Wange hinab.


  »Fernando hat mich und die Kinder zu seinen Eltern nach Rio gebracht.« Carlos erzählte ihr nicht, dass er ein zweites Mal gestorben war. »Nachdem ich mich erholt hatte, versuchte ich, die Geschehnisse zu verarbeiten. Ich habe das Land unseres Stammes an eine Ölfirma verpachtet, die dort bohren wollte, und das Geld benutzt, um ein Haus in Rio zu kaufen, damit die Kinder ein Zuhause hatten. Als Fernando angeboten hat, mit mir gemeinsam die Vormundschaft zu übernehmen, war ich sehr dankbar für seine Hilfe.«


  »Das war sehr lieb und großzügig von ihm.«


  »Er hielt es für den besten Weg, Ericos Andenken zu ehren. Er hat Erico so sehr geliebt.« Carlos blinzelte seine Tränen fort. »Wir haben mit den Kindern zusammen in Rio gelebt. Die Leute haben geglaubt, Erico und ich wären ein Paar. Das waren wir wohl irgendwie auch, nur nicht in sexueller Hinsicht. Ich weiß nicht, wie ich ohne ihn die ersten Monate überstanden hätte. Er war für mich und die Kinder ein Fels in der Brandung.«


  »Du hattest Glück, ihn zu haben.«


  »Ja. Aber ich habe lange gebraucht, um zu merken, wie schwer es für ihn war. Erico war mein Zwilling.«


  Caitlyn holte scharf Luft. »Eineiig?«


  »Ja. Und jeden Tag musste Fernando mein Gesicht sehen. Meine Gegenwart muss für ihn die reinste Folter gewesen sein. Ich habe ihn oft dabei erwischt, wie er mich mit so viel Liebe und Schmerz angesehen hat... Ich wusste, ich muss gehen.«


  »Das ist so traurig.« Eine Träne lief ihr die Wange hinab.


  Carlos wischte sie fort. Er hatte Schwierigkeiten, seine eigenen Tränen zurückzuhalten. »Ich hatte immer diese schreckliche Angst, dass Fernando uns vielleicht verwechselt hat, als er mich gerettet hat. Und dass er erst, als ich das Bewusstsein wiedererlangt habe, gemerkt hat, dass er den falschen Zwilling gerettet hat.«


  »Oh, Carlos.« Caitlyn legte ihre Hände an sein Gesicht. Eine Träne lief seine Wange hinab, und sie wischte sie mit ihrem Daumen fort.


  »Ich habe das noch nie jemandem erzählt«, flüsterte er. »Fünf Jahre lang hatte ich Angst, dass Fernando es bereut, mich gerettet zu haben. Jetzt bleibt ihm nur noch der Bruder, der ihn nicht lieben kann.«


  »Sag das nicht. Er ist doch wegen deines Bruders zurückgegangen, oder? Er hatte die ganze Zeit vor, euch beide zu retten. Er hat nie eine Wahl zwischen euch getroffen. Die Wahl wurde ihm genommen.«


  Carlos kniff die Augen fest zu. »Ich vermisse meinen Bruder so sehr. Und ich weiß, dass die Kinder leiden, aber ich weiß nicht, was ich zu ihnen sagen soll.«


  Sie ließ ihre Hände sinken. »Du machst deine Sache gut.«


  Er öffnete die Augen. »Verstehst du, warum ich eine Mutter für sie finden muss?«


  »Ja.«


  Er berührte ihre Wange. »Es tut mir leid, dass du es nicht sein kannst.«


  »Mir auch.«


  Mit einem Seufzen zog er seine Hand zurück. »Manchmal tut es weh, das Richtige zu tun.«


  Sie nickte. »Es hat dir wehgetan, mir alles zu erzählen, aber ich bin froh, dass du es getan hast. Danke.«


  Er lehnte sich in seinen Sitz zurück. Sie hatte seine Aussage missverstanden. Was ihm am meisten wehtat, war, sie zurückzuweisen. Wenn er nur... aber es brachte nichts, der Wahrheit aus dem Weg zu gehen. Er konnte sie nicht haben.


  »Wir sollten uns ausruhen.« Er schloss die Augen und lauschte den raschelnden Geräuschen, als sie es sich unter einer Flanelldecke bequem machte. Schließlich hörte er, wie ihr Atem in langen gleichmäßigen Zügen ging.


  Er öffnete die Augen, um sie anzusehen, während sie schlief. Auf ihren weichen Wangen glänzten noch die Tränen, die sie für ihn und seine Familie vergossen hatte. Seine Brust verengte sich. Ihre Entschlossenheit, ihm und den Kindern zu helfen, raubte ihm den Atem. Er war fassungslos, wie schnell und gründlich sie jemandem ihr Herz schenken konnte. Sie war schön, klug, treu und mutig.


  Vorsichtig neigte er ihren Kopf, bis sie an seine Schulter gelehnt weiterschlief. Ihr Duft erfüllte ihn mit Trost und Frieden. Während er selbst einschlief, wurde ihm klar, dass er sehr viel mehr für Caitlyn empfand als nur Begehren und Lust.


  Er liebte sie.


  Caitlyn gähnte noch einmal, während sie über den Campus der Universität von Chulalongkorn gingen. Auch wenn sie während des langen Fluges ein wenig geschlafen hatte, war sie trotzdem erschöpft.


  »Du musst nicht mitkommen«, sagte Carlos. »Der Professor spricht Englisch, ich brauche also keinen Dolmetscher. Du könntest zurück ins Hotel gehen und schlafen.«


  »Ist schon in Ordnung. Der Spaziergang tut mir gut.« Es fühlte sich wirklich gut an, die Beine ausstrecken zu können. Sie nippte an ihrer Wasserflasche. Es war warm, aber sie war froh, dass sie Anfang April hergekommen waren. Ein paar Monate später begann die Regenzeit.


  Nachdem sie am Flughafen Suvarnabhumi in Bangkok angekommen waren und ein paar Dollar in Baht umgetauscht hatten, waren sie mit dem Taxi zu ihrem Hotel in der Nähe des Diplomatenviertels gefahren. Der Fahrer hatte die ganze Zeit in gebrochenem Englisch geplappert, während er sich durch die geschäftigen Straßen geschlängelt hatte, knapp an anderen Wagen vorbeigeschrammt war und offensichtlich der Meinung war, dass Fahrspuren und Verkehrsschilder lediglich Vorschläge darstellten. Caitlyn nahm an, sein aufgedrehtes Verhalten hatte mit den fünf Flaschen Energydrink auf dem Beifahrersitz zu tun. Carlos hatte etwas davon gemurmelt, dass es im Dschungel weniger gefährlich wäre.


  Sie hatten im Hotel eingecheckt, einem sehr noblen, in dem Caitlyn Würdenträger empfangen hatte, als sie noch für die Botschaft gearbeitet hatte. Dort hatten sie sich frisch gemacht und Pad Thai, gebratene Nudeln, in einem der vielen Restaurants in der Umgebung gegessen. Ein anderes Taxi hatte sie schließlich zur Universität in der Phayathai Road gebracht, in die Nähe der Wissenschaftsgebäude, wo Carlos' Kontaktperson sein Büro hatte.


  »Erwartet er uns?«, fragte Caitlyn, als sie das Institut betraten.


  »Ja. Ich habe ihn angerufen, während du unter der Dusche warst.« Carlos drückte den Knopf am Aufzug. »Sein Büro ist im dritten Stock.«


  Ein paar Minuten später klopfte Carlos an eine Bürotür. Ein kleiner Mann mit rundem lächelndem Gesicht öffnete ihnen. Er trug dicke runde Brillengläser, die seine Augen riesig aussehen ließen. Einige Strähnen seiner schwarzen Haare hatte er sich über seine Halbglatze gekämmt.


  »Ah, Sie müssen Carlos sein!« Er legte die Hände vor der Brust zusammen und deutete eine Verbeugung an. Dann fiel sein Blick neugierig auf Caitlyn. »Sie haben eine schöne Frau mitgebracht.«


  »Meine Frau. Caitlyn... Panterra.«


  Caitlyn lächelte, obwohl sie einen Stich spürte. Carlos hatte sich an dem Namen fast verschluckt.


  »Ihre Frau?« Der Professor blinzelte mit seinen riesigen eulenhaften Augen. »Ich wusste nicht, dass Sie verheiratet sind.«


  »Er hat mich nie erwähnt?« Caitlyn seufzte theatralisch. »Ich fürchte, er verliert sich oft so sehr in seiner Arbeit, dass er mich einfach vergisst.«


  Carlos warf ihr einen verärgerten Blick zu. »Ich könnte dich nie vergessen.« Er knirschte mit den Zähnen. »Mein Liebling.«


  »Oh, du bist so süß.« Sie drückte seinen Arm und presste dabei wie aus Versehen ihre Brüste gegen ihn.


  Er zog eine Braue hoch. »Darf ich vorstellen, Professor Supat Satapatpattana.«


  »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Professor Salapattypatman.« Sie legte die Handflächen aneinander und neigte den Kopf.


  »Er heißt Satapatpattana«, murmelte Carlos.


  Caitlyn sah ihn mit großen Augen an. »Habe ich das nicht gesagt?« Sie hatte ihn vorher gewarnt, dass sie sich ein wenig dumm stellen würde, damit niemand den Verdacht bekam, dass sie mehr als eine Sprache verstand.


  Der Professor lachte. »Bitte, nennen Sie mich Pat. Kommen Sie, setzen Sie sich.« Er lief um den Schreibtisch und nahm dahinter Platz.


  Caitlyn und Carlos setzten sich auf die zwei Stühle, die vor dem Schreibtisch standen. Caitlyn stellte ihre Lederhandtasche und die Wasserflasche auf den Boden.


  »Ich muss sagen, ich bin sehr aufgeregt, was Ihre Mission angeht«, setzte Pat an. »Wenn wir beweisen könnten, dass es Menschen gibt, die sich in Katzen verwandeln können...« Seine Augen schienen förmlich zu leuchten. »Das wäre die größte wissenschaftliche Entdeckung unserer Zeit!«


  »Tatsächlich«, murmelte Carlos.


  »Und ein Teil dieser bedeutenden Entdeckung zu sein«, fuhr Pat strahlend fort, »wäre eine große Ehre für mich. Und für die Universität.«


  Pat tat Caitlyn fast ein wenig leid. Wenn Carlos wirklich Werpanther entdeckte, würde er es nie zugeben. Die Hoffnungen des Professors waren von Anfang an vergebens.


  Pat schob eine Landkarte über den Tisch. »Die ist für Sie. Ich habe den Bereich, in dem der Katzenmensch umgebracht wurde, rot eingekreist.«


  »Angeblicher Katzenmensch«, sagte Carlos, während er die Karte an sich nahm, »Aber Sie müssen doch daran glauben«, wandte Pat ein. »Sie sind den ganzen Weg hierhergekommen. Sie müssen also glauben, dass es Gestaltwandler wirklich gibt.«


  Im Blick des Professors lag eine Verzweiflung, die Caitlyn nicht gefiel. Hatte er noch andere Beweggründe als den Wunsch, seiner Universität Ruhm einzutragen?


  Carlos räusperte sich. »Um ehrlich zu sein, Pat, es gibt Gerüchte von seltsamen Kreaturen auf der ganzen Welt. Bigfoot, den Yeti, das Monster von Loch Ness. Es ist unwahrscheinlich schwer, einen stichhaltigen Beweis zu finden.«


  »Wir haben einen Beweis, einen Augenzeugenbericht.« Pat ballte die Hände zu Fäusten. »Ich bin mir sicher, Sie können diese Katzenmenschen finden. Sie müssen einfach.«


  Hier stimmte auf jeden Fall etwas nicht. Caitlyn setzte eine ausdruckslose Miene auf und tat so, als wäre sie in die Karte vertieft, die Carlos vor sich ausgebreitet hatte. Ein roter Kreis markierte das hügelige Gebiet im Nordwesten von Chiang Mai.


  Pat atmete tief durch und entspannte seine Hände wieder. »Ich habe arrangiert, dass Sie in Chiang Mai Ihren Fremdenführer treffen. Er heißt Tanit und spricht sehr gut Englisch.«


  »Wunderbar. Danke.« Carlos legte die Karte behutsam zusammen. »Unser Flugzeug kommt morgen Nachmittag um vier Uhr fünfzehn dort an.«


  »Ich kann es kaum erwarten.« Caitlyn strahlte und tat so, als wäre sie schrecklich aufgeregt. »Ich habe online darüber nachgelesen, als ich unser Hotel gebucht habe.« Sie verriet nicht, dass sie schon einmal in Chiang Mai gewesen war. »Es gibt dort diese alte Stadt, die von einem Graben umgeben ist. Und dann den Nachtbasar, auf dem möchte ich unbedingt shoppen gehen.«


  Carlos erstarrte. »Kein Shopping.«


  »Wir müssen den Kindern etwas mitbringen.«


  »Alles, was du kaufst, müssen wir die ganze Reise lang mitschleppen. Wir haben keinen Platz in unseren Rucksäcken.«


  »Ich kaufe etwas ganz Kleines.«


  Der Professor schüttelte den Kopf und murmelte auf Thai: »Typisch Ehefrau.« Dann sprach er auf Englisch weiter. »Ich rufe Tanit sofort an, damit er weiß, wann er Sie am Flughafen abholen soll.«


  »Danke.« Carlos stand auf. »Ich weiß Ihre Hilfe wirklich zu schätzen.«


  »Hier.« Pat reichte ihm eine Visitenkarte. »Dort stehen meine Telefonnummer im Büro und meine Handynummer. Rufen Sie mich jederzeit an, Tag und Nacht.«


  »Danke.« Carlos steckte die Karte in seine Hosentasche.


  »Und wenn Sie irgendetwas über die Katzenmenschen erfahren, müssen Sie mich sofort anrufen«, drängte Pat.


  Caitlyns Instinkte regten sich misstrauisch. Sie beugte sich vor, um ihre Handtasche zu nehmen, und entschloss sich, die Wasserflasche stehen zu lassen. Sie stand auf und legte sich die Handtasche über die Schulter. »Es war schön, Sie kennenzulernen, Pat.«


  Er nickte und lächelte. »Ich bin sehr aufgeregt und voller Hoffnung, dass Sie Erfolg haben.«


  Als Carlos mit ihr zur Tür ging, sagte sie gerade laut genug, um gehört zu werden: »Ich bin so froh, dass wir einen Dolmetscher dabeihaben. Die Sprache hier ist so verwirrend. Die Wörter sind eine Meile lang.«


  Carlos nickte. »Ich weiß.«


  Sie trat mit ihm zusammen hinaus auf den Flur, und er schloss die Tür. Sie legte sich einen Finger auf die Lippen und lehnte sich an die Tür, um zu lauschen.


  Fragend zog er eine Augenbraue hoch.


  Sie hörte Pats Stimme, wartete einen Augenblick und öffnete die Tür dann einen Spalt.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie und kam auf Zehenspitzen in sein Büro. »Ignorieren Sie mich einfach. Ich habe nur mein Wasser vergessen.«


  Pat nickte mit einem grimmigen Lächeln. »Ist schon gut, Tanit«, sagte er auf Thai in den Hörer, »es ist nur seine Frau.«


  Nach einer Pause fuhr Pat fort: »Ich weiß nicht, warum sie mitgekommen ist, aber Ärger wird sie wohl keinen machen. Denk nur an deine Prioritäten. Tu, was du kannst, um ihnen zu helfen, die Gestaltwandler zu finden.«


  Caitlyn tat so, als würde sie um den Stuhl herum suchen, in dem Carlos gesessen hatte.


  »Mrs Panterra?«, sagte Pat sofort. »Auf dem Stuhl haben Sie nicht gesessen, Ihr Wasser ist da drüben.« Er deutete auf den anderen Stuhl.


  »Oh.« Caitlyn sah ihn überrascht an. »Tatsächlich.« Sie schüttelte verlegen den Kopf. »Jetlag. Ich kann nicht mehr klar denken.« Sie bückte sich nach der Wasserflasche. Als Pat mit der Hand auf den Stuhl gedeutet hatte, war ihr eine seltsame Tätowierung an der Innenseite seines Handgelenks aufgefallen.


  »Ruf mich sofort an, wenn ihr einen Gestaltwandler habt«, sagte Pat auf Thai ins Telefon. »Wir müssen für den Meister dringend einen finden.«


  Meister? Caitlyn ging zur Tür und schenkte Pat noch ein Lächeln, ehe sie ging. Sie bedeutete Carlos, ihr zum Fahrstuhl zu folgen. Gott sei Dank war sie auf die Reise mitgekommen.


  Sie hatte den schrecklichen Verdacht, dass Carlos geradewegs in eine Falle tappte.


  19. KAPITEL


   


  »Ist es nicht schön hier?«, fragte Caitlyn und sah dabei aus dem Fenster des Restaurants.


  »Ja.« Carlos nahm noch einen Bissen von seinem Kaphrao Gai und griff nach seinem Wasserglas, weil die grünen Chilis ihm den Mund verbrannten.


  Sie hatten sich am Flughafen mit ihrem Fremdenführer Tanit getroffen. Er hatte sie zuerst zu ihrem Hotel gefahren und dann zu diesem Restaurant mit Ausblick auf den Mae Ping. In der Ferne konnte Carlos die Berge mit ihrer leuchtend grünen Vegetation unter dem feurig lodernden Himmel erkennen, den die untergehende Sonne entzündet hatte. Caitlyn hatte sich einen Platz am Fenster ausgesucht, und er hatte sich neben sie gesetzt. In der Luft hingen die köstlichen exotischen Düfte von Curry, Chili, Knoblauch und Basilikum.


  Tanit saß ihnen am Tisch gegenüber und spielte mit seinen Essstäbchen. »Chiang Mai ist eine sehr schöne Stadt.« Er war ein schlanker junger Mann, der ihnen offensichtlich gefällig sein wollte, aber Carlos konnte spüren, dass er nervös war. »Wir haben viele Nationalparks in der Umgebung. Mountainbiking ist hier sehr beliebt, und Besichtigungstouren zu den Elefanten. Wir haben auch viele schöne Tempel. Wat Chiang Man wurde 1926 errichtet, dort wird der kristallene Buddha aufbewahrt.«


  »Das klingt alles sehr interessant, aber wir sind geschäftlich hier«, sagte Carlos. »Ich nehme an, Pat hat Ihnen bereits erzählt, wonach wir suchen.«


  Tanit nickte und schob den gebratenen Reis in seiner Schüssel hin und her. »Das ist... recht ungewöhnlich.«


  »Ich finde es aufregend.« Caitlyn strahlte. »Aber wir sollten erst morgen früh aufbrechen. Heute Abend möchte ich auf den Basar.«


  Carlos verbarg ein Lächeln. Sie spielte die naive kleine Ehefrau wirklich gut. »Denk daran, nicht zu viel zu kaufen. Wir müssen alles mitnehmen.«


  »Es wiegt so gut wie nichts«, versicherte sie. »Ich möchte ein paar Schals aus Mudmee-Seide kaufen. Die Seide hier ist so glänzend und weich. Und ich kann es nicht abwarten, mir das ganze Silber anzusehen.« Sie richtete sich auf. »Und da wir gerade von Silber reden, morgen besuchen wir den Stamm der Akha, richtig?«


  »Ja«, antwortete Tanit stirnrunzelnd, »aber ich bin mir nicht sicher, ob sie Ihnen helfen können, die... Katzen zu finden, die Sie suchen.« Er sah sich nervös um.


  »Oh, machen Sie sich deswegen keine Sorgen.« Caytlin winkte ab. »Ich würde nur so gerne die tollen Dinge sehen, die sie dort herstellen. Ich habe gehört, die Frauen tragen wunderschönen Kopfschmuck aus silbernen Münzen und Perlen. So einen hätte ich auch gern.«


  »Klingt schwer«, murmelte Carlos. Er aß noch etwas, um nicht laut loszulachen. Caitlyn war wirklich gerissen. Sie wollte die Akha besuchen, weil sie schon früher Zeit bei diesem Stamm verbracht hatte. Aber sie wollte nicht, dass Tanit davon erfuhr, deshalb tat sie so, als wolle sie eine Shopping-Orgie veranstalten.


  »Ich gehe besser und kümmere mich darum, dass alles für die Reise bereit ist«, sagte Tanit. »Ich hole Sie morgen früh an Ihrem Hotel ab. Ist neun Uhr in Ordnung?«


  »Das passt wunderbar. Vielen Dank«, antwortete Carlos.


  »Sind Sie sicher, dass Sie keinen Nachtisch wollen?«, fragte Caitlyn. »Ich esse jedenfalls noch ein Eis.«


  »Nein, danke. Ich sollte wirklich gehen.« Tanit stand auf und legte die Hände aneinander. »Danke für das Abendessen.« Er verließ eilig das Restaurant.


  Caitlyn sah ihm nach. »Kam er dir auch so nervös vor?«


  »Ja.« Carlos sah auf Tanits Teller voller Khao Pad Gai. »Er hat kaum etwas gegessen.«


  Caitlyn beugte sich vor. »Ist dir sein Tattoo aufgefallen?«


  »Nein. Du hast eine Schwäche für Tätowierungen, oder?«


  »Nur für deine, weil du sie versteckst und ich dir deswegen die Klamotten vom Leib reißen will.«


  »In dem Fall sollte ich dir noch sagen, dass ich auch auf dem Hintern tätowiert bin.«


  Sie riss die Augen auf. »Wirklich?«


  Seine Mundwinkel zuckten. »Du wirst es nie erfahren.«


  Sie schlug ihm leicht auf den Arm. »Sei nicht so gemein.«


  Er schnaubte. Gemein war es, auf dem Boden zu schlafen und zu wissen, dass sie neben ihm im Bett lag und er nichts deswegen unternehmen durfte. Zu wissen, dass er sie liebte, und sie trotzdem nicht haben zu dürfen.


  Sie nahm einen kleinen Notizblock und einen Stift aus ihrem Seidenbeutel. »Tanit hat eine kleine Tätowierung innen an seinem rechten Handgelenk, genau wie der Professor.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, bin ich.« Sie sah ihn schief an. »Meine jahrelange Shopping-Erfahrung hat mir ein gutes Auge für Details verschafft. Ich habe mir Tanits Tattoo genauer angesehen, als er abgelenkt war.« Sie zeichnete das Symbol auf ihren Block.


  »Sieht wie ein chinesisches Schriftzeichen aus«, sagte Carlos.


  Der Kellner kam an ihren Tisch, und Carlos fragte, ob sie Eis auf der Karte hatten.


  »Wir haben sehr gutes Vanilleeis mit Jackfrucht und gegrillter Banane.« Der Kellner räumte ihren Tisch ab.


  »Zweimal, bitte.« Caitlyn zeigte dem Kellner ihre Zeichnung. »Wissen Sie, was das bedeutet?«


  Der Ober runzelte die Stirn. »Sieht chinesisch aus. Einer unserer Köche ist Yao. Vielleicht kennt er es.«


  »Könnten Sie ihn bitte fragen?« Caitlyn riss die Seite mit ihrer Zeichnung aus ihrem Block und reichte sie dem Kellner. »Danke.«


  »Geschriebenes verstehst du nicht?«, fragte Carlos, nachdem der Ober wieder in der Küche verschwunden war.


  »Nein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, dass es seltsam ist. Wenn ich jemanden dazu bringen könnte, mir das Wort vorzulesen, würde ich es verstehen.«


  Carlos lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Ich muss schon sagen, Catalina, dich einzustellen, war eine der besten Ideen, die Angus und Emma je hatten.«


  Sie strahlte. »Danke. Ich dachte, ich wäre ein hoffnungsloser Fall.«


  Er lächelte. »Du bist nicht gerade unsere beste Kriegerin.«


  »Ich bin kein sehr gewaltbereiter Mensch.«


  »Ich weiß.« Das war eine der Eigenschaften, die er an ihr so liebte. Sie war so weich, so süß. Wenn er sie je angreifen würde, dann nur, um sie zu verführen. Er schob den Gedanken beiseite und versuchte, sich daran zu erinnern, was er hatte sagen wollen. »Aber was Ermittlungen angeht, bist du ein Naturtalent.«


  »Danke.« Sie grinste. »Ich bin von Natur aus neugierig.« Ihr Lächeln verblasste. »Ich mache mir immer noch Sorgen wegen dieses ›Meisters‹, von dem Pat am Telefon gesprochen hat. Pat schien beinahe verzweifelt, und Tanit ist viel zu nervös. Irgendetwas geht hier vor sich, von dem wir nichts wissen.«


  Carlos nickte. »Ich habe darüber nachgedacht. Vielleicht ist Pat in den Schmuggel von exotischen Tieren verwickelt. Das könnte erklären, warum sein Informant ihm von dem Katzenmenschen erzählt hat.«


  Sie legte ihre Hand auf seine. »Was auch immer hier vor sich geht, wir müssen vorsichtig sein.«


  Er verschränkte seine Finger mit ihren. »Ich mache mir immer noch Sorgen um deine Sicherheit, trotzdem bin ich froh, dass du mitgekommen bist. Ich bin es nicht gewohnt, jemanden dabeizuhaben, der auf mich aufpasst. Du... du machst das richtig gut.«


  Sie lächelte ihn an, und ihr Blick war so voller Liebe, dass er sie nur noch küssen wollte. Verdammt, er wollte sie mit zurück ins Hotel nehmen und sie lieben.


  Der Kellner kam mit ihrem Eis. Er reichte Caitlyn ein Stück Papier. »Unser Koch hat gesagt, es bedeutet Arbeiter, die Art, die für einen Meister arbeitet, ohne Bezahlung.«


  »So wie ein Sklave?«, fragte sie.


  Der Kellner nickte. »Genau.« Er ging eilig davon.


  Carlos und Caitlyn sahen sich besorgt an. Professor Pat und Tanit waren intelligente moderne Männer, die ganz alltäglichen Berufen nachgingen. Wie konnten sie da Sklaven sein? Und wichtiger noch, wer war ihr Meister?


  ****


  Nach einer Stunde auf dem Rücksitz von Tanits Wagen fiel es Caitlyn schwer, die Augen offen zu halten. Die Straße durch die Berge wand sich nach rechts und links und lullte sie in eine schläfrige Trance. Glücklicherweise fuhren sie jedes Mal, wenn Caitlyn wieder die Augen zufielen, durch ein Schlagloch oder sie mussten einem Motorradfahrer ausweichen.


  Dass sie so erschöpft war, hatte sie allein Carlos zu verdanken. Er war stur wie ein Esel. Sie hatte die ganze letzte Nacht im Bett gelegen und ihm dabei zugehört, wie er sich auf dem Fußboden hin und her gewälzt hatte. Sie hatte ihn sogar ins Bett eingeladen und versprochen, ihn nicht zu belästigen. Er hatte abgelehnt. Nachdem sie noch eine Stunde zugehört hatte, wie er sich herumwälzte, hatte sie ihm angeboten zu tauschen. Auch das hatte er abgelehnt.


  Als sie dreißig Minuten später immer noch wach war, hatte sie die Sache selbst in die Hand genommen. Sie hatte sich ein Kissen und eine Decke geschnappt und sich neben ihn auf den Boden gelegt. Daraufhin hatte er ihr befohlen, ihn alleine zu lassen. Dieses Mal hatte sie sich geweigert. Sie hatte es bequem, und er konnte das Bett haben.


  Er hatte sie vom Boden hochgehoben, zum Bett getragen und hineinfallen lassen. Dann hatte er sich wieder auf den Boden gelegt, und sie hatte im Bett gelegen und darüber nachgedacht, wie stark er war. Und sexy.


  Nach weiteren dreißig Minuten hatte sie überlegt, sich einfach auszuziehen und rittlings auf ihn zu setzen. So etwas Gewagtes hatte sie noch nie getan. Oder so etwas Erbärmliches. Wenn er sie wollte, würde er es ihr zeigen. Sie durfte sich ihm nicht aufzwingen. Und sie konnte es nicht ertragen, noch einmal abgewiesen zu werden. Er wollte immer noch eine Werpantherin zur Frau. Ihre geheime Fantasie, dass er all das vergaß und sich für eine Zukunft mit ihr entschied, würde nie wahr werden. Also blieb sie, wo sie war, schlaflos und frustriert, während er weiter auf dem Boden lag.


  Der Wagen kam langsam zum Stehen, als die Straße sich zu einem Trampelpfad durch den Dschungel verschmälerte. Die Akha, die sie besuchen wollten, lebten in einem abgeschiedenen Gebiet nahe der burmesischen Grenze. Da sie so tun musste, als wäre sie noch nie hier gewesen, war Carlos derjenige, der darauf bestand, ausgerechnet diesen Stamm zu besuchen. Sie hoffte, der gerissene alte Anführer des Stammes, Ajay, war immer noch dort.


  »Vor uns liegt eine Wanderung von etwa dreißig Minuten«, sagte Tanit, während sie aus dem Auto stiegen. Voller Misstrauen betrachtete er den Dschungel. »Es gibt andere Stämme, die nicht so abgelegen sind, viel näher an Chiang Mai, und bei denen gibt es auch schönes Kunsthandwerk.«


  »Wir gehen zu diesem.« Carlos setzte den Rucksack auf. »Wenn es die Katzenmenschen gibt, dann an einem abgelegenen Ort wie hier.«


  »Das stimmt wahrscheinlich«, murmelte Tanit.


  Carlos steckte einige Messer in seinen Gürtel und reichte dann eines Caitlyn. Er hatte sie letzte Nacht auf dem Basar gekauft, während sie drei wunderschöne Seidenschals für die Werpanther-Mädchen erworben hatte.


  Sie schob das Messer in ihren Gürtel und cremte sich dann die nackten Arme und den Hals dick mit Insektenschutzmittel ein. »Möchten Sie?« Sie bot Tanit ihre Tube an.


  »Danke.« Er cremte sich ebenfalls ein. »Wissen Sie, hier im Dschungel gibt es Schlimmeres als die Moskitos.«


  »Deswegen habe ich die hier gekauft.« Carlos steckte eine Halbautomatik-Pistole in den Halfter an seinem Gürtel.


  Caitlyn schauderte. Hoffentlich musste er die nicht benutzen. Sie verknotete die Bänder ihres Kakihuts unter ihrem Kinn, damit er nicht herunterfiel. Genau wie Tanit machte sie die bevorstehende Wanderung durch den Dschungel nervös. Sie hatte Visionen von riesigen giftigen Spinnen, die sich aus den Bäumen auf ihren Kopf fallen ließen. Wenigstens waren ihre Wanderstiefel schwer genug, um sie vor Skorpionen und Schlangen zu schützen.


  Sie steckte sich in jede Seitentasche ihres Rucksacks eine Wasserflasche und hob ihn sich dann auf den Rücken. »Fertig?«


  Gott sei Dank verlief ihr Trip durch den Dschungel relativ reibungslos. Carlos entdeckte eine Grubenotter in einem der Bäume, aber die Schlange ignorierte sie, als sie vorbeigingen. Caitlyn musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht aufzuschreien.


  Die Sonne stand hoch am Himmel, als sie die Lichtung erreichten, auf der die Akha lebten. Sie schätzte die Siedlung auf etwa zwanzig Holzhütten mit strohgedeckten Dächern. Alle Wohnhütten waren auf Stelzen gebaut, und eine Leiter führte zum Hauptgeschoss. Einige Hütten standen direkt auf dem Boden, und sie erinnerte sich von ihrem letzten Besuch, dass in einer von ihnen die Geräte zum Bebauen der Felder gelagert wurden und sich in den anderen beiden Werkstätten befanden, in denen feiner Silberschmuck hergestellt wurde.


  Um die Hütten herum lagen Felder, auf denen die Akha Gemüse und Reis anbauten und sich Hühner und Schweine hielten. In der Dorfmitte befand sich eine große Feuergrube. Am Rand erhob sich ein hölzerner Turm hoch über die Hütten.


  Männer hielten bei ihrer Arbeit auf dem Feld inne, um ihre Ankunft zu beobachten. Kinder kamen aus dem Dorf, um sie anzustarren. Auch die Frauen kamen, gekleidet in Indigo-Tunikas, die mit silbernen Perlen, Münzen und Muscheln verziert waren. Die Sonne glitzerte auf ihrem silbernen Kopfschmuck.


  Tanit sprach auf Thai zu ihnen, und Caitlyn merkte, dass die meisten ihn gut verstehen konnten, obwohl ihre eigene Sprache eher Burmesisch glich. Sie lächelten Carlos und Caitlyn an, weil Touristen, die Stickereien und Silberschmuck kaufen wollten, immer gern gesehen waren. Caitlyn lächelte zurück und zuckte innerlich zusammen, als sie die Zähne von einigen der Frauen bemerkte. Sie kauten auf den Blättern der Betelnuss, die unglücklicherweise die Zähne rötlich-schwarz färbten.


  Caitlyn hörte aufmerksam zu, wie die Frauen miteinander sprachen, um sich an die Sprache zu erinnern. Vor einigen Jahren hatte sie zwei Wochen bei diesem Stamm verbracht und in dieser Zeit die Sprache fließend gelernt. Sie grinste, als zwei der Frauen sich darüber unterhielten, wie hässlich ihr Kakihut war. Die Kinder redeten über die seltsame Farbe ihrer Haare und Augen, und einige der Männer überlegten, ob sie nicht schon einmal hier gewesen war.


  Als die Stammesangehörigen sie in die Mitte des Dorfes führten, entdeckte Caitlyn den Anführer Ajay. Er war gebrechlicher geworden und hatte fast alle Zähne verloren, aber seine Augen funkelten immer noch sehr wach.


  Er kam mit einem Lächeln auf sie zu. »Schöne amerikanische Lady«, sagte er in seinem burmesischen Dialekt, »du bist zurückgekommen.«


  Sie legte ihre Hände aneinander und sprach Englisch mit ihm.


  »Wie geht es Ihnen? Ich bin Caitlyn.« Sie verbeugte sich, und als ihr Mund dadurch nahe an seinem Ohr war, sagte sie in seiner Sprache: »Können wir uns allein unterhalten?«


  Er riss die Augen auf. »Natürlich.« Er deutete auf die Hütte der Silberschmiede.


  »Carlos«, rief sie über ihre Schulter hinweg. Er stand dicht bei Tanit. »Ich sehe mir ihr Kunsthandwerk an.«


  Er nickte, und sie ging eilig mit Ajay in die Silberschmiede. »Du erinnerst dich also an mich?«, fragte sie leise in seiner Sprache.


  »Ja.« Seine Augen funkelten, als er ihr die Tür öffnete. »Du warst schon einmal hier und hast mit einem Funkgerät in unserem Turm gesessen, damit du die Burmesen ausspionieren konntest.«


  Sie zuckte zusammen. »›Spionieren‹ ist so ein starkes Wort. Ich habe Nachforschungen angestellt über einen eventuellen Einfall an der Grenze.«


  Er lachte in sich hinein. »Mein Volk musste vor hundert Jahren aus Burma fliehen. Ich habe gern dabei geholfen, sie auszuspionieren.«


  Sie hob verlegen lächelnd die Schultern. »Na gut, ich habe spioniert. Wie ist es dir ergangen, Ajay?«


  »Mein Volk ist zufrieden. Aber sehr arm.« Er deutete auf den Tisch voller Silberschmuck.


  Sie verstand den Hinweis und sah sich die wunderschönen Stücke an. »Letztes Mal war ich euretwegen fast pleite.«


  »Bist du wieder hier, um zu spionieren?«


  »Nein. Ich arbeite nicht mehr für die Regierung. Ich helfe dem Mann, der mit mir gekommen ist, Carlos Panterra. Er ist auf der Suche nach... etwas.«


  Ajay nickte weise. »Sind wir das nicht alle?«


  »Es ist ein wenig... ungewöhnlich, und ich bin mir nicht sicher, ob wir unserem Fremdenführer vertrauen können. Deswegen tue ich so, als würde ich keine andere Sprache als Englisch verstehen.«


  Ajay runzelte die Stirn. »Du hintergehst ihn?«


  »Ja, in gewisser Weise. Ich mache mir Sorgen, dass er etwas gegen Carlos im Schilde führt.«


  »Ah.« Ajay nickte. »Dann spionierst du also ihn aus.«


  Wieder dieses Spionieren. »Wenn wir wieder aus der Hütte kommen, tue ich so, als würde ich nichts verstehen. Unser Führer weiß auch nicht, dass ich schon einmal hier gewesen bin, deswegen muss ich so tun, als würde ich dich nicht kennen.«


  »Hmm.« Ajay verschränkte die Arme und verzog das Gesicht.


  »Ich mache es nur, um Carlos zu beschützen.« Sie biss sich auf die Unterlippe. »Da ist noch etwas, das ich dir sagen sollte. Carlos und ich tun so, als wären wir verheiratet.«


  »Tun so?«


  Sie spürte, wie ihr Gesicht zu glühen begann. »Es ist... kompliziert.«


  »Natürlich ist es das. Wenn man anfängt, die Leute zu täuschen, wird es immer kompliziert.« Er hob einen mahnenden Finger. »Das sage ich auch den Kindern immer, wenn man einmal mit dem Lügen anfängt, kommt es immer zu einem zurück und beißt einen in den Hintern.«


  Sie grinste. »Keine Sorge. Wir kommen schon zurecht.«


  »Wir werden sehen.«


  Sie sah vom Schmuck auf und fragte sich, ob sie sich wegen des schelmischen Funkelns in seinen Augen Gedanken machen sollte. Ajay war ein gerissener Häuptling. Niemand im Dorf konnte irgendetwas anstellen, ohne dass er davon erfuhr.


  Zwischen den Ketten und dem Kopfschmuck entdeckte sie zwei gravierte Silberkatzen, jede etwa zwanzig Zentimeter lang. Das wären gute Geschenke für die beiden Werpanther-Jungen. »Sind das Tiger oder Panther?«


  »Wenn du sie bezahlst, sind sie, was immer du willst.«


  Sie zog eine Handvoll Baht aus der Reißverschlusstasche ihrer Kakihose und legte sie auf den Tisch. »Ist das genug?«


  »Ich glaube, sie kosten mehr, wenn der Käufer Geheimnisse hat.«


  Sie kniff die Augen zusammen. »Drohst du, mich zu verraten?«


  Er lachte und schlug sich mit der Hand auf den Schenkel. »Nein, schöne Spionin. Ich mache nur Spaß.«


  Sie grinste ihn an. »Du bist so ein Schelm, Ajay.«


  Seine Augen funkelten. »Du hast ja keine Ahnung.«


  Sie nahm einen der silbernen Panther, die sie gerade gekauft hatte. »Hast du hier in der Umgebung andere Panther gesehen?« Als er grinsend auf die andere Figur auf dem Tisch zeigte, stöhnte sie. »Ich meine echte Panther. Im Dschungel.«


  Er zuckte mit den Schultern. »Seit mehreren Jahren nicht mehr. Ihr wollt doch nicht etwa welche jagen?«


  »Wir suchen nach... das hört sich jetzt vielleicht seltsam an.«


  Er lachte in sich hinein. »Alles, was du sagst, ist seltsam, schöne Lady.«


  »Hast du je von Menschen gehört, die sich in Tiere verwandeln können?«


  Er riss die Augen auf. »Nach solchen Leuten sucht ihr?«


  »Ja.« Sie stellte ihren Rucksack auf dem Sandboden ab und steckte die zwei silbernen Panther hinein. »Was meinst du dazu?«


  »Ich meine... ich bin froh, dass du wieder hier bist. Mit dir ist das Leben immer interessant.«


  »Und?«


  Er lächelte. »Wir müssen deine Rückkehr mit einem Fest feiern. Heute Nacht seid ihr unsere Gäste.«


  »Danke.« Caitlyn folgte ihm aus der Werkstatt und frage sich, was der gerissene Ajay vorhatte.


  Im Laufe des Tages wurde Carlos zunehmend frustrierter und ungeduldiger. Er hatte Tanit gebeten, die Dorfbewohner zu befragen, ob in der Umgebung Panther gesichtet worden waren, aber er bekam keine klaren Antworten. Manche sagten, ein paar Täler weiter im Norden gäbe es Tiger. Andere Männer erzählten davon, dass sie in der Nacht im Dschungel goldene Augen gesehen hatten. Einer bestand darauf, dass vor zwei Jahren eine riesige Katze sein Lieblingsschwein gestohlen hatte. Einige der Frauen versuchten, ihm Seidentücher zu verkaufen, die mit goldenen Tigern und schwarzen Panthern bestickt waren. Caitlyn verstärkte seine Frustration auch noch, indem sie ihm zwei silberne Panther zeigte, die sie für Emiliano und Tiago gekauft hatte.


  Zu allem Überfluss bestand der Häuptling Ajay darauf, dass sie blieben und sich bei Sonnenuntergang einem Fest anschlossen. Alle versammelten sich um das Feuer in der Mitte des Dorfes. Caitlyn und er saßen mit gekreuzten Beinen auf gewobenen Bambusmatten neben Ajay, der königlich auf dem einzigen Stuhl thronte. Das Feuer knisterte, und Rauch kräuselte sich hinauf in den sternenklaren Himmel. Moskitos summten um sie herum. Caitlyn cremte sich Arme und Hals mit noch mehr Insektenschutz ein und reichte ihm dann die Tube.


  Das Festessen war köstlich, aber es dauerte ewig. Einige der Speisen waren so scharf, dass er und Caitlyn literweise Tee trinken mussten. Am Ende der Mahlzeit wurde ein Teller mit exotischen Früchten im Kreis der Dorfbewohner herumgereicht. Während alle auf ihren Früchten kauten, begann Ajay mit monotoner Stimme zu erzählen.


  Nachdem Ajay etwa fünf Minuten gesprochen hatte, lehnte sich Carlos zu Caitlyn hinüber und flüsterte: »Ich müsste mal wohin.«


  »Ich auch«, murmelte sie. »Aber wir müssen warten, bis er fertig ist.«


  Nach weiteren fünf Minuten war Ajay so weit, und die Dorfbewohner applaudierten und riefen ihm ihr Lob zu.


  Caitlyn stand auf, legte ihre Hände aneinander und flüsterte: »Toilette?«


  Tanit übersetzte für sie auf Thai, und Ajay deutete auf ein Plumpsklo am anderen Ende des Dorfes neben dem Reisfeld.


  »Ich bringe dich.« Carlos sprang auf und begleitete sie durch das Dorf.


  »Da war ich heute Nachmittag schon drauf«, murmelte sie. »Es ist gruseliger als der gesamte Dschungel.«


  »Dann suchen wir eben ein Gebüsch.« Er führte sie zu einigen Bäumen in der Nähe. »Worüber hat Ajay gesprochen?«


  »Er hat eine Liste seiner Ahnen aus der Erinnerung aufgezählt. Die Akha gehen viele Generationen zurück.«


  »Wie interessant«, knurrte Carlos. »Aber wir haben nicht das Geringste über Panther in der Gegend herausgefunden.«


  »Du musst ihnen Zeit lassen. Sie sind ein stolzes und unabhängiges Volk. Sie erzählen dir nicht einfach so alles, was du wissen willst. Außerdem ist es gut, wenn wir eine Weile hierbleiben. Sollten irgendwelche riesigen Katzen in der Nähe sein, fühlen sie sich zu mir hingezogen.« Sie warf einen misstrauischen Blick auf den Dschungel. »Ich hoffe, sie tauchen nicht gerade auf, während ich austreten muss.«


  Carlos ging an einigen Bäumen vorbei, bis sie zu einem großen Stamm gelangten, um den herum dichte Büsche wuchsen. »Hier sieht es gut aus. Geh du zuerst.«


  Sie sah in den Baum hinauf. »Was, wenn dort oben etwas lauert und sich auf mich fallen lässt?«


  Er spähte in den Baum hinauf. »Ich sehe nichts.«


  »Da könnte eine Schlange oder eine Spinne sein.«


  »Dann würdest du dir wahrscheinlich in die Hosen machen.«


  »Das ist nicht witzig«, zischte sie. »Ich kann das nicht, ohne mich vollkommen sicher zu fühlen.«


  Er stöhnte. »Schon gut. Ich sehe im Baum nach.«


  »Wie?«


  »Dreh bloß nicht durch und fang an zu schreien, okay? Ich will nicht, dass jemand etwas merkt.« Er konzentrierte sich, und ein Schimmern begann an seinen Händen und breitete sich über die ganzen Arme aus. Klauen sprangen aus seinen Fingerspitzen, und schwarzes Fell überzog seine Haut. Seine Hände verwandelten sich in Tatzen und seine Arme in die Vorderbeine eines Panthers.


  Caitlyn schnappte nach Luft.


  »Schsch«, warnte er und sprang dann auf den Baum. Seine Klauen gruben sich in die Rinde, und er kletterte bis zu den ersten Ästen hinauf. Einige Vögel flatterten in alle Richtungen davon.


  Er suchte den Baum ab, während Caitlyn unten stand und ihn anstarrte. Er sprang hinunter, landete leichtfüßig und verwandelte sich wieder in den Normalzustand. »Da oben ist nichts.«


  Sie antwortete nicht, sondern sah mit besorgter Miene in eine andere Richtung.


  »Was ist jetzt wieder?«, fragte er.


  »Ich dachte, ich hätte etwas gehört.« Sie deutete auf ein Gebüsch neben einem großen Stein. »Da drüben.«


  »Ich sehe nach. Mach du, wofür wir hergekommen sind.« Er rannte auf das Gebüsch zu und zog dabei sein Messer aus dem Gürtel.


  Da war nichts. Er atmete tief ein, aber er konnte keinen Duft irgendeines Tieres wittern. Es roch allerdings nach gebratenem Huhn und Bananen, was bedeutete, dass die Person, die sich hinter dem Stein versteckt hatte, auch bei dem Gelage gewesen sein musste. Merda. Jemand anders als Caitlyn hatte vielleicht gesehen, wie er sich zum Teil verwandelt hatte.


  Er erleichterte sich an einem der Bäume und kehrte dann zu Caitlyn zurück.


  Sie war gerade dabei, ihre Kakihose zu schließen. »Alles erledigt.« Sie steckte das Messer zurück in ihren Gürtel.


  »Ich auch.«


  »Hast du hinter den Büschen irgendwas entdeckt?«


  »Nein.« Er führte sie ans Lagerfeuer zurück. Dort sah er sich die Dorfbewohner genau an, aber er konnte nicht sagen, ob einer von ihnen fehlte.


  Einige der Erwachsenen nahmen ihn und Caitlyn bei den Händen, führten sie zu Ajay und bedeuteten ihnen, sich auf Seidenkissen vor ihm zu setzen.


  »Was ist los?«, flüsterte Carlos.


  »Ich weiß es nicht.« Caitlyn neigte den Kopf, um zu verstehen, was Ajay sagte. Plötzlich riss sie die Augen weit auf und wurde blass.


  Carlos sah sich um, konnte aber nichts Gefährliches entdecken. Ajay grinste, und seine Augen funkelten vor Freude. Caitlyn saß währenddessen starr da und rang ihre Hände. Ihre Knöchel waren weiß vor Anspannung, obwohl sie sich Mühe gab, keine Miene zu verziehen.


  Dann nahm eine Gruppe Akha-Frauen sie mit in eine der Hütten.


  Carlos stand auf, um ihr zu folgen, aber einige der Männer packten ihn und bestanden darauf, dass er und Tanit mit ihnen tranken. Es war irgendein Schnaps, stark genug, um Möbel abzubeizen.


  Benommen stolperte Carlos den Männern hinterher in eine I lütte auf Stelzen. Tanit hatte Mühe, die Leiter zu erklimmen, und fiel zweimal herunter, ehe er es zum Eingang schaffte. In der Zwischenzeit bestanden die Männer darauf, dass Carlos ein weites blaues Paar Hosen anzog. Da er ihre Sprache nicht verstand, blieb ihm nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Man gab ihm kein Hemd dazu, nur ein Paar Sandalen.


  »Interessante Tätowierung.« Tanit deutete auf den Panther an seinem Hals und bekam dann Schluckauf.


  »Wissen Sie, was hier los ist?«, fragte Carlos.


  »Eine Feier für dich und...« Tanit sackte zusammen.


  »Na toll.« Carlos steckte seine Messer und den Revolver ein, als die Männer des Dorfes ihn wieder nach draußen führten. Sie begleiteten ihn zu einem anderen Haus und drängten ihn die Leiter hinauf.


  Er betrat einen kleinen Raum, der nur von einer trüben Laterne in einer Ecke beleuchtet wurde. Duftende Blüten waren auf dem ganzen Boden verstreut. Das Licht fing sich im silbernen Kopfschmuck einer Frau, die auf einer Pritsche saß. Er erstarrte. Hatten die Dorfbewohner vor, ihm für eine Nacht eine ihrer Frauen zu überlassen?


  Er trat einen Schritt zurück. »Es tut mir furchtbar leid, aber ich...«


  »Carlos, ich bin's.« Caitlyn nahm den Kopfschmuck ab und stellte ihn auf den Boden neben die Pritsche.


  »Oh, Gott sei Dank.« Er legte die Waffen auf den Boden. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ja. Sie haben mich in eine Wanne mit kaltem Wasser getaucht und mir dann diese Robe angezogen.«


  »Ich musste mich auch umziehen.« Er sah sich in der kleinen Hütte um. Die Pritsche war schmal. Zu schmal. »Vielleicht schlafe ich heute Nacht bei den Männern des Dorfes.«


  »Sie erwarten, dass du hierbleibst.«


  »Es ist recht eng.«


  »Es ist...« Sie zog ihre Knie an die Brust. »Ich fürchte, das hier ist ihre Version von einer Flitterwochen-Suite.«


  Er blinzelte. »Oh, du hast Ajay wohl erzählt, dass wir so tun, als wären wir verheiratet.«


  »Ja.« Sie seufzte. »Dieser gerissene alte Bussard. Er hat gesagt, Lügen würden zurückkommen und mich in den Hintern beißen.«


  Carlos spürte, wie ihm ein kalter Schauer den nackten Rücken hinablief. »Was willst du damit sagen?«


  Besorgt sah sie ihn an. »Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, aber... Ajay hat uns verheiratet.«


  20. KAPITEL


   


  Caitlyn zuckte zusammen, als sie sah, wie Carlos schockiert das Gesicht verzog. »Mach dir keine Sorgen wegen...«


  »Er hat was?«, unterbrach Carlos sie.


  »Er... hat unsere Ehe gesegnet, aber...«


  »Hast du ihm nicht gesagt, dass wir nur so tun?«


  »Schsch, nicht so laut.« Sie huschte zum Eingang der Hütte und zog den Vorhang zu, der als Tür diente. »Wir sollten uns wie ein glückliches Ehepaar verhalten.«


  »Wir sollten überhaupt nicht verheiratet sein. Warum hast du ihn nicht aufgehalten?«


  »Dann wären wir aufgeflogen. Ich darf doch nicht zugeben, dass ich die Sprache verstehe.« Sie seufzte. »Dieser gerissene Ajay wusste genau, dass ich ihn nicht aufhalten kann. Er ist schon immer trickreich...«


  »Moment.« Carlos hob eine Hand. »Caitlyn, es gibt Augenblicke, in denen man seine Tarnung aufgibt. Du weißt schon, Notfälle? Das war so einer. Du hättest das nicht zulassen dürfen.«


  Autsch. »Ist es so schlimm, mich zu heiraten?«


  »Du weißt, dass ich dich nicht wirklich heiraten kann.«


  Sie stemmte ihre Hände in ihre Hüften. »Dann ist wohl dein Glückstag, ich glaube nämlich kaum, dass diese Zeremonie rechtlich verbindlich ist.«


  »Na, Gott sei Dank.«


  »Oh, ja.« Sie starrte ihn wütend an. »Ich falle fast um vor Freude.«


  Er verschränkte die Arme vor der Brust und starrte finster zurück.


  Sie versuchte, nicht zu bemerken, wie sein Bizeps sich spannte und wie breit und stark seine Brust war. Oder wie warm und sexy seine nackte gebräunte Haut aussah. Die Dorfbewohner hatten sie zueinander passend angezogen. Seine blaue weite Hose hatte die gleiche Farbe wie ihre Seidenrobe. Die Tätowierung um seinen Hals zog ihre Aufmerksamkeit auf sich. Der schwarzrote Panther schien sie zu beobachten. Sich ihr zu nähern.


  Er deutete auf die Wand hinter ihr. »Dort hängt ein silbernes Kreuz.«


  »Einige der Akha-Stämme sind zum Christentum konvertiert.« Sie sah das Kreuz an. »Wunderschöne Handarbeit, findest du nicht?«


  »Bitte sag mir, dass Ajay kein Priester ist.«


  »Ich... glaube nicht.« Sie wollte nicht zugeben, dass der Stamm ihn wahrscheinlich durchaus als spirituellen Führer ansah.


  Carlos sah sie streng an. »Was genau hat er gesagt?«


  »Das willst du gar nicht wissen.« Sie zog an den Schnüren, mit denen das Moskitonetz über der Pritsche zusammengebunden war. Es fiel hinab und umgab die weiße Baumwollpritsche mit einem durchsichtigen weißen Schleier.


  »Doch«, sagte er leise.


  Sie schlüpfte unter das Netz und setzte sich auf die Pritsche. »Er hat gesagt, wir sind verwandte Seelen, die auf der Erde sind, um sich zu lieben und einander zu beschützen.« Sie sah Carlos an.


  Er stand immer noch am Eingang, angespannt und starr. »Ich werde dich beschützen. Mit meinem Leben.«


  Das klang gut, aber den Teil mit der Liebe hatte er ignoriert. Sie zog ihre Knie an. »Er hat Gott gebeten, unsere Verbindung zu segnen, und gebetet, dass wir viele Kinder bekommen.«


  Als Carlos schwieg, sagte sie schnell: »Das ist aber egal. Es war nicht amtlich. Die Hochzeit würde in den Staaten nicht anerkannt.«


  Carlos' Augen leuchteten in der Dunkelheit bernsteingelb. »Ajay ist der Anführer seines Volkes, und er hat die Worte laut ausgesprochen und Gott als Zeugen berufen. Wo ich herkomme, wäre das genug.«


  Ihr Herz machte einen Sprung. Carlos betrachtete sie wirklich als verheiratet? Einige Momente der Freude wandelten sich schnell in verletzten Stolz, denn es war offensichtlich, dass er nicht ihr Ehemann sein wollte. Ihre größte Angst kam zurückgekrochen und ließ ihr Selbstbewusstsein in sich zusammensinken. Nicht gut genug.


  Draußen fing jemand an, eine Trommel zu schlagen. Eine weitere schloss sich an, dann noch eine. Die Dorfbewohner fingen an zu singen. Sie stöhnte und legte ihre Stirn auf den Knien ab.


  Carlos setzte sich auf den Boden aus Holzdielen. »Was sagen sie?«


  »Sie... wünschen dir viel Erfolg im Bett.«


  Er schnaubte.


  Die Trommeln schlugen lauter und schneller. Sie seufzte. Wie schön es wäre, sich im Takt dieses eindringlichen Schlages zu lieben.


  Carlos bewegte sich unruhig auf dem Boden. »Wie lange dauert das?«


  »Ich fürchte, sie machen weiter, bis wir...« Oh, zur Hölle damit. Peinlicher konnte es kaum noch werden. »Ich weiß, was wir tun können.«


  »Was?«


  »Showtime.« Sie streckte sich auf der Pritsche aus und atmete tief ein, um sich vorzubereiten.


  »Was hast du vor?« Carlos rutschte ein Stück näher.


  »Hier gibt es nichts zu sehen. Gehen Sie alle wieder nach Hause«, ahmte sie einen Polizisten an einem Tatort nach.


  Carlos schnaubte, rutschte aber noch ein Stück näher an das Netz heran.


  Ihre Hände glitten an ihrem Seidenmantel hinab, und Caitlyn stöhnte. Dann fuhr sie mit den Fingerspitzen über ihre Hüften und ihren Brustkorb hinauf bis zu ihren Brüsten.


  »Ahh«, keuchte sie und massierte dabei ihre Brüste, drückte sanft zu und stöhnte noch lauter.


  Sie rollte sich auf den Bauch und dann wieder auf den Rücken. »Ja, ja!« Sie schlug mit den Fäusten auf die Pritsche. »Oh, Carlos!«


  Sie nahm wahr, wie er scharf Atem holte. Sie stellte die Füße auf die Pritsche und presste ihre Knie zusammen. »Oh mein Gott!« Sie stöhnte laut und schnell. »Ja, ja!« Schließlich gab sie einen lang gezogenen Schrei von sich.


  In der Ferne hörte sie die Dorfbewohner jubeln. Sie hob die Arme in die Luft. »Volle Punktzahl. Ziel erreicht!« Schief grinsend drehte sie sich zu Carlos um. »Okay, du bist dran.«


  Er erstarrte. »Du machst Witze.«


  »Wir sind in den Flitterwochen. Viel Spaß.«


  »Schön.« Er stieß einen lauten Schrei aus.


  Die Dorfbewohner schwiegen. In der Ferne zwitscherten Vögel.


  Caitlyn lachte in sich hinein.


  »Bei dir haben sie gejubelt«, murmelte er.


  »Das war ja auch ein mickriger kleiner Schrei«, sagte sie. »Ich habe Männer schon wegen einer Pizza aufgeregter erlebt.«


  Er knirschte mit den Zähnen. »Zweifeln sie an meinen Fälligkeiten?«


  Sie kicherte. »Ich glaube nicht, dass sie noch Zweifel haben.«


  »Zum Teufel damit.« Er legte den Kopf in den Nacken und stieß ein langes kehliges Brüllen aus, gefolgt von einigen Triumphschreien.


  Die Dorfbewohner jubelten.


  »Wow. Ich bin beeindruckt.« Oder auch nicht. Langsam ärgerte es sie, dass er sie schon wieder zurückwies. So hatte sie sich ihre Hochzeitsnacht nicht vorgestellt.


  »Ich bin nicht gut darin, einen Orgasmus vorzutäuschen. Ich musste das noch nie.« Er musterte sie eindringlich. »Im Gegensatz zu manchen anderen Leuten.«


  »Oh, das Kätzchen zeigt seine Krallen. Vielleicht war es mir nur nie wichtig...« Sie verstummte. Das wurde ihr zu persönlich. Und verdammt noch mal zu frustrierend.


  »Wie lange tust du schon nur so?«, fragte er leise.


  »Wer sagt, dass ich das mache? Ich kann dir verraten, meine Erfolgsrate ist erstaunlich hoch, besonders wenn ich selbst Hand anlege. Willst du zusehen?«


  Er ignorierte die Frage. »Hattest du schon andere Männer?«


  »Natürlich. Ganze Legionen. Ich halte seit drei Jahren den Weltrekord.«


  Er schnaubte. »Das glaube ich dir nicht.«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Soll schon mal vorkommen, dass ich lüge.«


  »Warst du schon einmal verliebt?«


  Ich bin jetzt gerade verliebt, du Vollidiot. Sie presste die Lippen aufeinander. »Warum willst du das wissen?«


  Er setzte sich direkt neben das Netz. »Warst du schon einmal verliebt?«


  Sie seufzte. »Ich liebe es, neue Erfahrungen zu machen. Ich liebe es zu reisen, neue Sprachen und Kulturen kennenzulernen, neue Speisen und Tänze zu versuchen. Aber was mein Herz angeht, da hört mein Sinn für das Abenteuer auf.«


  »Warum? Hast du Angst, verletzt zu werden?«


  »Wahrscheinlich. Als ich noch klein war, habe ich meine Schwester mehr als alles andere geliebt, und dann habe ich sie verloren. Danach habe ich Mr Foofikins geliebt und ihn verloren. Ich glaube, deshalb sammle ich so viele Schätze. Ich muss mir keine Sorgen machen, dass sie mich verlassen.«


  Carlos nickte. »Das verstehe ich. Ich habe jeden verloren, den ich geliebt habe.«


  Mich würdest du nie verlieren. Sie wollte ihm sagen, dass sie ihn liebte, doch wie könnte sie? Er würde sie nur wieder zurückweisen.


  »Wer ist Mr Foofikins?«, fragte er.


  »Mein Kater. Er war so schön. Ganz schwarz mit goldenen Augen. Er hatte Katzen-Leukämie, also stand unsere Beziehung von Anfang an unter keinem guten Stern.« Tränen traten ihr in die Augen. »Irgendwie wie die Sache mit uns beiden.«


  »Es tut mir leid.«


  Sie schwiegen. Caitlyn blinzelte, entschlossen, nicht zu weinen.


  »Hattest du schon Liebhaber?«, fragte er leise.


  Sie seufzte wieder. »Ich weiß nicht, ob man ihn einen Liebhaber nennen kann. Er hat gesagt, er liebt mich, aber... ich habe nie richtig... Ich habe ihn nicht geliebt. Ich glaube, ich war nur einsam.«


  »Hast du bei ihm gelernt, deine Orgasmen vorzutäuschen?«


  Sie stieß einen verächtlichen Laut aus. »Davon bist du ja geradezu besessen.«


  »Deine Vorstellung war... ziemlich realistisch.«


  »Oh, vielen Dank. Das lasse ich auf meinen Grabstein schreiben.«


  »Ich kann nicht anders, als mich zu fragen, wie die Realität im Vergleich abschneidet.«


  Sie schaute ihn an. Seine Gesichtszüge waren durch das weiße Moskitonetz nicht genau zu erkennen, aber sie konnte sehen, dass seine leuchtenden bernsteinfarbenen Augen auf sie gerichtet waren. Eine Welle der Sehnsucht erfasste sie. Sie würde Carlos nie etwas vormachen müssen. Sie wäre stets mit ganzem Herzen dabei - bis zu dem Moment, in dem er es brach.


  »Tatsächlich«, murmelte er weiter, »bin ich sehr neugierig darauf zu sehen, wie du im wahren Leben reagierst.«


  »Neugier ist der Katze Tod«, flüsterte sie.


  »Das Risiko gehe ich ein.« Er hob das Netz an und schlüpfte darunter, zu ihr auf die Pritsche.


  Ihre Haut fing vor Erwartung an zu kribbeln, doch ihr Herz klopfte vor Angst. »Carlos...«


  »Schsch.« Er legte ihr eine Hand an die Wange. »Ich habe noch nie eine Frau so sehr gewollt wie dich.« Er küsste sie auf die Stirn, dann die Nase.


  Tränen traten ihr in die Augen, als sie ihre Hände an sein Gesicht legte. Sie hatte sich von Anfang an nach ihm gesehnt, aber sie hatte nicht vor, den erbärmlichen, bedürftigen Schwächling zu geben. Wenn sie irgendetwas gelernt hatte bei der Sache, dann, dass sie stark sein musste. »Carlos, wenn du nicht vorhast, bei mir zu bleiben, dann tu es nicht.«


  Fragend schaute er ihr in die Augen.


  Es war seltsam, aber sie hatte sich ihm noch nie so nahe gefühlt wie jetzt, da sie ihn zurückwies.


  Er strich ihr das Haar aus der Stirn. »Ich möchte dir Freude bereiten.«


  »Warum? Weil ich es früher vortäuschen musste? Ich mache es nicht, nur weil du Mitleid mit mir hast.«


  Er lehnte sich zurück. »Catalina, ich empfinde alles Mögliche für dich, aber kein Mitleid.«


  Sie wartete ab, um zu sehen, ob er noch mehr über seine Gefühle sagen würde, doch er blieb stumm. Eine Träne lief ihr die Wange hinab.


  Er neigte den Kopf. »Ich habe Mitleid, allerdings mit mir selbst, weil ich die schönste Frau der Welt gefunden habe und sie nicht haben darf.«


  »Oh, Carlos.« Sie streckte die Hände nach ihm aus.


  Er legte sich neben sie und nahm sie in die Arme. Sie barg ihr Gesicht an seiner Schulter, und er wischte ihr die Tränen von der Wange.


  Er war warm und wunderbar, und sie wusste, dass sie ihn von ganzem Herzen liebte. Seufzend schloss sie die Augen und schlief ein.


  ****


  Carlos erwachte mit einem Ruck, als plötzlich Sonnenlicht in den Raum strömte. Eine Frau aus dem Dorf hatte den Vorhang aufgezogen, um die Morgensonne hineinzulassen. Nachdem sie gesehen hatte, dass Caitlyn und er noch auf der Pritsche lagen, hatte sie sich schnell abgewandt. Eine andere Frau stellte ein Tablett mit Frühstück auf den Boden, und dann gingen die beiden Frauen eilig davon.


  Er stand auf, um hinauszusehen. Schwerer Nebel hing über den nahen Bergen. Er entdeckte ihre Rucksäcke unten an der Leiter, kletterte hinab und holte sie.


  Ajay kam mit einem weiteren Dorfbewohner auf ihn zu, und beide grinsten ihn an.


  »Ich bin Arnush«, stellte der Dorfbewohner sich vor. »Ich spreche bisschen Englisch. Ajay will wünschen euch Glück in der Ehe.«


  Carlos sah Ajay schief an. Er überlegte, den Mann zu fragen, was er sich dabei gedacht hatte, ihn und Caitlyn einfach zu verheiraten, aber er konnte nicht. Sie hatte sich die ganze Nacht in seinen Armen so richtig angefühlt. »Du kannst deinem Anführer sagen, dass ich sehr dankbar bin.«


  Arnush überbrachte die Nachricht und sagte dann: »Ajay möchte euch in Werkstatt sehen, nachdem ihr gegessen.«


  »In Ordnung.« Carlos kletterte zurück in die Hütte. Er zog seine eigene Kleidung wieder an und weckte dann Caitlyn. Seine Frau. Seine wunderschöne Frau.


  Nachdem er sich vom ersten Schock erholt hatte, war er nicht mehr wütend auf sie. Er war wütend auf sich selbst, weil er nicht wusste, was er tun sollte. Ein Teil von ihm - ein überraschend großer Teil - wollte diese Ehe. Er liebte sie. Er sehnte sich nach ihr. Aber da war immer noch der andere Teil, der kleine schuldbeladene, der darauf bestand, dass er das Richtige tun musste. Er musste seine Art erhalten.


  Während sie sich anzog, erleichterte er sich. Die Frauen des Dorfes hatten ihnen ein Frühstück aus Guaven, Bananen, Reis und heißem Tee gebracht. Nachdem sie alles verspeist hatten, gingen sie in die Werkstatt.


  Ajay und Arnush waren bereits dort und tranken Tee. Ajay lächelte und sagte etwas zu Caitlyn.


  Sie antwortete, legte die Hände zusammen und neigte den Kopf.


  Carlos tat es ihr gleich, obwohl er keine Ahnung hatte, was gesprochen wurde. »Arnush, würdest du unseren Führer, Tanit, holen?«


  »Ja, ich ihn finde.« Arnush ging eilig aus der Hütte.


  Ajay bedeutete ihnen, sich auf die Bambusmatten neben ihn zu setzen. Er sprach, und Caitlyn übersetzte.


  »Er sagt, ich könnte recht damit haben, dass unser Fremdenführer nicht vertrauenswürdig ist.« Caitlyn runzelte besorgt die Stirn. »Als wir letzte Nacht in den Dschungel gegangen sind, um uns zu erleichtern, ist Tanit ebenfalls vom Feuer aufgestanden. Ajay sagt, er ist in unsere Richtung gegangen.«


  Carlos zuckte zusammen. »Dann könnte Tanit gesehen haben, wie ich mich verwandelt habe.«


  Caitlyn nickte. »Ich fürchte, ja.«


  Er erinnerte sich daran, wie Tanit seine Tätowierung bemerkt hatte. Und Caitlyn hatte ihn wegen Pats Telefongespräch gewarnt. Wenn Tanit etwas von einem Katzenmenschen erfuhr, sollte er sofort Pat anrufen, damit der den Meister informieren konnte, wer auch immer das war.


  »Ich ihn finde«, verkündete Arnush, als er mit Tanit in die Werkstatt kam.


  Der Fremdenführer lächelte sie zerknirscht an. »Es tut mir sehr leid. Ich habe verschlafen. Dieser Trank letzte Nacht hat mich umgehauen.«


  »Ist schon gut.« Carlos winkte Tanit, sich zu ihnen zu setzen. »Ich wollte Ajay fragen, ob irgendwer im Stamm Panther in der Umgebung gesehen hat.«


  »Natürlich.« Tanit setzte sich auf die Bambusmatte und stellte Ajay die Frage auf Thai.


  Ajay nickte und antwortete in der gleichen Sprache.


  Tanit wurde beim Zuhören blass. Carlos sah zu Caitlyn, weil er wusste, dass sie ebenfalls verstand, was Ajay sagte. Ihr Gesicht war ausdruckslos, aber sie hatte die Hände ineinander verkrampft.


  »Ajay hat schon seit Monaten keinen Panther mehr gesehen«, berichtete Tanit. »Aber er sagt, es gibt im Norden eine Kreatur, die Menschen frisst.«


  »Woher weiß er, dass sie Menschen frisst?«, fragte Carlos.


  »Weil die Männer von dort nicht zurückkommen«, erklärte Tanit mit zitternder Stimme. »Es gab einen Mann im Dorf, der nach Norden gegangen ist, um Jagd auf ein Wildschwein zu machen, aber er ist nie zurückgekommen. Eine Woche später hat sich sein Vetter auf die Suche nach ihm gemacht, aber auch der ist verschwunden. Und jetzt geht niemand aus dem Dorf mehr nach Norden.«


  Ajay sagte noch mehr, und Tanit übersetzte. »Es gibt Gerüchte, dass es sich bei dem Menschenfresser um eine riesige Katze handelt. Andere sagen, es ist eine böse Kreatur der Nacht.«


  »Wir sollten das überprüfen«, sagte Carlos.


  Tanit riss die Augen weit auf. »Wir können nicht in den Dschungel gehen und nach menschenfressenden Katzen suchen.«


  Carlos sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Ich dachte, Sie wissen, worum es bei dieser Mission geht.«


  »Schon, aber...« Tanit wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Was, wenn es keine Katzenmenschen sind? Was, wenn es überhaupt keine Menschen sind, sondern nur Katzen, die Menschen fressen?«


  »Wir könnten einige Tage hier verbringen«, schlug Caitlyn vor. »Die Katzen kommen vielleicht zu uns.«


  Ajay sagte noch etwas.


  Tanit sprang auf. »Das ist zu gefährlich. Ich... ich kann das nicht.« Er rannte aus der Werkstatt.


  Ajay schnaubte und sagte etwas in der Sprache der Akha.


  »Er sagt, unser Führer ist zu ängstlich«, übersetzte Caitlyn. »Dass er etwas zu verbergen hat.«


  Ajay redete weiter, und sie hörte zu. Ihre Augen weiteten sich, und sie musste ein paar Mal schlucken.


  »Was hat er gesagt?«, fragte Carlos.


  »In den Bergen erzählt man sich eine Legende«, fing sie an. »Alle Völker flüstern diese Geschichte in der Dunkelheit, aber noch hat es niemand gewagt, die Regierung zu verständigen. Seit vierzig Jahren verschwinden hier Männer. Manche sagen, es sind die Tiger oder die Panther, aber alle sind sich einig, dass etwas Böses vor sich geht. Die Yao sagen, es ist eine übernatürliche Kreatur, die einem den Atem stiehlt und einen als seelenlosen Körper durch die Nacht wandern lässt. Sie nennen die Kreatur bei ihrem chinesischen Namen, Chiang-Shih.«


  »Was heißt das?«, fragte Carlos.


  Sie sah ihn besorgt an. »Das ist die chinesische Version eines Vampirs.«


  Er lehnte sich zurück. »Ist das dein Ernst?«


  »Die Stämme haben nichts gesagt, weil sie befürchten, dass man ihnen bei der Regierung nicht glauben würde. Und wahrscheinlich haben sie recht. Niemand glaubt, dass Vampire echt sind.«


  Carlos nickte. »Aber wir wissen es besser. Wir sollten nachsehen.«


  Sie zuckte zusammen. »Ich hatte befürchtet, dass du so etwas sagst. Das bedeutet eine Wanderung durch den Dschungel, was?«


  »Du musst nicht mitkommen. Du kannst hierbleiben, und ich gehe mit Tanit.«


  Sie verzog das Gesicht. »Ich traue ihm nicht. Ich komme mit.«


  Carlos stand auf und reichte ihr eine Hand, um ihr beim Aufstehen zu helfen. »Du bist die mutigste Frau, die ich kenne.«


  Sie schnaubte. »Oder die dümmste.« Sie atmete tief durch. »Ich rede mir einfach ein, es ist ein Abenteuer. Ich liebe Abenteuer. Das ist meine Version der Geschichte, und dabei bleibe ich.«


  Ajay stand auf und sagte wieder etwas. Er hob beide Hände in die Luft und legte sie ihnen dann jeweils auf eine Schulter.


  »Er betet zu Gott, er möge uns beschützen«, flüsterte sie.


  Carlos nickte. »Wir können es gebrauchen.«


  21. KAPITEL


   


  Carlos sah hinauf zur Sonne. Wenn die Gerüchte stimmten und es einen Vampir in den Bergen gab, mussten sie ihn vor Sonnenuntergang finden. Er sah auf seine Uhr. Fast drei Uhr nachmittags. Sie waren jetzt schon beinahe vier Stunden Richtung Norden unterwegs. Caitlyn zuliebe hatte er extra ein langsames Tempo angeschlagen, aber sie sah erledigt aus.


  Und das war eine Verbesserung. Die ersten zwei Stunden hatte sie vollkommen verängstigt ausgesehen. Als er zum ersten Mal stehen geblieben war, weil eine Kobra ihren Weg kreuzte, hatte sie sich hinter ihm verkrochen und ihre Hände in sein T-Shirt gekrallt.


  Sie hatten das Dorf gegen elf Uhr morgens verlassen. Er hatte eigentlich früher aufbrechen wollen, doch Tanit hatte in letzter Sekunde verkündet, dass er mitkommen wollte. Natürlich hatte er keinen Rucksack und keine Ausrüstung, deshalb hatte es einige Zeit gedauert, bis die Dorfbewohner ihm alles zusammengesucht hatten. Ajay hatte sie mit Proviant ausgestattet und ihnen aufgerollte Bambusmatten mitgegeben, auf denen sie schlafen konnten.


  Arnush hatte Carlos beiseite genommen, um ihn zu warnen. Kurz bevor ihr Führer seine Meinung geändert hatte und mit ihnen kommen wollte, hatte er mit dem Handy telefoniert. Aber es war ohnehin deutlich, dass Tanit eigentlich nicht bei ihnen sein wollte. Jedes Mal, wenn er eine Schlange oder einen Skorpion sah, flehte er sie an, ins Dorf zurückzukehren.


  Carlos fragte sich, ob Pat Tanit befohlen hatte, mit ihnen zu gehen. Caitlyn hatte recht damit, den beiden zu misstrauen, Mit seinem besonders feinen Gehör nahm Carlos wahr, wie in der Ferne ein Zweig zerbrach. Im Dschungel gab es viele Geräusche, da so viele Tiere darin lebten, aber das Knacken zerbrechender Zweige erklang immer wieder. Seit dreißig Minuten folgte ihnen jemand. Oder etwas. In den letzten zehn Minuten war das Geräusch häufiger geworden. Was auch immer ihnen folgte, es wurden mehr. Er atmete tief ein, um die Witterung ihrer Verfolger wahrzunehmen, aber sie blieben gegen den Wind.


  Der Pfad führte sie einen Hügel hinab, und Carlos beschleunigte seine Schritte. Im Tal gelangten sie an einen Bach, der mitten durch die grüne Wiese floss. Carlos beugte sich vor, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen. Dann richtete er sich auf und sah sich um. Hohes Gras wechselte sich ab mit grünem Farn. Auf der anderen Seite des Tals führte der geschwungene Pfad einen Berg hinauf.


  »Oh Gott.« Caitlyn verzog das Gesicht. »Ich brauche eine Pause, ehe wir das angehen.« Sie ließ ihren Rucksack auf den Boden fallen und zog eine Wasserflasche aus einer der Außentaschen.


  Carlos drehte sich um sich selbst und behielt das Unterholz im Auge.


  Tanit ließ seinen Rucksack ebenfalls fallen. »Wir sollten lieber zurück ins Dorf gehen, sonst stecken wir heute Nacht hier draußen fest.«


  Caitlyn seufzte. »Ich glaube nicht, dass es in diesem Gebiet irgendwelche Katzen gibt. Sie wären schon zu mir gekommen.«


  »Ich glaube, das sind sie.« Carlos deutete auf das Unterholz, aus dem zwei Tiger auftauchten. »Wir haben Gesellschaft.«


  »Menschenfresser!«, kreischte Tanit und zog das Messer aus seinem Gürtel.


  Carlos stellte sich vor Caitlyn und zog seine Pistole.


  »Nein!« Sie trat hinter ihm vor. »Nicht schießen.«


  Carlos senkte seine Waffe. »Wenn einer von ihnen angreift, schieße ich.«


  »Tu ihnen nichts.« Sie sah die Tiger an und runzelte konzentriert die Stirn.


  Carlos hatte noch nie so riesige Tiger gesehen. Sie schienen damit zufrieden zu sein, auf Abstand zu bleiben, sich auf die Hinterbeine zu setzen und sie aus ihren goldenen Augen zu beobachten. Sie saßen immer noch gegen den Wind, er konnte sie also nicht wittern.


  »Sie warnen uns vor Gefahr«, flüsterte Caitlyn.


  »Natürlich sind wir in Gefahr«, fuhr Tanit sie an. »Sie werden uns fressen!«


  »Du kannst mit ihnen kommunizieren?«, fragte Carlos sie.


  »Irgendwie schon.« Sie wandte den Blick nicht von den Tieren. »Es ist schwer zu erklären. Ich kann keine Worte verstehen, aber es formen sich Bilder in meinem Kopf. Sie glauben eindeutig, dass wir in Gefahr sind. Und sie wollen, dass wir wissen, dass sie keine Menschenfresser sind.«


  Tanit schnaubte. »Sie sind verrückt. Sie können nicht mit Tigern reden.«


  »Kannst du sie fragen, ob sie etwas von Panthern in dieser Gegend wissen?«, fragte Carlos.


  Caitlyn schwieg einen Augenblick, ehe sie antwortete. »Sie sagen, das hier ist ihr Gebiet. Die Panther befinden sich südlich vom Dorf der Akha.«


  Carlos spürte Hoffnung in sich aufkeimen. Er könnte so nah dran sein, mehr seiner Art zu finden. Wenn er herausfand, dass seine Spezies überhaupt nicht gefährdet war, konnte er vielleicht bei Caitlyn bleiben. Sie konnten eine normale sterbliche Ehe führen und sterbliche Kinder bekommen. Sie wäre vor ihm sicher, solange er sie nicht in seiner Panthergestalt biss.


  Doch ehe er sich auf die Jagd nach Werpanthern machte, musste er die Völker in den Bergen vom Fluch des Vampirs befreien. »Wissen die Tiger etwas über den Vampir?«


  Tanit zuckte zusammen und schlug dann nach einem Moskito, um seine Reaktion zu verbergen.


  Caitlyn schwieg noch einmal, während sie mit den riesigen Katzen kommunizierte.


  Tanit trat nervös von einem Fuß auf den anderen. »Wir müssen zurück. Wir sollten nicht nachts hier draußen sein.«


  Carlos drehte sich zu ihm um. »Was verschweigen Sie uns?«


  »Nichts.« Er schüttelte nervös den Kopf. »Jeder weiß, dass man die Nacht nicht im Dschungel verbringt.«


  »Die Tiger sagen, weiter im Norden ist eine böse Höhle, aber wir sollen uns davon fernhalten.« Caitlyn schauderte. »Menschen gehen hinein, kommen aber nie mehr heraus.«


  »Das können wir nicht machen«, zischte Tanit. »Wir können nicht dorthin!«


  Carlos sah nach der Sonne. »Wir sind sicher, solange wir vor Sonnenuntergang dort ankommen.«


  »Ich weigere mich!«, brüllte Tanit.


  Carlos funkelte ihn wütend an. »Dann gehen Sie zurück ins Dorf. Ich bin mir sicher, die Tiger begleiten Sie gern.«


  Tanit wurde blass.


  »Wenn es in den Bergen seit vierzig Jahren einen Vampir gibt, der die Menschen hier terrorisiert und umbringt, dann vernichte ich ihn«, verkündete Carlos. »Wenn wir ihn vor Sonnenuntergang finden, ist das kein Problem.«


  »Wenn«, flüsterte Caitlyn. Sie atmete tief durch und setzte ihren Rucksack wieder auf. »Dann sollten wir gleich losgehen.«


  Carlos wurde warm ums Herz. Sie war die mutigste Frau, der er je begegnet war. Jedes Mal, wenn sie eine Schlange sah, krümmte sie sich vor Angst, aber sie ging immer weiter.


  Sie hob eine Hand, um sich von den Tigern zu verabschieden. »Sie sagen, weiter gehen sie nicht. Wir wissen, dass wir die richtige Höhle gefunden haben, wenn wir die Gebete sehen.«


  »Gebete?«, fragte Carlos, als die beiden Tiger wieder im Dschungel verschwanden.


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin mir nicht sicher, was sie damit gemeint haben.«


  Carlos sprang über den schmalen Bach und half Caitlyn dann hinüber. »Sie gehen vor«, sagte er zu Tanit. Er hatte nicht vor, ihrem Führer den Rücken zuzukehren.


  Tanit verzog das Gesicht, setzte seinen Rucksack auf und schleppte sich den Bergpfad hinauf.


  Caitlyn stöhnte, als es wieder bergauf ging. Fast zwei Stunden waren vergangen, seit sie mit den Tigern kommuniziert hatte. Sie hatte echte Sorge und Freundlichkeit von den riesigen Katzen gespürt, die nicht zu ihrer angeblichen Gefährlichkeit passen wollten. Sie wünschte sich, sie könnte mit Carlos darüber reden, aber sie wollte lieber nicht vor Tanit über Katzenmenschen sprechen.


  Sie hatten herausgefunden, was die Tiger mit Gebeten gemeint hatten. An der Bergspitze hatten sie einen großen Findling entdeckt, auf den ein Symbol gemalt war. Mit einem Schaudern hatte Tanit ihnen erklärt, dass es sich dabei um ein Schutzgebet handelte.


  Während sie den Berg hinabgelaufen waren, hatten sie mehrere weitere Findlinge mit dem gleichen Symbol bemerkt. Jetzt, da sie wieder bergauf stapften, verspürte Caitlyn bei jedem Schritt einen Stich. Ihre Beine fühlten sich an wie weiche Nudeln, nur schmerzhafter.


  Endlich näherten sie sich dem Gipfel und kamen auf eine eineinhalb Meter hohe Felswand zu. Der Pfad führte links die Schlucht hinab. Rechts erstreckte sich die Felsmauer, soweit sie sehen konnte.


  »Sieht mir ganz nach einer Sackgasse aus«, murmelte sie.


  »Es ist eine.« Tanit deutete auf das Symbol auf dem Felsen. »Das bedeutet Tod.«


  »Damit ist vielleicht der Vampir gemeint, weil er tagsüber tot ist«, sagte Carlos ungeduldig. »Die Höhle muss ganz in der Nähe sein. Beeilen wir uns, ehe die Sonne untergeht.«


  Tanit ging langsam nach rechts, einen schmalen Pfad vor der Steinmauer entlang.


  »Schneller«, befahl Carlos.


  Caitlyn sah Richtung Sonne. Sie näherte sich in der Ferne dem Horizont.


  Der Pfad wurde plötzlich breiter, und ein schwarzer Höhleneingang klaffte in der Felswand. Rote Symbole waren auf beiden Seiten gemalt.


  »Wir können da nicht rein«, flüsterte Tanit. Er setzte seinen Rucksack ab. »Die Symbole sind eine Warnung. Wer die Höhle betritt, stirbt.«


  »Uns passiert nichts, solange die Sonne noch am Himmel steht.« Carlos ließ seinen Rucksack fallen und zog eine Taschenlampe heraus. »Also, wer will als Erster in die unheimliche dunkle Höhle?«


  Caitlyn schnaubte und setzte dann ebenfalls ihren Rucksack ab, um die Taschenlampe herauszunehmen. Plötzlich wurde sie von hinten gepackt und in den Würgegriff genommen. Sie keuchte, als Tanit ihr ein Messer an die Kehle presste.


  Wie der Blitz ließ Carlos seine Taschenlampe fallen und zog seinen Revolver.


  Tanit erstarrte, und sein Arm schloss sich fester um ihren Hals. »Wie bewegst du dich so schnell?«


  »Ich bin ein ausgezeichneter Schütze«, knurrte Carlos. »Ich kann dich umbringen, ohne Caitlyn auch nur ein Haar zu krümmen. Lass sie los.«


  »Nein.« Tanit trat zurück und zerrte sie mit sich. »Ihr dürft dort nicht rein. Es ist verboten.«


  Caitlyns Gedanken rasten. Sie versuchte, sich an ihre Ausbildung in Selbstverteidigung zu erinnern. Konnte sie sich vorbeugen und Tanit auf den Rücken werfen? Nein, sie konnte sich nicht nach vorne lehnen, ohne sich selbst die Kehle durchzuschlitzen. Vielleicht nach hinten?


  Mit ihrem ganzen Gewicht warf sie sich rückwärts auf Tanit. Er stolperte, und Carlos sprang vor und riss ihm die Klinge aus der Hand. Caitlyn kroch aus dem Weg. Als sie wieder sicher stand, hatte Carlos Tanit bereits zu Boden gedrückt und hielt ihm das Messer an den Hals.


  »Ist alles in Ordnung?« Carlos warf ihr einen raschen Blick zu. Als sie nickte, sagte er: »Hol meine Waffe. Ich habe sie fallen lassen.«


  Sie rannte und hob seine Pistole auf.


  »Bitte«, wimmerte Tanit. »Ich will nicht sterben.«


  »Rede«, knurrte Carlos. »Wessen Befehlen folgst du?«


  Tanit schluckte. »Wenn ich nicht gehorche, bringen sie mich um.«


  Wem gehorchst du?« Caitlyn trat näher. »Dem Meister?«


  Tanits Augen traten hervor. »Woher wisst ihr von ihm? Niemand darf von ihm sprechen, nur die Wächter.«


  »Ist der Professor ein Wächter?«, fragte Carlos.


  Tanit nickte. »Der Meister wird sehr wütend, wenn wir seinen Tempel entehren.«


  »Welchen Tempel?«, fragte Carlos.


  Tanit sah zu der Höhle. »Es ist ein Tempel des Todes. Nur der Meister darf ihn betreten.« Er zitterte vor Angst. »Meister Han ist ein großer und mächtiger Chiang-Shih. Er hat Tausende umgebracht. Wir werden sterben, wenn wir hineingehen. Bitte. Wir müssen...«


  »Sieh mich an«, unterbrach Carlos. »Dein Meister kann uns während des Tages nichts tun. Wir pfählen ihn, und dann bist du wieder frei.«


  Tanit stiegen Tränen in die Augen. »Es ist zu spät. Ich habe gesehen, wie du dich in eine Katze verwandelt hast, und es dem Professor berichtet. Er hat mir befohlen, bei euch zu bleiben, bis die Wächter dich holen.«


  Caitlyn und Carlos sahen sich besorgt an. Was wollte ein Vampir mit einem Werpanther?


  Carlos stand auf und zerrte Tanit hoch, bis er stand. »Ist auch egal. Wenn diese Wächter mich finden, ist der Meister bereits tot. Das Spiel ist aus.«


  Tanit wimmerte. »Es ist unmöglich, Meister Han umzubringen. Er lebt ewig.«


  »Das werden wir ja sehen.« Carlos schubste Tanit auf den Höhleneingang zu. Schlitternd kam er auf den Kieseln zum Stehen.


  Carlos schob sich Tanits Messer unter den Gürtel. Caitlyn reichte ihm den Revolver, und er steckte ihn ein. Dann nahm er die Taschenlampe in eine Hand und setzte seinen Rucksack wieder auf.


  Sie tat das Gleiche, und ihr Herz raste dabei. Sie wollte es nicht zugeben, aber sie hatte genauso viel Angst wie Tanit.


  »Bereit?«, fragte Carlos.


  Sie sah zur Sonne. Sie stand bereits tief genug, um den Himmel rosa und golden zu färben. »Wir sollten uns beeilen.« Und die Sache hinter uns bringen.


  Carlos packte Tanit am Arm und zog ihn in die Höhle. Caitlyn folgte. Die untergehende Sonne beleuchtete ihren Weg ein kurzes Stück. Das Innere der Höhle war ein großer Raum, der sich in alle Richtungen ausdehnte. In der Ferne fiel das Licht ihrer Taschenlampe auf eine schmale Öffnung. Diese Höhle war vielleicht die erste von vielen.


  »Was ist das alles?« Carlos leuchtete über ihre Köpfe. An der Decke über ihnen waren kreuz und quer Seile gespannt, von denen gelbe Papierstreifen hinabhingen.


  »Das sind Gebete«, flüsterte Tanit. »Buddhistische Gebete, um das Böse in dieser Höhle daran zu hindern, zu entkommen.«


  Caitlyn sah sich in der leeren Höhle um. »Wer hat sie hier angebracht?«


  »Er.« Carlos richtete seine Lampe auf das Skelett eines Mannes. Seine zerfetzte orangefarbene Kutte wies ihn als buddhistischen Mönch aus.


  Caitlyn atmete scharf ein. Ein Speer ragte aus der Brust des Mönchs. »Jemand hat ihn ermordet.«


  »Ich habe es doch gesagt!«, rief Tanit. »Jeder, der diese Höhle betritt, muss sterben!«


  »Entspann dich. Sieht aus, als wäre das Jahre her.« Carlos leuchtete in die schmale Öffnung am anderen Ende der Höhle. »Da müssen wir durch.« Er ging los. Caitlyn folgte dicht hinter ihm. Tanit blieb mit bleichem Gesicht zurück.


  Carlos trat nach vorne und erstarrte, als ein metallisches Klicken durch die Höhle hallte. »Hier gibt es Fallen.«


  »Was?« Caitlyn hatte keine Zeit, nachzudenken oder zu reagieren. Der Boden unter ihren Füßen bebte. Carlos packte sie und sprang, viel weiter, als ein Mensch es gekonnt hätte. Sie landeten und fielen nach vorn.


  Als sie sich umdrehte, sah sie, wie der Boden einstürzte und Tanit mit sich riss. Er schrie und verschwand. Eine Staubwolke erhob sich aus der Schlucht, die jetzt die Höhle in zwei Hälften teilte.


  »Tanit!« Sie kroch an den Rand der Schlucht und keuchte auf. Eiserne Speere ragten vom Boden der Schlucht auf, und Tanit war auf einem von ihnen gepfählt.


  Sie schrie auf und wandte sich ab.


  Carlos packte sie und drückte sie an sich. »Ist schon gut.«


  »Er ist tot!«


  Carlos ergriff sie an den Oberarmen. »Caitlyn, wir müssen Ruhe bewahren. Diese Höhle ist mit Fallen gespickt. Ich glaube, an der ersten sind wir nur vorbeigekommen, weil der Mönch sie schon ausgelöst hatte.«


  Sie atmete bebend ein. »Wir hätten die zweite nicht überlebt, wenn du nicht wie eine Katze springen könntest.«


  »Es könnte noch mehr geben. Wir müssen vorsichtig sein.«


  Sie fing an zu zittern. Der Eingang der Höhle war nicht mehr zu erreichen. Eine Schlucht mit Eisenspeeren schnitt ihnen den Weg ab. Und sie konnten nicht vorwärts, ohne zu riskieren, weitere Fallen auszulösen. »Wie sollen wir von hier weg?«


  »Keine Sorge, Liebling.« Er drückte ihre Arme. »Ich bringe dich hier raus.« Er nahm seinen Rucksack ab und warf ihn einige Schritte nach rechts.


  Nichts geschah.


  »Okay, dort ist es sicher.« Carlos ging zu seinem Rucksack und hob ihn hoch. Er streckte Caitlyn eine Hand entgegen.


  Sie nahm die Hand und trat dicht zu ihm. Nur einige Schritte mehr, und sie konnten durch die schmale Öffnung schlüpfen. »Glaubst du, die nächste Höhle ist sicher?«


  »Wahrscheinlich. Die Grube war dafür gedacht, eine ganze Gruppe auszuschalten.«


  Sie schauderte, und der Lichtkegel ihrer Taschenlampe zitterte. Armer Tanit. Sie hätten ihn nicht zwingen dürfen mitzukommen.


  Carlos warf seinen Rucksack noch einmal, und er landete genau rechts neben dem Eingang. Als nichts geschah, hechtete er darauf zu und hob ihn wieder hoch. Er reichte Caitlyn die Hand.


  Für sie war es ein großer Sprung. Sie nahm zu viel Schwung und prallte heftig gegen ihn. Als sie rückwärts stolperte, ließ er den Rucksack fallen, um sie zu fangen.


  Klick.


  Ein Speer flog aus einer verborgenen Nische in der Höhlenwand direkt auf sie zu.


  »Runter!« Er drückte sie nach unten und warf sich über sie.


  Sie fiel auf den Hintern und sah gerade noch, wie er zusammenzuckte. Die Speerspitze schoss durch seinen Bauch und kam ein kurzes Stück vor ihrem Gesicht zum Stehen.


  Sie schrie auf. Carlos bebte. Er war bleich und hatte die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Dann fiel er auf die Knie.


  Caitlyn stand auf. Der Speer hatte ihn von hinten durchbohrt. »Oh Gott, nein.«


  Er fiel zur Seite.


  »Carlos.« Sie kniete sich neben ihn. Sie sah ihn direkt vor sich, aber sie wollte es nicht glauben. Er durfte nicht sterben. Nicht Carlos.


  Mit zitternden Händen griff er nach dem Speer, der aus seinem Bauch ragte. »Nicht viel Zeit«, krächzte er. Er biss die Zähne zusammen und versuchte, den Griff des Speers abzubrechen. Vor Schmerz schrie er auf.


  »Carlos, was machst du?«


  »Muss die Spitze abbrechen. Hilf mir.«


  Sie zog das Messer aus seinem Gürtel und fing an, den Schaft des Speers anzusägen.


  »Lass es mich noch einmal versuchen.« Er biss die Zähne fest zusammen und brach den Speer entzwei. »Zieh ihn raus. Von hinten.«


  »Dadurch blutest du noch mehr.«


  »Zieh ihn raus!«


  Tränen liefen ihr über die Wangen, doch sie packte den Schaft und zerrte daran. Carlos schrie auf.


  »Wage es nicht zu sterben!« Sie riss mit beiden Händen Unterwäsche und T-Shirts aus ihrem Rucksack und presste sie auf die Wunden an seinem Rücken und Bauch. »Wag das bloß nicht!«


  »Keine Angst«, flüsterte er. »Ich bin für dich da.«


  Ihre Tränen fielen auf sein T-Shirt. »Carlos, lass mich nicht allein.«


  Er schloss flatternd die Augen. Sein Körper bebte und wurde dann ganz still.


  »Carlos?«


  Er lag einfach da, still und blass.


  Caitlyn ließ die Kleidung los, die sie gegen ihn drückte. Sie lehnte sich zurück und betrachtete ihre zitternden Hände, die mit Blut beschmiert waren. Seinem Blut. Er war fort.


  »Nein!« Sie warf sich auf ihn. »Nein, Carlos, nein.« Das konnte nicht wahr sein. Sie durfte ihn nicht verlieren. Verzweifelt klammerte sie sich an ihn und wünschte sich mit ganzer Seele, er möge zurückkommen.


  Die Höhle wurde auf einmal viel dunkler und kälter. Sie sah zum Eingang. Es war dunkel draußen. Und sie war allein im Dschungel, im Tempel des Todes.


  Mit einem Schaudern wurde ihr klar, dass die Sonne untergegangen sein musste. Vielleicht war sie doch nicht mehr allein.


  22. KAPITEL


   


  Caitlyn tastete auf dem Boden nach der Taschenlampe, die sie hatte fallen lassen. Der Lichtkegel bebte in ihrer zitternden Hand, als sie ihn auf die schmale Öffnung richtete.


  Reiß dich zusammen. Aber wie könnte sie, wenn Carlos tot war? Ein Schluchzen schüttelte ihren Leib. Verlier jetzt nicht die Kontrolle. Denk nach, denk nach. Sie musste sich Schutz suchen. Carlos wäre wütend, wenn sie jetzt seine Lektionen vergaß. Er wäre noch wütender, wenn er umsonst gestorben wäre, um sie zu retten. Er wird nie wieder wütend werden. Er ist tot.


  Sie wischte sich die Tränen fort, die ihr Gesicht hinunterflossen, und merkte, dass an ihren Händen immer noch Blut klebte, und wischte sie an ihrer Kakihose ab. Sie musste Schutz suchen. Sie musste es für ihn tun. Entschlossen zog sie die Waffe aus seinem Halfter. Wenn etwas durch die Öffnung kam, würde sie schießen und einfach immer weiter schießen.


  Die Waffe zitterte in ihrer Hand, und sie betete um Kraft. Sie richtete ihre Taschenlampe weiter auf die Öffnung und wartete. Und wartete.


  Sie rutschte näher an Carlos heran, weil sie sich irgendwie sicherer fühlte, wenn sie in seiner Nähe saß. Sein Körper war noch warm. Und Vertrauen einflößend. Tränen liefen ihr über das Gesicht, aber sie wagte es nicht, die Taschenlampe oder die Waffe aus der Hand zu legen, um sie fortzuwischen.


  Das würde eine lange Nacht werden. In der Dunkelheit. Wie lange hielten die Batterien in so einer Taschenlampe? Die von Carlos war immer noch eingeschaltet. Sie legte rasch Lampe und Waffe ab, damit sie seine Taschenlampe nehmen und ausschalten konnte. Sie brauchte sie vielleicht noch als Reserve.


  Immer noch rührte sich nichts in der schmalen Öffnung. Vielleicht war der Vampir verschwunden. Vielleicht war sie in Sicherheit. Relativ jedenfalls. Zwischen ihr und dem Höhleneingang lag immer noch der Abgrund mit den Speeren.


  Wenn sie nicht mehr zurück konnte, konnte sie dann weiter vordringen? Sie betrachtete die schmale Öffnung. Vielleicht gab es an der anderen Seite des Berges einen Ausgang. Oder noch mehr Fallen. Oder Schlimmeres.


  Nein, sie wollte nicht durch diese Öffnung gehen. Dabei käme sie sich zu sehr vor wie das dumme Mädchen im Horrorfilm, das allein auf den Dachboden stieg. Oder in den Keller ging. In ihrer Unterwäsche.


  Sie griff tief in ihren Rucksack und nahm ihr Handy heraus. Einen Versuch war es wert. Doch sie hatte keinen Empfang. Nicht sehr überraschend, wenn man mitten in einer verfluchten Höhle im Dschungel feststeckte.


  »Was soll ich machen, Carlos?«, flüsterte sie.


  Sie ließ das Telefon zurück in den Rucksack fallen und entdeckte die drei Seidenschals, die sie für die Werpanther-Mädchen gekauft hatte. Sie lächelte, als sie sich daran erinnerte, was für einen Aufstand Carlos wegen ihrer Einkäufe gemacht hatte. Noch mehr Tränen liefen ihr die Wangen hinab.


  Sie strich mit den Fingern über die Seide. So weich und glänzend. Und unglaublich stabil. Sie schloss die Fäuste darum und riss sie auseinander. Wenn sie die drei Schals aneinanderband, hatte sie ein langes Seil. Sie beleuchtete das Höhleninnere mit ihrer Taschenlampe und betrachtete die Seile, an denen der Mönch seine Gebete aufgehängt hatte. Vielleicht hatten sie ja funktioniert. Der Vampir schien diese Höhle nicht mehr zu benutzen.


  Sie band die Schals aneinander und dann ein Ende an den Schaft des Speers. Hoffentlich hatte ihr Training mit Carlos ihren Oberkörper und ihre Zielsicherheit genug trainiert.


  Die Taschenlampe legte sie so auf dem Rucksack ab, dass ihr Licht die Seile beleuchtete. Dann warf sie den Speer wie einen Wurfspieß und hoffte, dass er sich in den gekreuzten Seilen verfing. Die ersten paar Versuche gingen daneben, und sie zog an den Schals, um den Speer zurückzuholen.


  Er war zu leicht, entschied sie, und knotete einen der Silberpanther ans Ende des Schals. Als sie den Speer dieses Mal warf, blieb er hängen. Sie zog kräftig an den Schals, um sicherzugehen, dass sie festsaßen. Sie musste sich über den Abgrund schwingen können, ohne abzustürzen.


  Sie beschwerte das Ende der Schals auf ihrer Seite mit Carlos' Rucksack. Sie wollte bis zum Morgen warten, ehe sie versuchte, über den Schlund zu springen. Auf keinen Fall hatte sie vor, in der Dunkelheit draußen im Dschungel unterwegs zu sein.


  Sie setzte sich wieder neben Carlos, Taschenlampe und Waffe in Reichweite. Wieder überwältigte sie die Trauer, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Während die Stunden dahinkrochen, schien es ihr, als wäre sie in einem Albtraum gefangen, der nie enden würde.


  Carlos bäumte sich auf, als ob ein elektrischer Schlag seinen Körper zum Leben erweckte. Er öffnete die Augen in der Dunkelheit.


  Neben ihm zuckte etwas. Er hörte ein Keuchen, und jemand tastete auf dem Boden. Das Licht einer Taschenlampe fiel ihm ins Gesicht, und er wandte sich ab.


  Caitlyn schrie auf und stolperte rückwärts.


  »Cait...« Seine Kehle war rau, er musste sich räuspern. Es grollte tief in seinem Hals, wie ein Knurren.


  »Was - Wer? Was?« Sie klang panisch.


  »Caitlyn.« Er setzte sich auf. Seine Augen hatten sich bereits an die Dunkelheit gewöhnt. »Verdammt, Mädchen, ziel nicht mit dem Ding auf mich!«


  »Du... du bist tot. Ich habe dich sterben sehen.«


  »Leg die Waffe hin. Ich kann das erklären.« Oder vielleicht auch nicht. Er hatte nicht viel Zeit. Er fühlte den Schub bereits in sich aufsteigen.


  »Du warst tot«, flüsterte sie.


  »Ich weiß.« Er zog sein T-Shirt ruckartig über den Kopf. »Ich hasse es, wenn das passiert.« Er zog seine Wanderstiefel und Socken aus.


  »Du lebst?« Sie legte die Waffe hin. »Und - du ziehst dich aus?


  Er löste seinen Gürtel, riss den Reißverschluss auf und zog seine Cargohose zusammen mit der Unterhose hinab. »Ich habe nicht viel Zeit. Der Schub kommt. Er kommt immer, nachdem...« Er bäumte sich auf, während die erste Welle neuer Kraft über ihn hereinbrach.


  »Carlos?« Sie trat auf ihn zu.


  »Bleib zurück.« Er knirschte mit den Zähnen und ballte die Hände zu Fäusten. So viel rohe Kraft. Er war sich nicht sicher, ob er sie kontrollieren konnte. »Ich werde versuchen, dir nichts zu tun.«


  »Was?«


  Er schrie auf, als der Schub über ihn kam. Welle um Welle traf mit immer größerer Macht auf seinen Körper, so fest, dass er sich darunter wand und krümmte, während die Kraft wuchs und wuchs. Er sank auf Hände und Knie herab und bog seinen Rücken durch. Sein Körper fing an zu schimmern und verwandelte sich. Aber das war noch nicht alles. Nein, er war jetzt ein Werpanther der vierten Stufe, größer als zuvor. Seine Knochen krachten, verlängerten und verstärkten sich. Er glaubte, sein Kopf müsse explodieren. Er brüllte vor Schmerz auf, und das Geräusch hallte in der ganzen Höhle wider.


  Er schob seine massigen Schultern zurück und sah, wie riesige Tatzen seinen kraftvollen schwarzen Körper trugen. Klauen sprangen heraus, spitzer und tödlicher als je zuvor. Sein Blick war schärfer, selbst in der Dunkelheit konnte er noch die winzige Spinne an der Wand ausmachen.


  Mit einem leisen grollenden Knurren wandte er den Kopf zu Caitlyn. Seiner Frau. Seiner Ehefrau.


  Sie trat zurück. Ihr Gesicht war blass. Die Taschenlampe in ihrer Hand zitterte. »Ca...Carlos? Bist du da drinnen?«


  Er hob eine Tatze und macht eine Bewegung nach vorne.


  Sie trat zurück. »B...braves Kätzchen?«


  Roter Nebel füllte die Höhle. Etwas Seltsames geschah mit seinem Blick. Seine Frau schien rot zu glühen. Es brachte sein Blut zum Kochen, ließ sein Herz schneller schlagen. Er musste sie haben. Langsam schlich er auf sie zu.


  Sie riss die Augen weit auf und schaute sich nervös um. Plötzlich rannte sie zu einem Stück Seide und zog es unter seinem Rucksack hervor. Sie steckte die Taschenlampe fest in ihren Gürtel und nahm Anlauf, um über den Abgrund zu springen.


  Er brüllte auf vor Angst, dass sie in den Tod stürzte, doch die Seidenbahn trug sie sicher über den Schlund. Sie richtete sich auf und sah ihn an. Er knurrte tief in seiner Kehle. Glaubte sie, sie konnte ihm so entkommen?


  Er sprang. Sie kreischte, und er warf sie flach auf den Rücken, stellte sich über ihren zitternden Körper. Nur ein Biss, und sie gehörte für immer ihm.


  »Carlos, bitte nicht«, stieß sie schluchzend hervor.


  Er bleckte die Zähne und fauchte.


  Tränen stiegen ihr in die Augen. »Töte mich nicht.«


  Töten? Er wollte sie nicht töten. Er wollte sie besitzen, sich mit ihr paaren, sie für immer behalten. Alles, was er tun musste, war, sie zu beißen.


  Und das würde sie töten.


  Er erbebte, rang darum, die Kontrolle über sich selbst wiederzuerlangen. Er durfte sie nicht beißen. Er durfte sie niemals beißen. Dafür liebte er sie zu sehr.


  Keuchend stand er über ihr und kämpfte mit dem Biest in sich, während sie unter ihm zitterte. Sein Körper schimmerte, und mit einem Stöhnen verwandelte er sich zurück in seine menschliche Gestalt.


  Er brach schwer atmend neben ihr zusammen.


  Sie schob sich auf dem Rücken von ihm fort. Tränen liefen ihr die Wangen hinab. »Carlos? Geht es dir jetzt gut?«


  Nein, ging es nicht. Der Schub war noch nicht vorbei, nicht solange er nicht Erlösung gefunden hatte. Begierde erfasste ihn, und er erhob sich auf alle viere. Blut strömte in seinen Schritt und ließ ihn augenblicklich hart werden. Er kniff die Augen zusammen, sowie er seine Beute erblickte, und knurrte tief in seiner Kehle. Sie schimmerte immer noch rot.


  Er packte ihren Fußknöchel und zog sie zu sich.


  »Carlos, was tust du da?«


  Er legte sich über sie und hielt sie an den Schultern fest. »Ich brauche Sex.«


  »Deine Augen glühen.« Ihr Blick wanderte an seinem Körper hinab, und sie riss die Augen auf. »Oh mein Gott.« Sie versuchte, sich von ihm zu befreien, aber er drückte sie fest auf den Boden.


  »Carlos, bitte. Ich... Das ist mir alles zu viel. Ich dachte, du wärest tot. Dann dachte ich, du bringst mich um.«


  Erst jetzt bemerkte er, wie rot und geschwollen ihre Augen waren. Sie hatte um ihn geweint. Lange.


  Er knirschte mit den Zähnen und versuchte noch einmal, die Kontrolle zu gewinnen. Das Biest in ihm heulte, wollte sie besitzen und sie notfalls mit Gewalt nehmen, aber der Mensch in ihm liebte sie. Das rote Glühen erlosch.


  Er wich vor ihr zurück. Damit der Schub zu Ende ging, brauchte er immer noch Erleichterung. Er stand langsam auf und drehte ihr den Rücken zu. Mit einem reuigen Blick zwischen seine Beine sprang er über den Schlund.


  Hinter ihm keuchte Caitlyn auf. Doch sie brauchte keine Angst zu haben. Mit seiner neu errungenen Kraft konnte er leicht vier Meter weit springen. Er ging auf die schmale Öffnung zu.


  »Carlos? Wo gehst du hin?« Der Strahl ihrer Taschenlampe beleuchtete ihn, nackt, wie er war, in dem schmalen Durchgang in der Höhlenwand.


  »Beweg dich nicht von der Stelle. Ich bin gleich wieder da.« Er warf ihr über die Schulter hinweg einen zerknirschten Blick zu. »Es dauert nicht lange.«


  Caitlyn saß im Dreck, atmete schwer und fragte sich, was zur Hölle gerade geschehen war. Träumte sie? Hatte sie sich so verzweifelt gewünscht, dass Carlos am Leben war, dass sie es geträumt hatte? Sie kniff sich in den Arm. Autsch.


  Sie hätte es wissen müssen. Ihre Träume waren nie so merkwürdig.


  Carlos lebt. Ihr Herz machte einen Satz, als es ihr endlich gelang, die Wahrheit zu akzeptieren. Sie wusste nicht, wie das möglich war, doch es war so. Carlos lebte. Und anscheinend masturbierte er gerade in der Nachbarhöhle.


  Sie sprang auf, als sie ihn brüllen hörte. Es war nicht ganz so laut wie das Brüllen des Panthers, dennoch beeindruckend. Er hatte recht. Es hatte nicht lange gedauert.


  Sie richtete die Taschenlampe auf die schmale Öffnung und stand auf. »Carlos?«


  Er kam mit gerunzelter Stirn aus der Öffnung.


  Sie schluckte. Er war immer noch nackt. Nicht mehr hart, aber immer noch ziemlich eindrucksvoll.


  Er sah sie an. »Ich will dir etwas zeigen.«


  Sie schnaubte. »Danke, ich hab es schon gesehen.«


  Er lächelte sie schief an, hob seinen Slip und seine Hose vom Boden auf und zog beides an. »Da ist etwas wirklich Merkwürdiges weiter hinten in der Höhle.«


  »Da ist etwas wirklich Merkwürdiges genau hier. Du bist gerade von den Toten erwacht.«


  »Ja.« Er schloss den Knopf an seiner Cargohose. »Ich hoffe, du bist nicht enttäuscht.«


  »Das ist nicht witzig, Carlos. Ich dachte, du wärst tot. Es hat mich fast umgebracht. Es war schrecklich.«


  »Für mich war es auch nicht gerade angenehm.« Er rieb sich mit der Hand über den Bauch.


  »Die Wunde ist verschwunden«, flüsterte sie. »Wie hast du das gemacht?«


  Er setzte sich, um sich Socken und Stiefel anzuziehen. »Du weißt doch, was man über Katzen sagt. Werpanther haben neun Leben.«


  Ihr klappte die Kinnlade runter. »Du hast neun Leben?«


  »Genau genommen jetzt nur noch fünf.«


  »Was? Du bist schon mal gestorben?«


  »Ja. So langsam bekomme ich richtig Übung im Abkratzen.« Er nahm sein T-Shirt und verzog das Gesicht, als er das Blut darauf sah. »Tut immer noch höllisch weh.«


  Sie schloss ihre Hand fester um die Taschenlampe. »Das hättest du mir sagen sollen. Du hast mich zu Tode erschreckt.«


  »Tut mir leid. Ich hatte nicht vor zu sterben.« Er ging zu seinem Rucksack und zog ein frisches T-Shirt heraus. »So was plane ich nicht ein, weißt du? Und ich rede nicht gern darüber. Es fühlt sich an, als hätte man völlig versagt.«


  Ihre Wut verflog. »Du hast nicht versagt. Du hast mir das Leben gerettet.«


  Er sah sie an und lachte. »Das stimmt. Aber ich dachte immer, einem echten Helden gelingt es, die Prinzessin zu retten, ohne dabei draufzugehen.«


  Sie lächelte ihn an. »Du bist noch da. Das ist es, was zählt.«


  Er zog sich das T-Shirt an und deutete aus ihr Seil aus Seidenschals. »Das hast du gemacht?«


  »Ja. Ich hatte vor, mich auf die andere Seite zu schwingen, sobald es dämmert, und dann zurück ins Dorf zu wandern. Ich dachte, die Tiger würden mich vielleicht beschützen.«


  Carlos sah sie staunend an. »Du hättest mich nicht gebraucht. Du hättest auch ohne mich überlebt.«


  »Mehr wäre es auch nicht. Überleben.« Tränen ließen ihren Blick verschwimmen. »Mein Herz ist mit dir gestorben.«


  »Catalina.« Er sprang über den Abgrund und nahm sie in seine Arme.


  Sie schlang die Arme um ihn und hielt ihn fest. Ihre Taschenlampe beleuchtete die Decke.


  »Nicht weinen.« Er küsste sie auf die Stirn und wischte ihr über die Wangen. »Wir leben, und wir haben einander.«


  Sie legte ihren Kopf an seine Brust und hörte den gleichmäßigen Schlag seines Herzens. Carlos lebte.


  »Komm jetzt. Ich will mir den Rest der Höhle ansehen.«


  Er hob sie hoch.


  »Was hast du...« Sie keuchte, als er über den Abgrund sprang und sauber auf der anderen Seite landete. Sie befreite sich aus seinen Armen. »Würdest du gefälligst aufhören, mich zu Tode zu erschrecken?«


  Er grinste. »Ich habe unglaubliche Kräfte und Geschicklichkeit. Ich bin jetzt auf Stufe vier.«


  »Super. Freut mich echt, dass du eine Belohnung fürs Sterben bekommst.«


  Er lachte, nahm dann seine Taschenlampe vom Boden und schaltete sie an. »Los.«


  Sie folgte dicht hinter ihm, als er durch die schmale Öffnung trat. Dahinter befand sich ein langer schmaler Gang voller Tropfsteine.


  »Pass auf, wo du hintrittst.« Er führte sie nach links.


  Sie leuchtete mit der Taschenlampe, um zu sehen, was sie aus dem Weg ging. Es war eine milchige Pfütze. »Was ist das? Regenwasser mit Kreide oder Kalk?« Sie leuchtete an die Decke, um nach Tropfen zu sehen.


  Er räusperte sich. »Das war ich.«


  Ihr Gesicht wurde heiß. »Oh.«


  Er führte sie vorwärts. »Da ist noch eine. Pass auf, wo du hintrittst.«


  Das Licht ihrer Taschenlampe fiel auf eine zweite Pfütze auf dem Weg. Ihr Gesicht brannte noch heißer. »Okay.« Sie trat darüber hinweg.


  »Und da hinten ist noch eine dritte.« Er deutete mit dem Licht auf eine noch größere Pfütze.


  Sie keuchte. »Meine Güte, du bist ja ein Tier.«


  Er lachte. »Das bin ich tatsächlich, Menina, aber die hier ist aus Regenwasser.«


  »Oh. Dann ist ja gut.« Sie trat vorsichtig über die Pfütze hinweg und folgte ihm zu einer weiteren schmalen Öffnung.


  »Ich habe vorhin einen Blick hier reingeworfen. Es sah... merkwürdig aus. Das möchte ich mir genauer ansehen.« Er führte sie durch die Öffnung.


  Die Höhle, die sie mit ihren Taschenlampen ausleuchteten, war riesig, fast so groß wie ein Fußballfeld.


  »Da hinten habe ich etwas gesehen.« Er leuchtete auf den Boden, der etwa anderthalb Meter tiefer lag als der Absatz, auf dem sie standen.


  Caitlyn keuchte auf. Unter ihnen lagen Dutzende von lebensgroßen Tonstatuen, wie aufgebahrt.


  »Ich schätze, es sind etwa zehn pro Reihe.« Carlos fuhr mit seiner Lampe die Reihen ab. »Und etwa zwanzig Reihen.«


  »Zweihundert?«, flüsterte Caitlyn. »Erinnert mich an die Terrakotta-Krieger, die sie in China gefunden haben.«


  »Nur sind das hier keine Krieger. Sie liegen alle und haben die Hände über der Brust gefaltet.«


  »Wie ein Massengrab.« Sie schauderte. »Vielleicht nennt man es deshalb den Tempel des Todes.«


  Carlos sah zur Wand. »Das sieht wie eine Fackel aus.« Er öffnete den Reißverschluss an einer Hosentasche, nahm ein Feuerzeug heraus und steckte die Fackel an.


  »Hier ist noch eine.« Sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe darauf.


  Bald hatte Carlos sechs Fackeln angesteckt, und sie konnten etwas mehr erkennen. Der Vorsprung, auf dem sie standen, reichte ganz um die große Kammer herum, und alle zwei Meter steckte eine Fackel in einer Wandhalterung. Sie zündeten noch weitere davon an und gingen dann einige Stufen hinunter in die Grube, in der die Tonfiguren lagen.


  »Sie sind nicht so detailliert wie die in China«, bemerkte Caitlyn. »Die hier sehen eher ziemlich schlicht aus, und alle gleich.«


  »Ich frage mich, wie lange sie schon hier sind.« Carlos kniete sich neben eine und klopfte gegen den Ton. »Wie merkwürdig.«


  »Was?«


  »Es klingt nicht unbedingt hohl.« Mit dem Stab seiner Taschenlampe schlug er auf die Brust der Figur.


  »Du hast sie kaputt gemacht!« Caitlyns Empörung wich schnell Entsetzen, als er die Tonscherben entfernte.


  In der Figur befand sich ein menschliches Skelett.


  »Oh mein Gott.« Sie wirbelte herum und sah die Tonfiguren an. Zweihundert tote Menschen?


  Carlos entfernte weitere Tonklumpen von dem Skelett. »Es ist schwer zu sagen, wie die Person hier gestorben ist, aber wenn es sich wirklich um eine Vampirhöhle handelt, dann wurden diese Menschen wahrscheinlich ermordet.«


  Sie schluckte. »Die Tiger haben gesagt, Menschen gehen hinein, kommen aber nicht wieder hinaus.«


  »Ich bezweifle, dass all diese Menschen in die Höhle gewandert sind. Ich glaube, sie waren bereits tot und in Ton gehüllt, als man sie hergebracht hat.«


  Sie nickte. »Und der Eingang ist mit lauter Fallen versehen, damit niemand sie findet.«


  Carlos richtete sich auf und sah sich in der großen Kammer um. »Es hat etwas Rituelles, wie die Leichen hier in Reihen liegen.«


  »Wie eine Armee.« Sie schauderte. »Eine Armee von Toten.« Sie entdeckte eine weitere Öffnung in der gegenüberliegenden Wand. »Schau mal.«


  Carlos nahm ihre Hand, und sie gingen gemeinsam an den vielen Reihen in Ton gehüllter Toter vorbei. Sie stiegen einige Steinstufen hinauf und betraten einen weiteren Raum. Er war klein, dunkel und kalt.


  Caitlyn schauderte, als sie den Raum mit ihrer Taschenlampe ausleuchtete. Drei Steinplatten waren wie Altare aufgebaut, und auf jedem von ihnen lag eine Tonfigur.


  Carlos näherte sich der ersten. Der Ton war aufgebrochen, als hätte jemand die Brust der Figur vor Wut zertrümmert. Der Brustkorb im Inneren war zerstört.


  »Da war jemand wütend«, murmelte Caitlyn.


  Carlos nahm einige Tonscherben zur Seite. »Warum sollte eine Leiche einen Vampir wütend machen?«


  Caitlyn beugte sich vor und richtete ihre Taschenlampe ins Innere. »Da drinnen ist Stoff.« Sie keuchte. Es war grüner Tarnstoff, wie man ihn in der Armee trug. »Er war ein Soldat.«


  Carlos brach den Ton um den Hals der Leiche weg, zog die Hundemarke heraus und hielt sie unter seine Taschenlampe. »United States Marine Corps.«


  Sie schluckte. »Im Vietnamkrieg wurden einige Soldaten als vermisst gemeldet, aber wir sind hier ein ganzes Stück von Vietnam entfernt.«


  »Nicht so weit, wenn ein Vampir dich teleportiert.« Carlos ging an den zweiten Altar. »Der hier wurde auch zertrümmert.«


  »Ich verstehe das nicht.« Sie folgte ihm. »Wenn der Vampir diese Leute ausgesaugt und getötet hat, welchen Nutzen haben sie dann noch für ihn? Warum hat er sich so viel Mühe mit den Leichen gemacht?«


  »Vielleicht wollte er sie aufbewahren.«


  »Wofür aufbewahren? Eine Art Wiederauferstehung?« Caitlyn betrachtete die Tonscherben. »Er ist jedenfalls wütend geworden, dass die Aufbewahrung nicht funktioniert hat.«


  Carlos nickte. »Ich habe das Gefühl, all diese Leichen waren Teil eines Experiments, das fehlgeschlagen ist.«


  Sie ging an den dritten Altar. »Der Ton an diesem ist noch intakt.«


  »Nicht mehr lange.« Er klopfte mit seiner Taschenlampe darauf, bis er zerbrach, und nahm dann ein Stück ab.


  Sie keuchte. Ein Körper kam darunter zum Vorschein. »Ist er noch am Leben?«


  »Ich kann es mir nicht vorstellen.« Carlos riss größere Stücke Ton ab.


  Sie half ihm, und bald hatten sie den ganzen Mann befreit. Er steckte von Kopf bis Fuß in einer Armeeuniform. Ein großer Mann mit kräftigem athletischem Körperbau.


  »Er ist ein Major.« Carlos knöpfte dem Soldaten das Hemd auf, um seine Hundemarke zu finden. »Russell Ryan Hankelburg.«


  Sie berührte die Schulter des Toten. Die Muskeln waren noch fest. »Wie kann er so viele Jahre tot sein, ohne zu verwesen?«


  Carlos betrachtete den Soldaten. »Ich habe so etwas schon einmal gesehen. Wenn ein Vampir einen Menschen in einen Vampir verwandeln will, saugt er ihm das ganze Blut aus und versetzt ihn in ein Koma.«


  »Er liegt im Koma?«


  Carlos nickte. »Normalerweise verwandelt der Vampir sein Opfer sofort. Dieser Mann wartet seit dem Vietnamkrieg.«


  Caitlyn bekam eine Gänsehaut. »Vierzig Jahre? Warum sollte ein Vampir einen Mann ins Koma versetzen und ihn dann verlassen?«


  »Ich weiß es nicht«, sagte Carlos. »Wir müssen Angus anrufen. Dazu müssen wir zurück ins Dorf, wo wir unsere Handys wieder benutzen können.«


  Sie nickte. Ein Soldat, der seit vierzig Jahren zwischen Leben und Tod schwebte. Wenn er aufwachte, wäre die Welt um ihn herum vollkommen verändert. »Glaubst du, wir können ihn retten?«


  »Er kann nur gerettet werden, indem er in einen Vampir verwandelt wird.«


  23. KAPITEL


   


  Carlos blieb stehen, als er in der Ferne einen Zweig brechen hörte. »Wir sind nicht allein.«


  Caitlyn drehte sich um die eigene Achse und sah sich um. »Ich sehe nichts. Sind die Tiger wieder da?«


  »Ich glaube schon. Wir sind jetzt auf ihrem Gebiet.«


  Sie hatten sich kurz nach Sonnenaufgang auf den Weg zurück zu den Akha gemacht. Carlos hatte einen Peilsender im Inneren der Höhle deponiert. Er hoffte, die Vampire konnten sich dadurch direkt dorthin teleportieren. Das würde Zeit sparen, und ihm gefiel der Gedanke nicht, mit ihnen in der Dunkelheit noch einmal durch den Dschungel zu wandern.


  Caitlyn und er hatten den Bach, hinter dem das Tigergebiet lag, vor zehn Minuten überquert, und seitdem rechnete er jeden Moment mit den Katzen. Sie befanden sich jetzt auf einer kleinen Lichtung am Abhang, vielleicht zehn Meter breit. Die Morgensonne schien auf sie hinab, aber in der Ferne, unter den dichten Bäumen und dem Unterholz, war es noch dunkel. Ein Tiger konnte sich dort gut verstecken.


  »Sie schienen sich wirklich Sorgen um uns zu machen.« Caitlyn schraubte ihre Wasserflasche auf und nahm einen Schluck. »Vielleicht sind sie Gestaltwandler.«


  »Dasselbe habe ich auch schon gedacht.« Er nahm ihr die Flasche ab und trank ebenfalls. »Normalerweise kann ich einen Wandler an seinem Duft erkennen, aber die Tiger haben sich immer gegen den Wind gestellt.«


  In der Ferne raschelte etwas in einem Busch. Er reichte ihr das Wasser zurück und griff nach seiner Waffe.


  »Ich glaube nicht, dass sie uns schaden wollen«, flüsterte Caitlyn.


  Aus dem Dschungel trat ein großer goldgestreifter Tiger. Er schnaufte und bewegte seinen Schwanz hin und her.


  »Oh, entschuldige bitte«, murmelte Caitlyn. »Er sagt, wir riechen nach Tod und verpesten ihr ganzes Gebiet mit dem Gestank.«


  »Na toll.« Carlos sah über die Schulter, als ein zweiter großer Tiger hinter ihnen aus dem Dschungel trat. »Wenigstens riechen wir nicht so gut, dass sie uns fressen wollen.«


  Caitlyn legte den Kopf zur Seite. »Sie verstehen ein wenig Englisch. Sie sagen, sie seien keine Menschenfresser, und du solltest besser aufhören, sie zu beleidigen.«


  »Mach nie einen Tiger wütend«, sagte Carlos zustimmend, während er sich zwischen den beiden Katzen hin- und herdrehte, um sie im Auge zu behalten.


  »Der vor uns heißt Raghu, das bedeutet ›Geschwind‹«, erklärte Caitlyn.


  Carlos sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich bin mir sicher, das ist er.«


  »Hinter uns ist Rajiv. Sein Name bedeutet ›Gestreift‹. Sie möchten jetzt bitte, dass du die Hand von der Waffe nimmst.«


  Carlos ließ seine Pistole los. »Ich bin nicht gern umzingelt und in der Unterzahl.«


  »Es steht zwei gegen zwei«, murmelte sie.


  »Du bist keine Katze, Catalina.«


  Sie schnaubte. »Nein, aber ich bin diejenige, die mit ihnen kommunizieren kann. Raghu will, dass wir ihm folgen.«


  »Auf keinen Fall.«


  Hinter ihnen fing Rajiv an zu knurren.


  Sie sah sich um. »Ich glaube, sie können sehr überzeugend sein.«


  »Frag sie, warum«, flüsterte Carlos. »Was wollen sie von uns?


  Sie zögerte, ehe sie antwortete. »Sie glauben, dass du ein Gestaltwandler bist. Sie wollen mit dir reden.«


  »Dann sind sie auch Gestaltwandler?«


  Raghu schnaubte, drehte sich dann um und ging in den Dschungel davon. Rajiv näherte sich ihnen von hinten.


  »Das werden wir wohl bald erfahren«, murmelte Caitlyn.


  Carlos nahm ihren Ellenbogen und folgte Raghu. Als sie eine Grenze aus Büschen durchschritten hatten, gelangten sie auf einen schmalen Pfad, dem sie etwa eine Viertelstunde lang in sanften Kurven den Berg hinab folgten.


  Carlos blieb dicht hinter Caitlyn, sodass er Rajiv im Rücken hatte. Seine Ohren lauschten Rajivs Bewegungen, und sein Blick klebte an Raghu. Wenn die zwei Tiger sich zu einem Angriff entschlossen, hätte er eine bessere Chance mit seiner Waffe als mit einer Verwandlung. »Ich glaube, wir sind auf dem Weg zurück in das Tal, in dem sich der Bach befand.«


  Nach weiteren fünf Minuten gelangten sie auf eine Lichtung in eben jenem Tal.


  Caitlyn schnappte erstaunt nach Luft. »Ist das schön!«


  Auch Carlos war beeindruckt. Eine grüne, mit Wildblumen bewachsene Wiese erstreckte sich vor ihnen. Auf der anderen Seite des Tals stürzte der Bach über eine Klippe, und am Fuß des kleinen Wasserfalls bildete sich ein klarer blauer Teich. Aus dem Teich strömte ein weiterer Bach das Tal hinab zu der Stelle, wo sie ihn eben erst überquert hatten.


  Die Tiger führten sie auf den Teich zu.


  Caitlyn lächelte sie an. »Es ist wunderschön. Danke, dass ihr uns das gezeigt habt.« Ihr Lächeln verblasste, und sie erstarrte.


  »Was?«, fragte Carlos angespannt.


  »Sie wollen, dass wir uns ausziehen.«


  »Ausziehen?«


  Sie nickte. »Ausziehen und ins Wasser steigen.«


  »Warum? Mögen sie ihr Essen lieber sauber?«


  Sie zuckte zusammen. »Sag so etwas nicht.« Raghu knurrte, und sie warf Carlos einen entnervten Blick zu. »Wie oft muss ich es dir noch sagen? Sie werden nicht gern als Menschenfresser bezeichnet.«


  »Das verstehe ich.« Er ließ seinen Rucksack auf den Boden fallen. »Ihr Duft lässt mich vermuten, dass sie selbst einen Teil ihres Lebens als Menschen verbringen.«


  Rajiv fauchte.


  Caitlyn hob die Hände. »Schon gut. Wir ziehen uns aus.«


  »Tun wir das?« Carlos drehte sich um, damit er sie ansehen konnte. »In dem Fall, Ladies first.«


  Sie schnaubte und sah dann noch einmal die Tiger an. Die beiden neigten die Köpfe und drehten sich um.


  Carlos lachte. »Du hast ihnen befohlen, sie sollen sich umdrehen?«


  »Natürlich. Sie sind Männer, oder etwa nicht?«


  »Und was bin ich?« Er nahm das Magazin aus seiner Pistole und verstaute beides im Rucksack.


  »Raghu sagt, du bist ein alter Mann, der zu viel mit seiner Frau herumstreitet.«


  Mit einem Ruck richtete Carlos sich auf. »Wie bitte?«


  »Er glaubt, du...wie sagt man... stehst unter dem Pantoffel?«


  » Was?« Carlos funkelte die riesige Katze wütend an, die ihnen ruhig den Rücken zugewandt hatte und den Schwanz hin und her streichen ließ. Fast war er versucht, einmal fest an diesem Schwanz zu ziehen. »Wie kommt er denn darauf?«


  Caitlyn grinste, während sie ihren Rucksack auf dem Boden abstellte. »Sie finden, du verschwendest Zeit damit, mit mir zu diskutieren, statt einfach Befehle zu erteilen.«


  »Damit haben sie nicht unrecht, aber wissen sie überhaupt, wie stur du bist?«


  Ihre Augen funkelten belustigt, als sie sich auf den Boden setzte, um aus ihren Wanderstiefeln zu schlüpfen. »Du diskutierst mit mir auf gleichberechtigter Ebene. Ich finde das sehr lieb.«


  Lieb? Er war ein Werpanther, verdammt noch mal. Er zerrte sich sein T-Shirt vom Leib und schmiss es auf die Erde. »War ich lieb, als ich mich in ein fauchendes Tier verwandelt und dich zu Boden geworfen habe?« Er riss sich Stiefel und Socken von den Füßen und ließ sie auf die Lichtung fallen.


  Sie streifte sich ihre Socken ab, rollte sie ordentlich zusammen und steckte sie in ihre Stiefel. »Hier herrscht einfach eine andere Kultur. In der westlichen Welt haben die Männer gelernt, einfühlsamer auf die Bedürfnisse einer Frau einzugehen.« Sie legte ihren Hut auf ihren Wanderstiefeln ab.


  Einfühlsam? Carlos knurrte, während er seinen Gürtel löste und den Reißverschluss öffnete. Er würde ihr zeigen, wo ein Mann die Bedürfnisse einer Frau am ehesten spürte. Seine Hose und sein Slip landeten auf der Erde, und er beförderte sie mit einem Tritt aus dem Weg.


  Sie riss die Augen weit auf.


  Je länger er sie ansah, desto härter wurde er. »Ich glaube, der übliche Ausdruck ist halbsteif.«


  Ihre Augen wurden noch größer. »Halb?« Beinahe versagte ihr die Stimme.


  »Beeil dich und zieh dich aus.« Er marschierte auf den Teich zu und rief über seine Schulter: »Das ist ein Befehl.«


  Caitlyn biss sich auf die Unterlippe, während sie Carlos anschaute. Konnte ein Mann noch schöner sein? Sein nackter Rücken war stark und gebräunt. Seine Haut war glatt, ohne ein Anzeichen der tödlichen Wunde, die er in der Nacht zuvor erlitten hatte. Bei seinem entschlossenen Gang spannten sich die Muskeln in seinem Hintern an.


  Er war einfach atemberaubend. Und riesig. Halbsteif? Eher halb Übermensch.


  Enttäuscht seufzte sie auf. Er war jetzt so weit in den Teich gegangen, dass seine untere Körperpartie bedeckt war. Weitere Tätowierungen hatte sie nicht entdeckt. Also hatte er nur Spaß gemacht. Er tauchte tief ins Wasser ein und beugte sich nach hinten, um sein Haar nass zu machen. Dann richtete er sich auf, strich sein schulterlanges Haar mit den Fingern zurück und drehte sich zu ihr um.


  Er stemmte die Hände in die Hüften und blickte sie aus bernsteinfarbenen Augen an. Seine Brust war breit und unbehaart, doch unterhalb seines Bauchnabels zog sich eine schmale Spur Härchen abwärts und verschwand unter der Wasseroberfläche.


  Sie fragte sich, ob er immer noch halb erregt war. Unwillkürlich öffnete sie den Mund, als er seine rechte Hand von der Hüfte nahm und hinunter wandern ließ. Berührte er sich unter Wasser?


  »Ich warte, Catalina.«


  Ihre Haut kribbelte vor Vorfreude. Langsam stand sie auf. Das Gras fühlte sich kühl und weich unter ihren Fußsohlen an. Mit zitternden Fingern öffnete sie die Knöpfe ihres olivgrünen Hemdes. Ihr Herz klopfte schneller. Sie hatte sich noch nie vor einem Mann entkleidet.


  Seine Augen leuchteten. Keine Sekunde wandte er den Blick von ihr ab. Während sie ihr Hemd auszog, überlief sie ein Schauer. Sie faltete es ordentlich und legte es neben ihre Stiefel auf den Boden. Sie sah noch einmal hinter sich, um sicherzugehen, dass die Tiger nicht zuschauten, und drehte sich dann wieder zu Carlos um.


  Er hob einen Mundwinkel, als sein Blick auf ihren roten spitzenbesetzten BH fiel. Ihre Brustspitzen reagierten auf seinen Blick und richteten sich unter der kühlen Seide auf. Sie spürte ein Ziehen zwischen ihren Beinen. So erregt war sie noch nie gewesen, dabei hatte er sie noch nicht einmal berührt.


  Sie löste langsam ihren Gürtel und knöpfte ihre Kakihose auf. Ihr Herz schlug noch schneller. Sie wusste, sobald sie einen Fuß in den Teich setzte, würde er sich auf sie stürzen. Und sie wollte ihn. Wollte seine Hände und seinen Mund überall auf sich spüren. Mit einem leichten Hüftschwung ließ sie ihre Hose zu Boden gleiten.


  Er zog die Augenbrauen nach oben beim Anblick ihres roten Spitzenslips.


  Sie schlüpfte aus ihrer Hose und beugte sich vor, um sie aufzuheben. Dann legte sie sie ordentlich zusammen.


  »Mach schon«, knurrte er.


  Seine Ungeduld verschaffte ihr ein plötzliches und befriedigendes Gefühl der Macht. Er war ihr ausgeliefert. Sie bestimmte das Tempo. Und es machte ihr Spaß, ihn warten zu lassen.


  »Bist du... angespannt?« Sie drehte sich um, damit er ihre Rückseite bewundern konnte. Dann bückte sie sich und packte ihre zusammengefaltete Hose zu ihrem Hemd.


  Er schnaubte. »Foltere mich ruhig, Catalina. Du bist bald genug dran.«


  Sie kam hoch und sah ihn an. »Du hast vor, mich zu foltern?«


  Er lächelte. »Ich bringe dich zum Schreien.«


  »Leere Versprechungen.« Sie fasste hinter sich und öffnete ihren BH. Er strich über ihre Haut, und ihr Puls raste wie wild.


  Sie atmete tief ein, versuchte, ihre Nerven zu beruhigen. Dann entledigte sie sich schwungvoll ihres Spitzen-BHs und ließ ihn auf ihre Kleidung fallen.


  Carlos stieß ein tiefes Fauchen aus.


  Ihr Mut wich einem plötzlichen Anfall der Sittsamkeit, und sie wandte ihm den Rücken zu, um ihr Höschen abzustreifen. Die rote Spitze fiel auf den Boden, und sie beförderte sie mit einem Tritt auf ihren Kleiderhaufen.


  »Catalina«, rief er leise.


  Vor Liebe und Sehnsucht wurde ihr warm ums Herz. Sie schaute in den blauen Himmel und schwor sich, dass sie nie bereuen würde, was jetzt gleich hier passierte. Sie würde diesen Tag für den Rest ihres Lebens in Ehren halten.


  Sie drehte sich um und ging mit langen Schritten auf den Teich zu. »Ah!« Es war kälter, als sie erwartet hatte. Sobald das Wasser ihr bis zu den Hüften reichte, drückte sie sich vom Grund ab und schwamm auf den Wasserfall zu.


  Sie kam abrupt zum Stehen, da sich eine Hand um ihr Fußgelenk schloss. »Hey!« Sie stellte den freien Fuß auf dem Grund des Teichs ab und wandte sich ihrem Angreifer zu. Das Wasser reichte ihr nur bis zur Brust.


  Carlos zog sie fest an seinen Körper. Er verschränkte ihre Fußknöchel hinter seinem Rücken, sodass sie ihre Beine um seine Hüfte schlingen musste. Sie keuchte auf, denn ihre empfindlichste Stelle wurde an ihn gepresst. Er stützte sie mit einem Arm und legte den anderen um ihre Schultern.


  Er atmete schwer. Sie konnte spüren, wie sein Bauch sich hob und senkte und sie dabei zwischen ihren Beinen reizte.


  »Ich will dich, Catalina. Ich habe so lange auf dich gewartet.«


  »Ich will dich auch. Mehr als alles andere.« Sie blinzelte ihre Tränen fort. »Als ich dachte, du wärest tot...«


  »Schsch. Jetzt sind wir zusammen.« Er schob sie an seinem Körper höher und rieb sich an ihrer empfindlichen Haut.


  Sie seufzte und warf den Kopf in den Nacken, als er an ihrem Hals knabberte. Sie grub ihre Fußsohlen in seinen Rücken und drückte sich enger an ihn. Er griff nach ihrem Po und massierte ihn.


  In der Ferne erklang ein Gong.


  Er hob den Kopf von ihrem Hals. »Was war das?«


  Sie schaute zur Wiese. Die Tiger waren verschwunden. »Ich hoffe, sie sind nicht im Wald und beobachten uns.«


  Carlos tauchte tiefer ins Wasser und riss sie mit, bis es ihnen ans Kinn reichte.


  Noch einmal erklang der Gong.


  »Vielleicht ist das die Essensglocke«, murmelte er.


  Sie fuhr mit der Hand über sein nasses Haar. »Oder ein Feueralarm?«


  Er schnaubte. »Ich bringe dich gleich zum Brennen.«


  Sie grinste und boxte ihm gegen die Schulter. »Oh, da kommt jemand.« Sie entdeckte zwei Frauen und einige Kinder, die zwischen den Bäumen heraustraten.


  »Eindeutig ein Stamm Wertiger«, erwiderte er leise. »Die Kinder verwandeln sich nicht vor der Pubertät. Und die Frauen ändern wahrscheinlich nur in Vollmondnächten ihre Gestalt.«


  Entsetzt stöhnte sie auf, denn die Kinder sammelten ihre und Carlos Kleidung ein. »Wartet!«, schrie sie ihnen nach. »Die brauchen wir.«


  Die Kleinen kicherten und rannten zurück in den Wald. Eine der Frauen nahm die Rucksäcke an sich.


  »Sie hat meine Waffen!« Carlos ließ Caitlyn los und schwamm zurück ans Ufer. »Hey, bring die wieder her!« Er schenkte Caitlyn einen entnervten Blick. »Kannst du ihnen sagen, sie sollen das lassen?«


  »Ich kann ihre Sprache noch nicht.«


  Die andere Frau lächelte und deutete auf ein Bambustablett, auf dem zwei Tonschalen standen. Sie stellte das Tablett vorsichtig aufs Wasser und gab ihm einen Schubs, sodass es auf Carlos zutrieb. Anschließend verschwand sie zwischen den Bäumen.


  »Was ist das?«, fragte Caitlyn, während Carlos das schwimmende Tablett zu ihr brachte.


  »Keine Ahnung«, erwiderte er. In den zwei Schalen befand sich eine klare zähe Flüssigkeit.


  Sie steckte einen Finger hinein und rieb mit dem Daumen darüber. Es schäumte und roch nach Jasmin. »Das ist Seife.«


  Er deutete mit dem Kopf auf den Wasserfall. »Willst du duschen?«


  Lachend stürzte sie darauf zu. Sie schäumten sich Gesicht und Haare ein und hielten ihre Köpfe unter den Wasserstrahl.


  »Oh, das fühlt sich herrlich an.« Sie strich sich die Haare zurück und bemerkte dann, dass Carlos nicht mehr da war. »Carlos?«


  Sein Arm kam aus dem Wasserfall geschossen, und Carlos zog sie hindurch.


  » Ah! » Sie wischte sich das Wasser aus den Augen und keuchte auf. »Du liebe Güte, das ist ja eine Grotte.« Sie sah sich um. Wie ein schimmernder nebliger Vorhang fiel das Wasser vor ihnen hinab. Hinter ihnen war eine kleine Öffnung in der Felswand. Dicht über der Wasseroberfläche befand sich ein kleiner Absatz. Um den Eingang herum wuchsen grünes Moos und Farne, die dem Fels ein tropisches Aussehen verliehen. »Das ist unglaublich.«


  Sie wollte sich zu ihm umdrehen. »Carlos?« Wieder war er weg.


  Er schwamm um den Wasserfall herum und schob das Bambustablett vor sich her. »Ich habe die Seife mitgebracht.«


  »Sehr freundlich von dir.«


  »Stets zu Diensten.« Er glitt mit den Fingern in eine Schale und bespritzte ihre Brüste mit Seife.


  Lächelnd näherte sie sich der Steinkante, wo das Wasser ihr nur bis zur Taille ging. Er folgte ihr und verteilte die Seife auf ihren Schultern und Armen.


  Sie nahm sich eine Portion Seife und strich damit über seine breiten Schultern und seinen muskulösen Brustkorb. »Du bist so schön.«


  Er schüttelte den Kopf. »Das hier ist schön.« Mit seifigen Handflächen bedeckte er ihre Brüste und fing an, sie sanft zu streicheln.


  Seufzend neigte sie sich ihm entgegen.


  Er presste sie an sich, und ihre schlüpfrigen eingeseiften Oberkörper rieben sich aneinander. Seine Erektion drückte gegen ihren Bauch, und eine verzweifelte Lust nach ihm überfiel sie.


  »Carlos.« Sie fuhr mit den Fingern seinen Rücken entlang.


  Er küsste ihre Stirn und zog dann einen Pfad aus kleinen Küssen hinab zu ihren Lippen. Als sie ihm ihren Mund öffnete, eroberte er ihn mit einem wilden Hunger, der sie in seinen Armen zusammensinken ließ.


  Er knabberte an ihrem Hals und schnitt dann eine Grimasse. »Seife.« Er führte sie hinter sich her in tiefere Gewässer und wanderte mit den Händen über ihren ganzen Körper, um die Seife abzuwaschen.


  Sie schlang die Beine um seine Hüfte und die Arme um seinen Nacken. Sie küssten sich noch einmal, und der feuchte Nebel des Wasserfalls sprühte ihnen ins Gesicht.


  Mit einem Knurren hob er sie höher und vergrub sein Gesicht zwischen ihren Brüsten. Sie kicherte, denn seine Barthaare kitzelten sie.


  Sie stöhnte auf, als er die harten Spitzen in seinen Mund nahm und fest daran saugte, während er mit ihr zusammen zurück in flacheres Wasser schwamm. Dort löste er seine Lippen von ihr und griff noch einmal nach der Seife, gab ein wenig davon auf ihre Rückseite und massierte ihren Po.


  Sie grub ihm die Fersen in den Rücken und schmiegte sich enger an ihn.


  »Ah.« Er sah hinab. »Meine Lieblingsstelle.« Er steckte eine Hand in die Seife und verteilte sie zwischen ihren Körpern, glitt über ihre Schamhaare und dann tiefer.


  Seine forschenden Finger entlockten ihr ein erneutes Seufzen.


  »Lehn dich zurück«, flüsterte er. »Lass dich im Wasser treiben.«


  Sie ließ sich zurückfallen. Er stützte sie mit einem Arm unter der Hüfte, und sie verschränkte ihre Füße hinter seinem Rücken. Das Wasser plätscherte in ihren Ohren. Die Welt war leise und friedlich, und alles, was sie noch fühlte, waren seine Finger, die sich sanft zwischen ihren Schenkeln bewegten, süß und köstlich. Sie könnte stundenlang so daliegen.


  Ruckartig richtete sie sich auf, als er plötzlich aufreizend ihren Kitzler zwickte.


  »Stimmt etwas nicht?«


  »Ich...« Sie keuchte, denn nun rieb er ihren Knopf zwischen Daumen und Zeigefinger. »Carlos?«


  Er startete einen Totalangriff auf ihre Sinne, und sie wand sich lustvoll. Lächelnd nahm er sie wieder in die Arme und fuhr dann mit seiner himmlischen Folter fort.


  Sie packte seine Schultern und atmete schwer, während die Spannung in ihr immer weiter anstieg.


  »Ich will dich schmecken.« Er setzte sie auf den Rand und tauchte zwischen ihre Beine.


  Sie schrie auf, als sie seine Zunge spürte, die sie neckte und kitzelte. Seine Lippen schlossen sich um ihren Kitzler und saugten daran. Alle Spannung in ihrem Körper entlud sich in einem Lustschrei.


  Er grinste und legte eine Hand zwischen ihre Oberschenkel. »Ich kann fühlen, wie du pochst, ganz nass und geschwollen.«


  »Ich... ich...« Sie gab den Versuch, zu sprechen, auf. Ihr fehlten die Worte. Ihr Körper bebte noch von ihrem Höhepunkt. Sie streckte die Hände nach ihm aus und war froh, als er sie in die Arme nahm. Sie war zu kraftlos, um sich selbst aufrecht zu halten.


  Zufrieden bettete sie den Kopf an seine Schulter und seufzte. »Das war perfekt.«


  »Das war erst der Anfang.«


  Sie schreckte hoch, da etwas Hartes die Stelle berührte, die noch so empfindsam war. »Oh.«


  »Schling deine Beine um mich.« Er hielt sie an den Hüften fest und schob sie vor sich.


  Sie sah nach unten. Er war atemberaubend. Riesig und prall. Ihre Haut fing da an zu kribbeln, wo seine runde Spitze gegen sie stieß.


  Er kreiste mit dem Becken, um zwischen ihre feuchte Scham zu dringen. Sie erschauerte. Das war es. Das hatte sie schon gewollt, seit sie sich zum ersten Mal begegnet waren.


  »Gehörst du mir?«, flüsterte er.


  »Ja.« Sie schaute ihm in die Augen. Es stand so viel Liebe in seinem Blick, dass sie glaubte, ihr Herz müsste zerspringen. Sie strich über seine Wange. »Ich liebe dich, Carlos. Ich werde dich immer lieben.«


  »Catalina.« Er küsste sie und legte dann seine Stirn gegen ihre. Mit einem plötzlichen heftigen Stoß, während er ihre Hüften umklammerte, tauchte er tief in sie ein.


  Sie keuchte auf, erstarrte für eine Sekunde und gewöhnte sich dann langsam an seine Größe. »Wenn du mir sagst, das ist wieder nur halbsteif, schreie ich.«


  Er lachte leise und drückte seine Lippen auf ihren Kopf. »Mein Gott, wie ich dich liebe.«


  »Ehrlich?«


  »Mmm.« Er küsste sie auf den Mund. »Das weiß ich schon eine ganze Weile.«


  »Ehrlich?«, fragte sie wieder.


  »Mmm.« Er küsste sie noch einmal.


  »Wie lange?«


  »Liebes, meinst du, wir können uns unterhalten, wenn wir hiermit fertig sind?«


  Gespielt empört schnaufte sie. »Männer. Einfach nicht multitaskingfähig.«


  Er gab ihr einen Klaps auf den Po, und sie schnappte nach Luft. »Oh ja. Lass deinen Mund genau so.« Er presste seine Lippen auf ihre und drang mit der Zunge in ihren offenen Mund ein.


  Er bewegte das Becken, wiegte sie gegen ihn, zuerst sanft, dann immer fester. Sie unterbrachen den Kuss, da sie beide immer schwerer atmeten. Bald keuchten sie, und er stieß so verzweifelt in sie hinein, dass es ihr Tränen in die Augen trieb.


  Sie seufzte laut, als der Höhepunkt sie höher und höher aufsteigen ließ, und schrie auf, als er sie überwältigte. Dann verströmte Carlos sich mit einem langen Stöhnen in ihr.


  Sie hielten einander fest, während ihr Atem sich beruhigte.


  »Ich kann immer noch spüren, wie du in mir pochst«, flüsterte sie.


  »Mmm.«


  Sie lächelte und legte den Kopf an seine Schulter.


  Ein Gong ertönte in der Ferne.


  Er brummte. »Ich hatte vergessen, dass wir nicht allein auf der Welt sind.«


  »Ich frage mich, was sie jetzt wollen.«


  Er ging durch das Wasser, Caitlyn immer noch in seinen Armen, und trat um den Wasserfall herum.


  Eine Frau kam aus dem Wald. Sie hielt ein gefaltetes Bündel in den Händen.


  »Ich glaube, sie bringen uns Kleidung«, murmelte Caitlyn.


  Die Frau stellte die Sachen im Gras ab und sprach dann in einem Dialekt zu Caitlyn, den sie noch nie gehört hatte. »Bitte zieht euch an und kommt zu uns zum Abendessen.« Damit drehte die Frau sich um und eilte zurück in den Wald.


  Caitlyn wiederholte die Bitte für Carlos, und sie schwammen gemeinsam ans Ufer. Er lief zu der Kleidung und brachte sie ihr.


  Sie zog sich rasch eine blaue Tunika an, die bis zu ihren Knien reichte, und Carlos griff sich die weite blaue Hose.


  Sie sah zum Wasserfall zurück. »Daran werde ich mich immer erinnern.«


  »Wir werden noch viele weitere gemeinsame Erinnerungen haben.« Carlos nahm ihre Hand und führte sie zum Wald.


  Kurz hinter den Bäumen wartete eine Frau, den Blick gesenkt, auf sie. »Hier entlang.« Sie eilte einen schmalen Pfad hinab.


  »Kannst du sie verstehen?«, fragte Carlos.


  »Ja, aber es wird noch eine Weile dauern, bis ich auch mit ihr sprechen kann.«


  Sie kamen zu einem Dorf, das dem der Akha sehr ähnlich war, Holzhütten auf Stelzen. Die Dorfbewohner waren um ein Lagerfeuer in der Mitte versammelt. Sie grinsten sie und Carlos an und nickten mit den Köpfen.


  »Bitte, setzt euch.« Die Frau deutete auf eine Bambusmatte, die groß genug für zwei war.


  Caitlyn setzte sich hin und legte sich eine Hand auf die Brust. »Cait.« Dann deutete sie auf die Frau.


  »Ich bin Malai.« Die Frau lächelte und reichte ihr einen Holzteller voll Reis und gegrilltem Fleisch.


  »Ich bin am Verhungern.« Carlos steckte sich ein Stück Fleisch in den Mund. »Schmeckt gut. Wie Hühnchen.«


  »Das bedeutet, es könnte Frosch sein.« Caitlyn deutete ans andere Ende des Dorfes. »Dort ist unsere Kleidung. Sie müssen sie gewaschen haben.« Die Sachen hingen an einer Leine zum Trocknen.


  »Willkommen.« Ein großer Mann in einer weiten grünen Hose nahm neben ihr auf der Matte Platz. Er hatte langes schwarzes Haar und goldene Augen. Er stellte sich ihnen vor.


  »Oh.« Caitlyn war überrascht. »Das ist Raghu«, sagte sie zu Carlos. »Er war viel pelziger, als wir uns das letzte Mal begegnet sind.« Sie verbeugte sich vor ihm.


  Carlos verbeugte sich ebenfalls. Er deutete mit der Hand auf sich. »Carlos.« Er zeigte auf Caitlyn. »Cait.«


  Raghu neigte den Kopf. »Er ist ein Werpanther, oder?«


  Caitlyn nickte und antwortete auf Englisch: »Ja.«


  »Du sprichst unsere Sprache nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


  »Aber du verstehst mich?«


  Sie nickte. »Ja.«


  »Du kannst mit uns kommunizieren, wenn wir verwandelt sind.«


  »Das ist sehr ungewöhnlich. Ich habe noch nie einen Menschen mit dieser Fähigkeit getroffen.« Raghu streckte die Hand nach dem Teller aus, den Malai ihm entgegenhielt. »Sie ist schön, nicht wahr? Sie ist meine Frau.«


  »Ah.« Caitlyn nickte und sagte dann »Ja« in seiner Sprache.


  Carlos beugte sich dicht zu ihr. »Wovon redet er?«


  »Er ist mit Malai verheiratet.« Caitlyn schenkte der Frau ein Lächeln. »Ich habe ihm zugestimmt, dass sie schön ist.«


  »Oh.« Carlos aß weiter.


  Raghu kaute ein Stück Fleisch. »Meine Partnerin stammt von den Lisu. Sie sind für ihre Schönheit bekannt.«


  Caitlyn neigte den Kopf. Die Lisu waren ein Bergstamm und, soweit sie wusste, vollkommen sterblich.


  Raghu sah sie neugierig an. »Ich verstehe nicht, wieso du noch menschlich bist.«


  Sie erwiderte verständnislos seinen Blick.


  »Dein Mann ist ein Werpanther, aber du bist noch ein Mensch. Will er dich nicht beißen?«


  Sie lehnte sich verwirrt zurück. Sie sprach die Sprache der Wertiger noch nicht fließend, aber ein paar Worte gelangen ihr. »Warum... mich beißen?«


  Raghus goldener Blick wanderte von ihr zu Carlos. »Er muss dich beißen, um dich zu einem Werpanther zu machen.«


  » Was?« Caitlyn sprang auf.


  Carlos folgte ihr. »Was? Was ist los?«


  Ihr Schock verwandelte sich in Wut. »Du... du Mistkerl!«


  »Was?« Er sah auf den leeren Teller in seinen Händen. »Na gut, ich habe alles alleine aufgegessen, doch das ist nicht das Ende der Welt. Ich hole dir noch etwas.«


  »Du kannst mich beißen und zu einem Werpanther machen?«


  Er wurde blass, und der Teller rutschte ihm aus den Fingern.


  24. KAPITEL


   


  Tränen verschleierten Caitlyns Sicht, und sie zitterte vor Wut. Wie hatte er ihr etwas so Wichtiges verschweigen können? »Warum hast du mir nichts davon gesagt?« Er beugte sich vor, um den Holzteller zurück auf die Bambusmatte zu stellen. »Das kann ich erklären.«


  »Du hättest es schon vor Wochen erklären sollen! Was machen wir überhaupt hier, verdammt?«


  »Das können wir später besprechen, wenn wir allein sind.«


  »Ich bin jetzt wütend!« Sie warf einen Blick auf die Dorfbewohner, die sie neugierig beobachteten. Verdammt, sie lieferte ihnen die reinste Seifenoper. Sie senkte die Stimme, dennoch zitterte sie. »Sag mir wenigstens, ob es stimmt. Kannst du mich in einen Werpanther verwandeln, indem du mich einfach beißt?«


  Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. »Theoretisch, ja.«


  »Theoretisch hättest du also nie hierherkommen müssen, um eine Frau zu finden. Du hättest mich von Anfang an nehmen können!«


  »Catalina...«


  »Was stimmt nicht mit mir?« Ihre alte Angst kam mit voller Kraft zurück. »Bin ich dir nicht gut genug?«


  Er schnaubte. »Du bist alles, was ich mir je erträumt habe. Ich gebe dich nicht auf, nicht für eine Million Werpanther-Frauen.«


  Sie blinzelte. »Du... du bleibst bei mir?«


  »Ja.« Er funkelte sie wütend an. »Ich dachte, das hätte ich in der Grotte deutlich gemacht.«


  Sie funkelte ebenso wütend zurück. »Ich dachte, das wäre nur... Bettgeflüster.«


  »Das war Liebe. Ich habe dir gestanden, dass ich dich liebe.« Er nahm sie in die Arme und umfasste ihr Kinn, sodass sie ihm in die hungrigen Augen schauen musste.


  Die Dorffrauen seufzten im Chor.


  Caitlyn hatte das Gefühl, sie müsse zu seinen Füßen zusammenschmelzen. »Dann willst du jetzt keine Werpantherin mehr heiraten?«


  »Nein. Ich will dich.«


  »Wann hast du das beschlossen?« Sie wusste nicht, ob sie ihn küssen sollte oder ohrfeigen. Er brachte sie völlig durcheinander.


  »Ich denke schon eine ganze Weile darüber nach.«


  »Und du hast mir nichts gesagt?« Sie schob ihn von sich. »Ich bin immer noch wütend auf dich.«


  Er sah sie verwirrt an, hob dann den Teller auf und reichte ihn Malai. »Kannst du ihr noch etwas Essen bringen?« Er deutete auf den Teller, dann auf Caitlyn.


  Malai nickte und huschte davon.


  Caitlyn schnaubte. »Es geht nicht um Essen, Carlos. Es geht um Ehrlichkeit.«


  Er erstarrte. »Ich habe dich nicht angelogen.«


  »Du hast mir die Wahrheit verschwiegen. Du hast mir nicht gesagt, dass du vorhast, bei mir zu bleiben.«


  »Mir war nicht klar, dass ich das muss. So wie ich es sehe, sind wir miteinander verheiratet.«


  »Na ja, es wäre schön gewesen, wenn du mir das mitgeteilt hättest. Und was ist mit deiner Angewohnheit, ab und an zu sterben? Das hättest du mir auch sagen können. Ich habe völlig grundlos gelitten.«


  Er zog eine Augenbraue hoch. »Ich habe auch ein wenig gelitten.«


  Sie holte tief Luft. Da hatte er auch wieder recht. »Du hättest es mir sagen müssen. Ich erkenne hier ein gewisses Muster. In Zukunft musst du immer ehrlich zu mir sein, damit ich dir vertrauen kann.«


  Er schnaubte. »Caitlyn, letzte Nacht bin ich gestorben, um dich zu beschützen. Du kannst mir vertrauen.«


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und runzelte die Stirn.


  Malai kam mit einem Teller voll Essen zurück, den sie auf die Bambusmatte stellte. »Du hattest recht, Mann«, flüsterte sie Raghu zu. »Sie streiten zu viel.«


  Er nickte. »Sie hat ein feuriges Temperament. Er sollte sie beruhigen, indem er lange und gründlich Sex mit ihr hat.«


  Die Männer des Dorfes nickten, und die Frauen kicherten.


  Caitlyns Gesicht wurde rot.


  »Was haben sie gesagt?«, fragte Carlos.


  »Nichts«, antwortete sie grummelnd.


  »Wieder, dass ich unter dem Pantoffel stehe?«


  Sie stöhnte innerlich auf. »Es... es war falsch, an dir zu zweifeln. Du warst bereit, dich selbst zu opfern, um mich zu schützen, und dafür bin ich dir dankbarer, als ich sagen kann.«


  Als er sie berühren wollte, wich sie zurück und hob eine Hand, um ihn aufzuhalten. »Aber ich bin immer noch wütend, weil du mir nicht gesagt hast, dass du mich in eine Werpantherin verwandeln kannst. Du wusstest die ganze Zeit, dass ich deine Partnerin und eine Mutter für deine Kinder werden kann.«


  »Und ich wusste, dass die Verwandlung dich höchstwahrscheinlich tötet.«


  Sie schwieg fassungslos.


  »Es stimmt, Catalina. Ich habe schon Sterbliche unter Qualen sterben sehen, weil sie die Verwandlung nicht überstanden haben.«


  Sie musste schlucken. »Ist das dein Ernst?«


  »Mein Cousin hat eine Sterbliche geheiratet, und als sie versucht hat, sich der Verwandlung zu unterziehen, ist sie eines schrecklichen qualvollen Todes gestorben. Ihr Vater war darüber so entsetzt, dass er mein Volk hingerichtet hat.«


  Seine Worte brachten Caitlyn ins Wanken. All diese Menschen waren gestorben, weil eine einzige Frau die Verwandlung nicht überlebt hatte?


  Er fasste sie am Arm. »Ist alles in Ordnung?«


  »Ich...« Sie schüttelte den Kopf. Sie könnte wirklich sterben? Das durfte nicht wahr sein. So grausam konnte das Schicksal nicht sein. Sie und Carlos waren füreinander bestimmt. Als sie ihn für tot gehalten hatte, hatte sie der Gedanke fast umgebracht. Und wenn sie jetzt versuchte, seine Partnerin zu werden, würde sie vielleicht sterben?


  »Komm, setz dich.« Carlos zog sanft an ihrem Arm. Er wartete, bis sie sich neben ihn gesetzt hatte, und stellte ihr dann den Teller in den Schoß. »Du siehst blass aus. Du solltest etwas essen.«


  Sie schaute auf ihr Essen hinab, ohne es wirklich zu sehen.


  Dann wanderte ihr Blick hinüber zu den Dorfbewohnern, die sie alle so fasziniert betrachteten, als wäre sie eine Fernsehshow zur besten Sendezeit.


  Sie versuchte, Raghu in der Sprache der Wertiger auszufragen. »Deine Frau stammt von den Lisu? Sie ist sterblich?«


  »Malai ist jetzt ein Wertiger«, antwortete Raghu stolz und lächelte seine Frau an.


  »War es für sie schwer, sich zu verwandeln?«, wollte Caitlyn wissen.


  Raghus Lächeln verblasste. »Sehr schwer, doch meine Malai ist stark. Nur jene mit dem Herzen des Tigers können überleben.«


  Mühsam schluckte Caitlyn.


  »Akkarat«, sagte Raghu zu einem der Männer. »Erzähl unserem Gast deine Geschichte.«


  Ein junger schlanker Mann neigte den Kopf. »Ich bin Akkarat aus dem Dorf der Akha. Vor einem Jahr bin ich in das Territorium der Tiger aufgebrochen, auf der Suche nach meinem Vetter. Ich habe ihn hier gefunden. Er hatte sich verliebt und wollte nicht wieder gehen. Als ich die Schwester seiner Partnerin getroffen habe, wollte ich auch nicht wieder gehen.«


  Die junge Frau, die neben Akkarat saß, blickte bewundernd zu ihm auf.


  »Mein Vetter und ich haben uns entschieden, zu Wertigern zu werden, damit wir richtige Ehemänner für unsere Frauen sein können.« Akkarat sah traurig eine junge Frau an, die allein saß und Tränen in den Augen hatte. »Mein Vetter hat die Verwandlung nicht überlebt.«


  »Es tut mir so leid.« Caitlyn brach das Herz. Carlos hatte die Wahrheit gesagt. Sie könnte sterben. »Ich war im Dorf der Akha, und Ajay hat von dir und deinem Vetter gesprochen. Sie glauben dort, ihr beide seid von einem Menschenfresser umgebracht worden.«


  Akkarat schnaubte. »Wir haben uns verliebt.«


  Raghu knurrte tief in seiner Kehle. »Alle werfen uns vor, Menschenfresser zu sein.« Er deutete auf den Teller in ihrem Schoß. »Wir essen Huhn. Versuch es.«


  Sie nahm einen Bissen von dem gegrillten Hühnchen und nickte. »Es ist sehr lecker. Wir sind gerade auf dem Weg zurück ins Dorf der Akha. Ich könnte Ajay berichten, dass Akkarat lebt und es ihm gut geht.«


  »Nein, das geht nicht«, sagte Raghu. »Es ist gut, dass sie sich davor fürchten, unser Land zu betreten. Wir müssen unsere Existenz geheim halten.«


  Sie nickte. »Ich verstehe.« Wenn der Stamm von Carlos sein Geheimnis besser bewahrt hätte, wären seine Angehörigen vielleicht noch am Leben. Sie sah ihn an. Er beobachtete sie mit besorgter Miene.


  »Was sagen sie?«, flüsterte er.


  »Sie haben bestätigt, was du mir gesagt hast. Nicht jeder überlebt die Verwandlung.« Sie stellte den Teller neben sich, zu müde und deprimiert, um noch etwas zu essen.


  »Du siehst erschöpft aus. Letzte Nacht hast du nicht geschlafen.«


  Sie sah ihn schief an. »Dafür hast du geschlafen wie ein Toter.«


  Er lächelte und strich ihr das feuchte Haar aus der Stirn. »Vielleicht solltest du dich eine Weile ausruhen, ehe wir weitergehen.«


  »Das wäre schön.« Sie fühlte sich auf einmal sehr müde. Die Nacht in der Höhle hatte sie emotional ausgelaugt. Die Fallen, der Tod von Tanit, Carlos' Tod und Wiederauferstehung und dann noch die Entdeckung des amerikanischen Soldaten, der seit vierzig Jahren im Koma lag. Das musste sie alles erst verarbeiten. Und jetzt gab es noch eine emotionale Frage, auf die sie eine Antwort finden musste: Sollte sie ihren eigenen Tod riskieren, um zum Werpanther zu werden?


  Sie drehte sich zu Raghu um. »Können wir uns hier eine Weile ausruhen?«


  »Natürlich. Eure Sachen sind erst morgen trocken, ihr müsst sowieso die Nacht hier verbringen.«


  »Danke. Das ist sehr freundlich.«


  Raghu neigte seinen Kopf. »Es ist uns eine Ehre, einen Werpanther und seine Partnerin bei uns beherbergen zu dürfen. Er hat Angst, dich zu verlieren, oder? Deswegen hat er dich noch nicht gebissen.«


  »Ja.«


  »Ein Mann muss seine Angst überwinden, damit er mit seiner Partnerin zusammen sein kann.« Raghu sah Malai voll Liebe an. »Wir erwarten jetzt unser erstes Kind.«


  »Wie wundervoll.«


  Er sah Caitlyn an. »Du kannst ihm keine Werpanther-Kinder gebären, solange du dich nicht verwandelst. Wenn du menschlich bleibst, sind auch eure Kinder menschlich.«


  Sie schloss kurz die Augen. In der Grotte war alles so perfekt gewesen, und jetzt lief alles falsch. »Er braucht Werpanther-Kinder. Sein Volk steht kurz vor dem Aussterben.«


  »Ist er hier auf der Suche nach anderen Werpanthern?«, fragte Raghu. Als Caitlyn nickte, fuhr er fort: »Im Süden gibt es einige Panther, aber sie sind keine Wandler.«


  »Oh.« Ihr wurde schwer ums Herz.


  »Östlich von Chiang Mai, in der Nähe von Laos, gibt es viele Panther«, sagte Raghu. »Vielleicht hat er dort mehr Glück.«


  »Das sage ich ihm. Danke.« Sie stand auf, und Carlos stellte sich neben sie. »Ich würde mich jetzt gern ausruhen, wenn das in Ordnung ist.«


  Carlos wachte auf, als Caitlyn sich in seinen Armen regte. Man hatte sie zu einer kleinen Hütte auf Stelzen gebracht, die am Rand des Tigerdorfes lag. Ihre Rucksäcke hatten schon darin gelegen, und er hatte schnell nach den Waffen gesehen. Dann hatte er sich neben Caitlyn auf der Pritsche ausgestreckt, und sie waren eingeschlafen.


  Jetzt streckte sie sich und öffnete die Augen.


  Er lächelte. Wie er es liebte, das schöne Türkis zu sehen. »Gut geschlafen?«


  »Ich habe geträumt, die Terrakotta-Krieger jagen mich durch den Dschungel.« Sie seufzte. »Wie spät ist es?«


  »Die Sonne steht noch am Himmel. Später Nachmittag, schätze ich, aber ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, eines der Tigerkinder hat eine neue Uhr.«


  »Hattest du deine am See abgelegt?«


  Er nickte. »Wie geht es dir?«


  »Ich frage mich, was ich in Thailand suche, wenn du nie wirklich auf der Suche nach einer Partnerin warst.«


  »Ich muss trotzdem noch mehr von meiner Art finden.«


  Sie runzelte die Stirn. »Raghu hat gesagt, die Panther im Süden sind keine Gestaltwandler.«


  Carlos rollte sich auf den Rücken und starrte das strohgedeckte Dach an. War er den ganzen Weg umsonst gekommen?


  »Er hat auch gesagt, dass es östlich von Chiang Mai, an der Grenze zu Laos, noch mehr Panther gibt«, fuhr sie fort.


  Dann gab es noch Hoffnung. »Dorthin gehen wir, nachdem wir uns um den Soldaten in der Höhle gekümmert haben.«


  Sie setzte sich auf und zog die Knie an. »Ich muss mich entscheiden, ob ich ein Werpanther werden soll.«


  »Nein.« Er setzte sich neben ihr auf. »Das dürfen wir nicht riskieren. Wir leben einfach wie normale Menschen.«


  »Mit normalen Kindern? Was ist mit deiner gefährdeten Spezies?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Da kann man nichts machen. Die Werpanther-Kinder bekommen vielleicht einmal Kinder, wenn sie erwachsen sind.«


  »Wir dürfen diese Last nicht auf sie abwälzen. Und ich will, dass meine Kinder wie du sind, Carlos. Ich liebe dich. Ich will kleine Werkätzchen von dir.«


  »Keine Chance. Ich riskiere dein Leben nicht.«


  »Es ist mein Leben, also ist es auch meine Entscheidung.«


  Er zuckte zusammen. Genau das hatte er befürchtet. Das war der Hauptgrund, weshalb er ihr die Wahrheit verschwiegen hatte. »Ich erlaube dir nicht, dich selbst zu opfern.«


  »Dann würdest du deine Spezies opfern? Wie kannst du mit mir als Sterblicher leben, ohne mich eines Tages zu hassen, weil ich dich gezwungen habe aufzugeben, wer du bist?«


  »Wie könnte ich mit mir leben, wenn du stirbst? Es würde mich umbringen, Caitlyn.«


  Sie legte eine Hand an seine Wange. »Wir können nicht sicher sein, dass ich sterben werde. Ich bin furchtbar stur, weißt du.«


  Er schnaubte. »Reine Willenskraft ist nicht genug.«


  »Was ist mit Liebe?« Sie strich ihm mit den Fingern durchs Haar. »Ich liebe dich so sehr.«


  »Ich liebe dich auch.« Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn.


  »Ich könnte es nicht ertragen, dich zu verlieren.«


  Sie neigte den Kopf zur Seite, um seinen Mund zu erreichen, und er küsste sie langsam und intensiv. Ihr Mund öffnete sich für ihn, und er umspielte ihre Zunge mit seiner.


  Er wurde bereits hart, dennoch weigerte er sich, sie schnell zu nehmen. Stattdessen wollte er jeden Winkel ihres Körpers erforschen. Er war neugierig darauf, wie sie aussah und schmeckte, neugierig zu beobachten, wie sie auf sein Liebesspiel reagierte. Vielleicht hatte das etwas damit zu tun, dass er eine Katze war.


  Er knabberte an ihrem Hals und ließ seine Hand ihren Oberschenkel hinab bis zum Saum ihrer Tunika gleiten. Als er den Stoff hochzog, hob Caitlyn die Hüften, um ihm zu helfen. Er streifte ihr die Tunika über den Kopf und drückte Caitlyn dann vorsichtig zurück auf die Pritsche.


  Die Spitzen ihrer Brüste faszinierten ihn. Mit nur einem Blick konnte er sie dazu bringen, sich zusammenzuziehen. Mit sanftem Saugen brachte er sie dazu, sich zu einem tieferen Rot zu verfärben. Wenn er mit der Zunge darüberstrich, verhärteten sich die Knospen.


  Caitlyns Stöhnen war Musik in seinen Ohren, und jedes Mal, wenn sie seinen Namen seufzte, wollte er ein lautes Siegesgebrüll ausstoßen. Seine Frau. Seine Ehefrau. Die Muskeln in ihrem Bauch bebten, als er mit seinen Zähnen einen Pfad hinab zwischen ihre Beine beschrieb und sie dort küsste.


  Keuchend öffnete sie sich ihm. Er legte den Kopf an ihren Schenkel, damit er jede ihrer Reaktionen auf seine neckenden Finger mitbekam. Sie erschauerte, und er konnte sehen, wie sie für ihn feucht wurde. Ihr Duft ließ ihn noch härter werden. Ihre Lippen waren geschwollen und glänzten. Ihr Kitzler verdunkelte sich zu einem köstlichen Rot. Ihr Eingang fühlte sich eng und glatt an.


  Er streichelte sie und beugte sich vor, ließ seine Zunge um ihren Kitzler kreisen. Sie bäumte sich auf, und aus ihrer Kehle löste sich ein Schrei. So kurz davor. Er saugte an ihrem Lustknopf, und sie schrie auf. Fest umklammerte sie seine Finger.


  Es war mehr, als er ertragen konnte. Er glitt mit den Fingern aus ihr heraus und drang tief in sie ein. Lange hielt er es nicht aus. Sie pulsierte noch, und das reichte aus, um ihn mitzureißen. Er kam mit einem rauen Stöhnen und fiel dann neben sie.


  Danach hielt er sie fest in seinen Armen. Nie würde er es riskieren, sie zu verlieren. Selbst wenn sie sich entschloss, die Verwandlung zu wagen, lag es in seiner Macht, das zu verhindern. Er musste sich nur weigern, sie zu beißen.


  Am nächsten Tag verabschiedete sich Caitlyn von den Wenigem, und Carlos und sie machten sich wieder auf den Weg ins Dorf der Akha. Es war ein nebliger Morgen, und die Wolken hingen tief über den Bergen. Ihre frisch gewaschenen Anziehsachen klebten schon bald an ihrer Haut, aber sie redete sich ein, dass die hohe Luftfeuchtigkeit gut für den Teint war.


  Und der viele Sex hob ihre Stimmung. Für einen Mann, der ihr noch vor Kurzem so gut er konnte aus dem Weg gegangen war, hatte Carlos viel nachzuholen. Sie hatten die Nacht hauptsächlich damit verbracht, sich zu lieben, und nur zwischendurch ein wenig geschlafen.


  Nach einer dreistündigen Wanderung kamen sie im Dorf der Akha an. Ajay lud sie in seine Hütte zum Mittagessen ein, und Caitlyn erzählte ihm alles von der Höhle und davon, wie Tanit gestorben war.


  »Wir müssen unsere Freunde anrufen, damit sie uns helfen können, den Soldaten wiederzubeleben«, erklärte sie.


  Ajay nickte. »Wenn ihr auf den Turm steigt, bekommt ihr ein Signal aus Chiang Mai. Wir rufen von dort aus auch die Mitglieder unseres Stammes an, die auf dem Basar unseren Silberschmuck verkaufen.«


  Nach dem Mittagessen kletterten sie auf den Wachturm, und Carlos wählte die Nummer von MacKay S & I.


  Caitlyn beugte sich dicht zu ihm, damit sie mithören konnte.


  Phineas ging ans Telefon »Yo, Catman. Was geht?«


  Es fühlte sich seltsam an, die Stimme des Vampirs am helllichten Tag zu hören, aber in New York war Nacht.


  »Hey, Phineas. Wir haben hier oben in den Bergen etwas Seltsames gesehen.«


  »Wirklich? Was habt ihr geraucht?«


  Carlos schnaubte. »Irgendwo ist hier ein Vampir, und er hat eine Menge Leichen in einer Höhle zurückgelassen.«


  »Kein Witz?«


  »Wir haben einen Mann gefunden, der aussieht, als läge er seit vierzig Jahren im Vampir-Koma.«


  Phineas schnaubte. »Das ist Wahnsinn, Alter. Der Typ ist tot.«


  »Er ist nicht verwest. Und er ist ein amerikanischer Soldat, ein Major der Marine.«


  »Mist. Wir sollten ihn besser aufwecken.«


  »Ich denke, das sollten wir versuchen«, stimmte Carlos zu. »Hier ist noch Tag. Ich rufe wieder an, wenn die Sonne untergeht und ihr euch gefahrlos hierher teleportieren könnt.«


  »Wahrscheinlich liege ich dann schon im Todesschlaf«, murmelte Phineas. »Ich glaube, der Vampir, der euch am nächsten ist, dürfte Kyo in Japan sein. Ich hinterlasse ihm eine Nachricht. Angus wird auch davon wissen wollen. Er ist gerade in Moskau, du musst also warten, bis die Sonne dort untergegangen ist, ehe er sich zu euch teleportieren kann.«


  »Wir bleiben hier. Danke.« Carlos legte auf. »Wir müssen bis heute Abend warten.« Seine Augen leuchteten, und er musterte sie von oben bis unten. »Wie sollen wir uns nur die Zeit vertreiben?«


  Sie lächelte. »Ich glaube, die Flitterwochensuite ist noch frei.«


  25. KAPITEL


   


  Es war schon nach Mitternacht, als es Carlos endlich gelang, Angus in Moskau zu erreichen. Der Leiter von MacKay Security and Investigation war erst zehn Minuten wach, aber er hatte den Bericht, den Phineas geschickt hatte, bereits gelesen. Sofort teleportierte er sich zu Carlos in den Turm, gemeinsam mit seinem Agenten in Moskau, Mikhail.


  Während Carlos Mikhail die Hand schüttelte, fragte er sich, wie alt der russische Vampir sein mochte. Er sah aus wie ein mittelalterlicher Wikinger mit seinem weißblonden Haar, das ihm bis auf den Rücken reichte, und den stechend blauen Augen, die immer auf der Suche nach Gefahr schienen. Er schien der starke verschwiegene Typ zu sein, denn er sagte kaum ein Wort, als Angus ihm Carlos und Caitlyn vorstellte. Auf dem Rücken trug er ein Schwert, genau wie Angus, aber während Angus einen blaugrün karierten Kilt trug, hatte Mikhail sich für eine schwarze Lederhose entschieden.


  Kyo aus Japan war eine Stunde früher angekommen und hatte bereits den Peilsender ausgetestet, den Carlos in der Höhle hinterlassen hatte. Er hatte sich problemlos in die Höhle und wieder zurück teleportiert. Danach hatte er sich die Zeit damit vertrieben, den Männern im Dorf zu zeigen, wie er mit seinem Samurai-Schwert umgehen konnte, und mit den jungen Frauen zu flirten.


  Im Turm stellte Angus die Kühltasche, die er mitgebracht hatte, auf dem Holzboden ab. »Emma hat uns einen Vorrat an synthetischem Blut eingepackt, für den Fall, dass es uns gelingt, den Soldaten in der Höhle zu wecken.« Er nickte Caitlyn zu. »Wie geht es dir, Mädchen?«


  Sie lächelte. »Gut, danke.«


  »Sie macht sich ausgezeichnet«, sagte Carlos. »Ich weiß nicht, wie ich es ohne sie geschafft hätte.«


  Angus nickte mit dem Anflug eines Lächelns. »Dann läuft alles gut? Ihr seid nicht in Gefahr gewesen?«


  Carlos trat von einem Fuß auf den anderen. »Unser Fremdenführer, Tanit, ist in der Höhle gestorben. Auf einem Speer aufgespießt.«


  »Mist«, murmelte Angus.


  Mikhail zog nur eine Augenbraue hoch.


  »Die Höhle war voller Fallen«, erklärte Caitlyn.


  »Och.« Angus zuckte zusammen. »Ich bin froh, dass ihr beide es überlebt habt.«


  Carlos trat wieder von einem Fuß auf den anderen. »Ehrlich gesagt, ich bin gestorben.«


  »Schon wieder?« Angus sah ihn fassungslos an. »Lad, damit musst du aufhören.«


  »Er hat es getan, um mich zu beschützen«, sagte Caitlyn zu seiner Verteidigung. »Er hat mir das Leben gerettet.«


  »Na, dann ist ja gut.« Angus nahm sein Handy aus dem Sporran, der vor seinem Kilt hing. »Ich rufe Robby in Budapest an, damit er zu uns kommt. Nur für den Fall, dass wir es mit ein paar wütenden Vampiren zu tun bekommen.«


  Nach ein paar Minuten kam Robby an, gemeinsam mit Zoltan Czakvar, dem Zirkelmeister von Osteuropa.


  Zoltan sah Angus zornig an. »Ich habe gehört, etwas Aufregendes geht vor, und du hast mir nicht Bescheid gesagt?«


  »Ja, wir können die Aufregung kaum ertragen«, murmelte Mikhail trocken.


  Angus lachte und schlug Zoltan auf den Rücken. »Du bist immer willkommen, alter Freund.«


  Zoltan begrüßte Mikhail und Carlos und bedachte Caitlyn mit einem Lächeln. »Guten Abend. Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«


  »Das ist Caitlyn.« Carlos legte einen Arm um ihre Schultern. »Meine Frau.«


  Zoltan schüttelte bedauernd den Kopf. »Ich komme immer zu spät.«


  »Hast du gesagt deine Frau?«, fragte Angus. »Wann ist das passiert?«


  Caitlyn lächelte. »Der Anführer des Stammes hat ein paar Worte gesprochen. Es ist nichts Offizielles.«


  »Ist es wohl«, knurrte Carlos.


  Sie sah ihn ungeduldig an. »Es ist nicht rechtlich bindend.«


  »Darum kümmern wir uns, sobald wir nach Hause kommen.«


  »Soll das etwa ein Antrag sein?«


  »Ich dachte, das hätten wir schon hinter uns.«


  »Genug!« Angus hob seine Hände. »Wir haben eine Aufgabe zu erledigen.«


  Robby grinste. »Klingt wirklich so, als wären sie schon verheiratet.«


  Carlos warf ihm einen genervten Blick zu. »Musst du gerade sagen, Big Red. Ich wette, du musstest Olivia um Erlaubnis bitten, ehe du hergekommen bist.«


  Robby runzelte die Stirn und schwieg.


  Carlos schnaubte und reichte Angus dann den Monitor des Peilsenders. »Kyo hat es bereits versucht. Es funktioniert.«


  »Und wo ist Kyo?«, fragte Angus.


  »Da draußen.« Mikhail zeigte auf das Dorf. »Ich hole ihn.« Der Russe verschwand und kam Sekunden später zurück, eine Hand fest um Kyos Arm gelegt.


  »Was?« Kyo sah sich um und sprang zurück, als er Mikhail entdeckte. »Heiliger Strohsack! Du bist ja riesig.«


  »Wir sind bereit«, verkündete Angus. »Kyo, du warst schon einmal dort, du nimmst Carlos mit. Ich nehme Caitlyn. Mikhail, bring du die Kühltasche.«


  Einige Sekunden später materialisierte Carlos vor dem Eingang der Höhle. Als Erstes sah er nach, ob mit Caitlyn alles in Ordnung war. Dann zog er die Taschenlampe aus seinem Gürtel, schaltete sie an und betrat die Höhle. »Unser Führer hat den Ort hier als Tempel des Todes bezeichnet.«


  »Riecht wie der Tod«, murmelte Angus.


  Carlos rümpfte die Nase. Caitlyn legte sich eine Hand über den Mund und hustete. Tanit war eindeutig noch da.


  In der Höhle richtete Carlos seinen Lichtstrahl auf die Überreste des buddhistischen Mönchs. »Der arme Kerl hat die erste Falle ausgelöst.«


  »Wir glauben, dass er die Gebete hinterlassen hat.« Caitlyn richtete ihre Taschenlampe auf die gelben Papierstreifen, die über ihnen hingen. »Er hat versucht, das Böse in der Höhle daran zu hindern, zu entkommen.«


  »Und ihr glaubt, dieses Böse ist ein chinesischer Vampir?«, fragte Angus.


  »Ja«, antwortete Caitlyn. »Sie nennen ihn Chiang-Shih. Tanit hat ihn Meister Han genannt. Er hat gesagt, Han ist groß und mächtig und hat Tausende umgebracht.«


  »Der Professor in Bangkok ist einer der Wächter dieses Meisters«, fügte Carlos hinzu.


  »Was ist das?« Zoltan zog an den Schals, die von den Seilen an der Decke herabhingen.


  »Das hat Caitlyn gemacht, um sich über den Abgrund zu schwingen«, erklärte Carlos.


  »Ich hätte die Schals gerne zurück.« Caitlyn sah sie sehnsüchtig an. »Und den silbernen Panther. Das sollten Geschenke »


  sein.


  »Kein Problem.« Zoltan schwebte an die Decke, um die Schals zu befreien.


  Carlos zeigte den anderen Vampiren die Grube mit den Eisenspeeren. »Das war die zweite Falle.«


  Angus runzelte beim Anblick des toten Tanit die Stirn. »Wir sollten ihn ordentlich begraben.«


  »Wir haben keine Schaufel mitgebracht«, murmelte Robby.


  »Wir könnten ihn im riesigen Grabsaal bei den anderen Leichen lassen«, schlug Caitlyn vor, während sie die Schals zusammenfaltete, die Zoltan für sie befreit hatte. »Er war ein Sklave von Meister Han, es wäre also nur passend für ihn, in dessen Tempel des Todes seine letzte Ruhe zu finden.«


  Angus nickte. »Leuchtet ein. Wer will ihn aus der Schlucht raufholen?« Er sah Robby eindringlich an.


  »Och, überlass mir ruhig die Drecksarbeit. Schönen Dank auch.« Robby spähte in den Abgrund. »Die Speere liegen etwa einen Meter auseinander. Ich sollte es schaffen, dazwischen zu schweben.«


  »Du wirst es merken, wenn nicht«, murmelte Mikhail.


  Carlos fragte sich, ob der Russe scherzte. Es war schwer zu sagen bei seinem stoischen steinharten Gesichtsausdruck.


  »Ich helfe dir«, bot Zoltan an.


  Während Robby und Zoltan sich langsam in den Abgrund sinken ließen, teleportierten die anderen Vampire sich mit Carlos und Caitlyn auf die andere Seite.


  Carlos sah bedauernd auf den blutbefleckten Steinboden, wo er gestorben war. »Hier entlang.« Er führte Caitlyn und die Vampire durch die schmale Öffnung in den großen Begräbnissaal. Dort zündete er die Fackeln an, und alle zweihundert Tonfiguren wurden sichtbar.


  »Heiliger Strohsack!«, rief Kyo.


  »Hol’s der Teufel«, flüsterte Angus.


  Mikhail hob eine Augenbraue.


  »Ich glaube, wir sind allein, aber nur für alle Fälle...« Angus ergriff sein Schwert.


  Mikhail und Kyo zogen ebenfalls ihre Schwerter.


  Caitlyn führte sie die Stufen hinab in den unteren Teil des Raumes. »Zuerst dachte ich, das wären Symbole für eine tote Armee, aber Carlos hat ein paar der Figuren geöffnet, und wir haben Skelette darin gefunden.«


  »Was wir nicht verstehen, ist, warum ein Vampir sich so viel Mühe macht, ein paar Leichen zu konservieren«, fügte Carlos hinzu, während sie die Höhle durchquerten. »Aber als wir den Soldaten im Vampirkoma gefunden haben, wurde uns klar, dass Meister Han versucht haben muss, sie alle in ein Vampirkoma zu versetzen.«


  Angus sah sich mit gerunzelter Stirn um. »Wenn das stimmt, gibt es vielleicht noch weitere Überlebende.«


  »Wir müssen alle überprüfen«, schloss Mikhail. Er reichte die Kühltasche an Angus weiter und fing an, eine Tonfigur nach der anderen mit dem Griff seines Schwertes aufzuschlagen, um zu sehen, ob sich wirklich nur ein Skelett darin befand.


  »Ich helfe dir.« Kyo fing an einer anderen Reihe an.


  In Vampirgeschwindigkeit arbeiteten die beiden die Reihen nacheinander ab.


  Caitlyn schauderte. »Ich stelle mir die ganze Zeit vor, wie es wäre, wenn sie alle plötzlich aufstünden und auf mich zukämen.«


  Carlos legte ihr einen Arm um die Schulter. »Sie können dir nichts tun.«


  Angus schüttelte den Kopf. »Wenn Meister Han Erfolg gehabt hätte, wäre es ihm gelungen, all diese Männer zur gleichen Zeit zu verwandeln. Er hätte damit sofort eine Armee aus Vampiren zur Verfügung.«


  Robby und Zoltan betraten die große Höhle. Sie trugen Tanits Leiche zwischen sich und legten ihn an den Rand einer Reihe Tonfiguren.


  »Dieser Ort ist unglaublich.« Robby ging mit schwingendem Kilt auf sie zu.


  »Aye, aber wir können von Glück sagen, dass Meister Han keinen Erfolg hatte«, sagte Angus.


  »Wie könnt ihr euch da sicher sein?«, rief Mikhail vom anderen Ende der Höhle, nachdem er die letzte der Figuren aufgeschlagen hatte. »Es könnte noch weitere Höhlen wie diese geben.«


  Das brachte sie alle zum Nachdenken.


  »Tanit hat gesagt, dass Meister Han Tausende umgebracht hat«, flüsterte Caitlyn. »Hier sind nur etwa zweihundert.«


  »Kyo, ich will, dass du und dein Team in Tokyo diesen Meister Han unter die Lupe nehmt«, befahl Angus.


  »Hai!« Kyo zerschlug die letzte Tonfigur mit seinem Samurai-Schwert. »Diese Typen sind alle tot.«


  »Gut.« Angus drehte sich zu Carlos um. »Zeig uns diesen Soldaten.«


  »Hier entlang.« Carlos führte sie einige Stufen hinauf in den nächsten Raum.


  Da keine Feinde in Sicht waren, steckten die Vampire ihre Waffen ein. Angus stellte die Kühltasche auf den Boden.


  Carlos ging an den ersten zwei Altären vorbei, auf denen die Lehmfiguren nur Skelette enthielten. Der dritte Altar war noch genau so, wie sie ihn zurückgelassen hatten. Major Russell Ryan Hankelburg lag dort in seiner grünen Uniform.


  Kyo sah ihn zweifelnd an. »Sieht tot aus.«


  »Er ist nicht tot«, sagte Mikhail. »Er ist nicht verwest.«


  »Seine Muskeln sind nicht erstarrt«, fügte Caitlyn hinzu. »Als wäre er in der Zeit eingefroren.«


  Angus legte eine Hand auf die Brust des Majors und hob dann dessen Lider, um seine Augen zu untersuchen. »Aye, er liegt in einem Vampirkoma.«


  »Wie lange schon?«, fragte Robby.


  »Wir schätzen etwa vierzig Jahre«, antwortete Carlos.


  Zoltan schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie gehört, dass ein Mensch so lange aushalten kann.«


  »Aye.« Angus zog seinen Highland-Dolch aus seinem Kniestrumpf. »Aber er wird die Nacht nicht überleben, falls sein Körper die Verwandlung abstößt.«


  »Er ist stark«, sagte Mikhail. »Er wird kämpfen.«


  »Wir werden sehen.« Angus schnitt sich in den Unterarm. Als Blut aus der Wunde quoll, hielt er sie an die Lippen des Majors.


  Nichts geschah.


  Angus zog dem Major die Mütze vom Kopf und klopfte ihm gegen die Schläfe. »Komm schon, Lad.«


  Mikhail schüttelte die Beine des Majors.


  »Er muss so weit in die Dunkelheit gesunken sein«, sagte Zoltan, »dass er nicht mehr weiß, wo oben ist.«


  Angus strich etwas Blut auf den Mund und die Nase des Majors. »Wach auf, Lad.« Er sah Caitlyn an. »Vielleicht reagiert er besser auf eine weibliche Stimme.«


  »Okay.« Sie beugte sich vor und legte ihm eine Hand auf die Stirn. »Russell, hörst du mich? Russell, komm zurück. Komm nach Hause.«


  Der Körper des Majors bäumte sich auf. Er öffnete keuchend den Mund.


  »So ist es gut.« Angus tropfte ihm etwas Blut in den Mund.


  Der Major hustete.


  »Du musst trinken.« Angus ließ mehr Blut in den Mund des Majors laufen.


  Der Major schluckte, und sein Körper fing an zu zittern. Er packte Angus am Arm und trank aus der Wunde.


  »Kommt es so zur Verwandlung?«, fragte Caitlyn. »Er muss das Blut eines Vampirs trinken?«


  »Aye«, antwortete Angus. »Erst muss ein Vampir ihn vollkommen leersaugen. Alles sterbliche Blut muss verschwunden sein, damit er in ein Vampirkoma fällt. Normalerweise dauert so ein Koma nicht länger als eine Nacht.«


  Der Major ließ Angus' Arm los und öffnete die Augen. Sein Blick wanderte von Angus zu Caitlyn, und er sah verwirrt aus.


  Dann sah er nach oben zur Höhlendecke und riss die Augen vor Schreck weit auf.


  »Russell Ryan Hankelburg«, sagte er heiser. »Major, United States Marine Corps. Identifikationsnummer Fünf Sieben...«


  »Lad, du bist kein Gefangener«, sagte Angus zu ihm.


  »Wir haben dich in dieser Höhle gefunden.« Caitlyn lächelte und klopfte ihm auf die Schulter. »Du bist jetzt in Sicherheit. Du bist unter Freunden.«


  Der Major hob den Kopf und betrachtete die vielen Umstehenden. Sein Blick landete auf Kyo, und er keuchte auf. »Charlie!« Er versuchte, sich aufzusetzen.


  »Was?«, schnaufte Kyo beleidigt.


  Russell suchte seine Uniform vergeblich nach Waffen ab.


  »Sehe ich vielleicht nach Vietkong aus?«, rief Kyo. »Ich bin kein verdammter Kommunist! Ich bin Japaner! Ich stamme von edlen Ninja-Kriegern ab!«


  »Beruhige dich, Kyo«, murmelte Angus.


  Robby lachte leise. »Ja, du solltest deinen Ärger nicht so in dich hineinfressen. Lass ruhig alles raus.«


  Russell sah sie alle misstrauisch an. Plötzlich zuckte er zusammen und rieb sich den Magen.


  »Das ist nur der Hunger, den du fühlst«, sagte Angus. Er deutete auf die Kühltasche, und Mikhail zog eine Flasche synthetisches Blut heraus.


  »Wo bin ich?«, fragte Russell.


  »In einer Höhle in Thailand«, erklärte Carlos. »An was erinnerst du dich als Letztes?«


  »Ich war auf Urlaub in Phuket. Ich bin in eine Bar, und...« Russell verzog das Gesicht und presste eine Hand auf den Bauch. »An mehr erinnere ich mich nicht.«


  »Wahrscheinlich hat dort ein Vampir die Kontrolle über dich übernommen«, sagte Angus. »Dann hat er dich hierher gebracht, um von dir zu trinken.«


  »Was?« Russell sah ihn fassungslos an.


  »Welches Jahr haben wir?«, fragte Zoltan.


  »Neunzehnhunderteinundsiebzig.« Russell kniff misstrauisch die Augen zusammen. »Warum fragst du?«


  »Lad, ich weiß nicht, wie ich es dir beibringen soll«, sagte Angus. »Du hast neununddreißig Jahre im Koma gelegen.«


  Russell zuckte zusammen. »Neununddreißig?«


  »Aye.« Angus nickte. »Du wirst feststellen, dass sich die Welt sehr stark verändert hat.«


  Russell sah ihn und Robby schief an. »Männer tragen jetzt Röcke?«


  Die Schotten erstarrten, und alle anderen fingen an zu kichern.


  »Das ist ein Kilt«, erklärte Robby.


  »Aye«, fügte Angus hinzu. »Das ist eine ordentliche männliche Tradition unter Schotten.«


  »Sicher.« Russell wand sich an Caitlyn und grinste. »Und wie heißt du?«


  »Das ist meine Frau«, knurrte Carlos.


  Angus lachte in sich hinein. »Und manches hat sich überhaupt nicht verändert.«


  »Hört zu, wer auch immer ihr Typen seid... Au!« Russell krümmte sich zusammen und hielt sich den Bauch. »Verdammt.«


  »Das ist der Hunger.« Angus nahm eine Flasche synthetisches Blut von Mikhail und bot sie Russell an. »Hier. Trink das.«


  Russell hielt sich die Flasche unter die Nase. »Blut?« Angeekelt warf er die Flasche von sich, und sie zersprang an der Steinwand.


  »Lad, du brauchst Blut.« Angus streckte Mikhail die Hand entgegen, damit der ihm eine weitere Flasche reichte.


  »Ihr seid wahnsinnig!«, brüllte Russell. »Ich trinke kein...


  Ah!« Er schlug sich die Hand auf den Mund.


  »Das sind die Fangzähne«, erklärte Angus ihm.


  Rüssel riss entsetzt die Augen auf.


  »Ich weiß, das ist schwer zu glauben«, sagte Angus sanft. »Du wurdest vor neununddreißig Jahren von einem Vampir gebissen. Er hat dich in ein Koma versetzt und hier zurückgelassen. Wir haben dich wiederbelebt, aber dein Leben wird von jetzt an anders sein. Du hast außergewöhnlich viel Kraft und Schnelligkeit. Deine Sinne sind besonders scharf. Selbst jetzt kannst du in dieser dunklen Höhle sehr gut sehen, nicht wahr?«


  Russell nickte, eine Hand immer noch auf seinem Mund.


  »Du kannst unsere Herzen schlagen hören«, fuhr Angus fort. »Du kannst das Blut da drüben an der Wand riechen. Und es riecht gut, nicht wahr?«


  Russell nickte. Langsam öffnete er den Mund und befühlte seine verlängerten Fangzähne. »Das ist wirklich wahr?«


  »Aye. Du bist ein Vampir.« Angus reichte ihm noch eine Flasche Blut. »Der Schmerz in deinem Bauch wird verschwinden, wenn du das hier trinkst.«


  Russell nahm die Flasche und sah sie misstrauisch an. »Ein Vampir? Ich habe gedacht, die gibt es nur in Geschichten.« Er zuckte zusammen und rieb sich den Bauch. »Sind Vampire nicht böse?«


  »Fühlst du dich böse?«, fragte Robby.


  Russell schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich so wie vorher.«


  »Ganz genau.« Angus klopfte ihm auf die Schulter. »Der Tod kann deine wahre Natur nicht ändern. Jetzt trink.«


  Russell nippte an der Flasche und verzog das Gesicht. »Das ist kalt.«


  »Siehst du hier irgendwo eine Mikrowelle?«, fragte Zoltan trocken.


  »Eine was?« Russell nahm noch einen Schluck.


  Zoltan lachte. »Warum kommst du nicht eine Weile mit zu mir? Robby und ich können dir zeigen, wie man ein ordentlicher Vampir ist.«


  »Ihr seid auch alle Vampire?« Russell trank noch mehr Blut.


  »Aye«, sagte Robby. »Wir sind die guten Vampire.«


  »Cool.« Russell trank noch mehr Blut. »Das schmeckt wirklich gut.« Er leerte die Flasche.


  Angus stellte alle vor, und danach teleportierten sich Zoltan und Robby zurück nach Budapest und nahmen den neuen Vampir mit.


  »Ich gehe jetzt zurück nach Tokyo.« Kyo verbeugte sich. »Und ich werde anfangen, über Meister Han Nachforschungen anzustellen.« Er teleportierte sich davon.


  Angus sprach mit Carlos. »Und was ist mit euch beiden? Wollt ihr mit nach Moskau kommen?«


  »Wir müssen zurück ins Dorf«, sagte Carlos. »Unser Gepäck ist noch dort, und unser Führer hat seinen Wagen in der Nähe stehen lassen. Wir brechen morgen früh auf in die Gegend östlich von Chiang Mai. Wir haben gehört, an der Grenze zu Laos gibt es noch mehr Panther.«


  »In Ordnung«, sagte Angus. »Haltet mich auf dem Laufenden.« Er und Mikhail teleportierten sie zurück ins Dorf der Akha, dann kehrten sie zurück nach Moskau.


  Am nächsten Morgen verabschiedeten Carlos und Caitlyn sich von allen Bewohnern des Dorfes und wanderten dann zurück zur Hauptstraße, an der Tanit den Mietwagen abgestellt hatte. Ein paar Mal hörte Carlos, wie im Dschungel ein Zweig knackte. Er nahm an, einer der Tiger war gekommen, um sich von ihnen zu verabschieden.


  Sie erreichten die Hauptstraße, und er stellte seinen Rucksack auf dem Kofferraum ab, damit er den Zweitschlüssel suchen konnte.


  Caitlyn lehnte sich gegen den Wagen und seufzte. »Ich freue mich so sehr auf ein echtes Hotelzimmer mit einer echten Toilette und einer echten Badewanne.«


  Carlos richtete sich plötzlich auf und witterte. Es waren Sterbliche in der Nähe. Er blickte über die Straße in den Dschungel hinein und sah, wie sich das Sonnenlicht auf einem Gewehrlauf spiegelte. Er überlegte sich, Caitlyn die Schlüssel zu reichen und sie zu drängen, davonzufahren, aber was, wenn jemand den Wagen manipuliert hatte?


  »Catalina«, flüsterte er, »geh zurück zum Pfad und renn ins Dorf.«


  Sie riss die Augen auf. »Warum?«


  »Wir sind in eine Falle geraten.«


  26. KAPITEL


   


  Caitlyn erstarrte, als hinter ihnen Schüsse ertönten.


  Carlos zog sie auf den Boden und hinter das Auto.


  Über seine Schulter hinweg schaute er auf seinen Rücken. »Ich bin angeschossen. Eine Art Pfeil.«


  Sie zog das Geschoss heraus. »Was ist das?«


  »Betäubungsmittel.« Er zog seine Pistole. »Wenn ich anfange zu schießen, rennst du zum Pfad. Bleib nicht stehen. Sieh dich nicht um.«


  Ihr lief ein kalter Schauer den Rücken hinab. »Ich lasse dich nicht allein.«


  »Beeilung!«, rief eine Stimme hinter ihnen. »Packt ihn!«


  Caitlyn erkannte, dass der Ruf auf Thai erklungen war. Und die Stimme hatte nach Professor Pat von der Universität Chula geklungen. Sie reckte sich ein wenig, um durch die Fenster des Autos spähen zu können.


  Zehn mit Gewehren bewaffnete Männer kamen aus dem Dschungel. Einer von ihnen war der Professor. Ein alter Armeelaster raste aus dem Unterholz auf die Straße, und drei weitere Männer sprangen heraus.


  »Lauf! », brüllte Carlos und zielte dann über den Kofferraum hinweg. Er traf vier der Männer schnell nacheinander, ehe die anderen das Feuer erwiderten.


  »Vorsichtig!«, rief Pat. »Wir brauchen ihn lebendig!«


  Carlos duckte sich und warf Caitlyn einen wütenden Blick zu. »Ich habe gesagt, du sollst rennen.«


  Sie schüttelte den Kopf und zog das Messer aus ihrem Gürtel. Ihre Hand zitterte, also packte sie den Griff fester.


  Drei bewaffnete Männer liefen um den Wagen herum. Carlos erschoss den ersten, und die anderen beiden brachten sich mit einem Sprung in Sicherheit.


  »Sieh dir seinen Arm an«, flüsterte Caitlyn. Der Tote hatte die gleiche Tätowierung wie Tanit und der Professor.


  Schüsse ertönten, und sie zuckte zusammen, als sie einen plötzlichen Schmerz in ihrem Hintern spürte.


  Carlos zuckte ebenfalls und erhob sich dann auf die Knie. »Sie schießen Pfeile unter dem Wagen durch.« Er zog den Pfeil aus ihrem Po.


  Sie riss drei weitere Pfeile aus seinem Hinterteil. Plötzlich drückte er ihren Kopf nach unten und schoss darüber hinweg. Sie sah, wie ein weiterer Mann zusammenbrach. Wie viele waren noch übrig? Sieben? Sie und Carlos waren immer noch weit in der Unterzahl.


  Weitere Schüsse fielen, und Carlos zuckte erneut zusammen. Sie keuchte erschrocken auf, als sie fünf weitere Pfeile in seinem Rücken entdeckte.


  Einer der Schützen war um das Auto herumgekommen, während Carlos damit beschäftigt gewesen war, den anderen umzubringen.


  »Aufhören!« Sie warf ihr Messer.


  Es traf den Mann in den Bauch, und er wich zurück.


  »Schlampe.« Er zog seine Waffe. »Dich brauchen wir nicht lebendig.«


  »Nein!« Carlos warf sich vor Caitlyn, genau in dem Augenblick, in dem die Schüsse sich lösten.


  Caitlyn kreischte, als sie spürte, wie sein Körper von Kugeln erschüttert wurde.


  »Verdammt!« Pat rannte auf sie zu. »Ich habe doch gesagt, wir brauchen ihn lebendig.«


  Der Mann wand sich vor Schmerzen und umklammerte mit beiden Händen das Messer in seinem Bauch. »Ich habe auf die Schlampe gezielt. Sie hat es verdient zu sterben.«


  »Du hast es verdient zu sterben. Du hast den Meister enttäuscht.« Pat zog eine Waffe und schoss dem Mann in den Kopf.


  Caitlyn keuchte entsetzt auf und drückte Carlos an sich. Blut quoll aus den beiden Schusswunden in seiner Brust. Sein Atem war flach, aber sie war sich nicht sicher, ob er im Sterben lag oder ob das nur von den Betäubungspfeilen in seinem Rücken kam.


  Pat und die verbleibenden fünf Männer schwärmten aus und richteten die Gewehre auf sie.


  »Beeilung, bringt sie in den Laster«, befahl Pat. »Vielleicht können wir ihn noch retten.«


  Die Männer kamen auf sie zu.


  »Nein!« Sie zog das Messer aus Carlos' Gürtel.


  Mit krachenden Schüssen jagten die Männer ein Dutzend weiterer Betäubungspfeile auf sie.


  Ein Tiger sprang laut brüllend aus dem Dschungel und warf sich auf den ersten Mann. Tödliche Klauen rissen den schreienden Mann in Stücke.


  Caitlyn zog die Pfeile aus ihren Armen, aber die an ihrem Rücken konnte sie nicht erreichen. Die Welt verschwamm vor ihren Augen, als sie zusah, wie der Tiger einen weiteren Mann anfiel. In ihren Ohren hallten weitere Schüsse, alle auf den Tiger gerichtet.


  »Nein«, stöhnte sie, als der Tiger, von zu vielen Pfeilen betäubt, auf den Boden fiel.


  Der Tiger schimmerte und verwandelte sich in seine menschliche Gestalt.


  »Rajiv«, flüsterte sie.


  Die Männer keuchten erst erstaunt auf und jubelten dann triumphierend.


  »Noch ein Gestaltwandler!«, rief Pat. »Der Meister wird sehr zufrieden sein.«


  Vor ihren Augen tanzten schwarze Flecken, und die Stimmen der Männer klangen auf einmal weit entfernt.


  »Verladet sie«, befahl Pat.


  Sie brach über Carlos zusammen, und alles um sie herum wurde schwarz.


  Caitlyn kam langsam zu sich, fühlte sich aber immer noch benommen. Erinnerungen an den Hinterhalt wirbelten in ihren Gedanken umher, und sie richtete sich mit einem Keuchen auf. Wo war sie? Eine einzelne Glühbirne an der Decke beleuchtete trüb einen kleinen Raum. Das einzige Fenster war von außen vernagelt. An einer Wand stand ein Tisch. Sie saß auf einer harten Pritsche, die mit einem weißen Laken bezogen war.


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus. Wo war Carlos?


  Ein Geräusch am anderen Ende des Zimmers ließ sie zusammenfahren. Sie spähte in die dunkle Ecke.


  »Miss Cait?« Rajiv zog sich das weiße Laken von seiner Pritsche über den Schoß, um seine Nacktheit zu verbergen. »Ich entschuldige mich für mein Aussehen.«


  »Das ist nicht deine Schuld«, antwortete sie in seiner Sprache. »Es tut mir leid, dass du in die Sache hineingezogen wurdest.«


  Er zuckte mit seinen breiten Schultern. »Ich habe schon früher darüber nachgedacht, meinen Stamm zu verlassen, damit ich die Welt sehen und interessante Abenteuer erleben kann. Ich dachte, mit dir und Carlos könnte ich das vielleicht. Und so ist es jetzt wohl auch gekommen.«


  Sie hoffte nur, dass seine Lust auf Abenteuer ihn nicht umbrachte. »Weißt du, was mit Carlos passiert ist?«


  »Nein. Ich bin erst vor ein paar Minuten aufgewacht, da war er schon nicht mehr bei uns. Wer sind diese Leute?«


  »Sie arbeiten für einen Chiang-Shih namens Meister Han.«


  »Einen Chiang-Shih? Ich wusste nicht, dass es die wirklich gibt.«


  »Anscheinend waren die bis vor Kurzem nicht sicher, ob es Katzenmenschen wirklich gibt.« Sie erstarrte, als sie hörte, wie ein Riegel zurückgeschoben wurde und ein Schlüssel sich im Schloss drehte.


  Die Tür öffnete sich einen Spalt, und der Lauf eines Gewehrs erschien darin. Rajiv knurrte, und sein Körper fing an zu schimmern.


  »Denk nicht einmal daran, dich zu verwandeln.« Ein Mann öffnete die Tür weit und schoss mehrere Betäubungspfeile auf Rajiv. Als Rajiv anfing, sie aus seiner Haut zu ziehen, zog der Mann eine Pistole aus seinem Halfter. »Aufhören. Hier drin sind echte Kugeln.«


  Rajiv warf ihm einen wütenden Blick zu und sackte langsam zur Seite. Zwei Männer schleppten ihn aus dem Raum.


  In der Zwischenzeit richtete der Mann seine Waffe auf Caitlyn. »Keine Bewegung.«


  Ihr Herz raste. »Was habt ihr mit Carlos gemacht?«


  Der Mann sah sie überrascht an. »Du sprichst Thai?« Er sah zur Tür hinaus. »Da kommt dein Mann gerade.«


  Zwei Männer betraten den Raum. Sie trugen Carlos zwischen sich. Caitlyn zuckte zusammen, als sie den riesigen Blutfleck auf seiner Brust sah. Die Träger schlurften zu ihrer Pritsche und ließen Carlos achtlos darauffallen.


  »Vorsicht«, murmelte sie.


  »Wozu?« Der Mann mit der Waffe grinste. »Der Bastard ist tot.«


  Sie zuckte zusammen.


  »Das reicht, Sawat.« Professor Pat betrat das Zimmer. »Der Tod von Carlos ist eine Tragödie.«


  Der Mann mit der Waffe schnaufte verächtlich. »Er hat den Tod verdient. Er hat viele unserer Männer umgebracht.«


  »Sie sind im Dienst unseres Meisters gestorben«, wandte Pat ein. Er sah Caitlyn verärgert an. »Du hättest uns sagen sollen, dass du Thai sprichst. Wir haben die Kugeln entfernt und versucht, deinen Mann zu retten. Wir kamen zu spät.«


  Ihr stiegen Tränen in die Augen. Sie wusste, dass Carlos in ein paar Stunden aufwachen würde, aber trotzdem schmerzte es sie zu wissen, wie sehr er gelitten hatte. Sie strich ihm das Haar aus dem blassen Gesicht, und eine Träne lief ihr die Wange hinab. »Warum tun Sie das? Carlos dachte, Sie wären sein Freund.«


  »Meister Han benötigt eine mächtige Katze«, erklärte Pat. »Als ich begriff, dass es Katzenmenschen wirklich gibt, wusste ich, dass sie die mächtigsten Katzen der Welt sein mussten. Ich dachte, Carlos kann uns zu einem Gestaltwandler führen. Mir ist nicht im Traum eingefallen, dass er selbst einer sein könnte, bis Tanit es mir erzählt hat.«


  Caitlyn schniefte, und weitere Tränen liefen ihre Wangen hinab. »Tanit ist tot. Wir haben ihn im Tempel des Todes gelassen.«


  Pat neigte seinen Kopf. »Es ist eine Ehre, im Dienst des Meisters zu sterben.«


  Sie schnaubte. Dann war das eine Ehre, die sie dem Professor und seiner ganzen Mannschaft von Herzen gönnte. »Was machen Sie mit Rajiv?«


  »Wir brauchen ihn lebendig, ihm wird also nichts geschehen. Wir legen ihm ein silbernes Halsband an. Das sollte ihn davon abhalten, sich zu verwandeln. Wenn nicht, müssen wir ihn betäuben, bis wir ihn vor unseren Meister bringen.«


  »Was wird der Meister ihm antun?«


  »Die bessere Frage ist, was wird der Katzenmensch dem Meister antun?« Pat trat zur Tür, hielt dort aber noch einmal inne. »Wir müssen euch bis heute Abend einsperren. Vielleicht kann ich dich danach freilassen, aber das weiß ich noch nicht. Die Entscheidung liegt nicht bei mir.«


  Sie musste schlucken. »Wer trifft die Entscheidung?«


  »Wächter, die einen höheren Rang besitzen als ich. Ich bin nur ein Sterblicher, sie sind Chiang-Shih. In ein paar Stunden werden sie erwachen.«


  Pat und Sawat verließen das Zimmer, und sie hörte, wie der Riegel wieder vorgeschoben wurde.


  Seufzend berührte sie Carlos' Gesicht. »Ich hoffe, du wachst vor diesen Vampiren auf.«


  Sie ging im Raum auf und ab und suchte nach einer Fluchtmöglichkeit oder etwas, das man als Waffe benutzen konnte. Das Fenster war vergittert und mit Balken vernagelt. Sie fand einen Lehmtopf unter dem Tisch und vermutete, dass es sich um die Toilette handelte. Auf dem Tisch standen eine Schüssel und ein Krug voll Wasser. Mit dem Krug konnte sie vielleicht jemanden erschlagen, aber zuerst wollte sie das Wasser verwenden.


  Sie nahm das Laken von Rajivs Pritsche und riss es in Streifen. Dann goss sie etwas Wasser in die Schüssel und stellte sie neben Carlos. Sie wusch ihm das Blut von der nackten Brust. Er trug nur noch seine Wanderstiefel und die Kakihose.


  Sie streckte ihn auf der Pritsche aus. Selbst wenn er nichts fühlen konnte, wollte sie doch, dass er es bequem hatte. Sie leerte das blutige Wasser in den Nachttopf und wusch sich dann selbst Gesicht und Hände. Da sie sonst nichts weiter tun konnte, legte sie sich neben Carlos und wartete darauf, dass er zurückkam.


  Sie musste eingenickt sein, denn sie wachte auf, als sie spürte, wie Carlos' ganzer Körper sich aufbäumte. Ja! Er wachte wieder auf. Ihr Herz pochte laut, als sie sich neben ihm aufsetzte.


  Sein Körper zuckte noch einmal, ehe er die Augen öffnete.


  Sie lächelte erleichtert. »Carlos. Gott sei Dank.« Sie strich mit der Hand über seinen harten Oberkörper und seinen Bauch. Die Wunden waren verschwunden.


  »Ich bin wieder gestorben«, flüsterte er.


  »Jetzt geht es dir wieder gut.« Sie streichelte sein Gesicht.


  Er schaute sich um. »Wir sind gefangen?« Ja.«


  Vor Schreck riss er die Augen auf. »Gibt es noch ein Zimmer, in das du gehen kannst?«


  »Nein. Wir sind hier gemeinsam eingesperrt.«


  »Merda.« Er zog seine Wanderstiefel und die Socken aus. »Der Schub kommt. Ich kann es spüren.«


  »Ist schon okay.«


  »Nein, ist es nicht!« Er löste seinen Gürtel. »Jedes Mal, wenn das passiert, ist der Panther mächtiger. Ich weiß nicht, ob ich ihn kontrollieren kann. Caitlyn, du darfst nicht zulassen, dass ich dich beiße.«


  Sie atmete schnell ein. Wenn er sie biss, wurde sie vielleicht selbst zum Werpanther. Oder sie könnte sterben.


  Er streifte seine Hose und seine Unterhose ab. »Caitlyn, versprich mir, dass du dich nicht von mir beißen lässt.«


  Sie zögerte.


  Er packte ihre Oberarme. »Denk nicht einmal darüber nach. Ich will nicht verantwortlich sein für deinen Tod.«


  Tränen stiegen ihr in die Augen. »Du bist zweimal für mich gestorben. Warum sollte ich es nicht ein einziges Mal für dich riskieren?«


  »Weil du nicht zurückkommst, so wie ich!« Er sprang auf und ging im Raum auf und ab, bis sein Blick auf das Fenster fiel. Mit der Faust schlug er zwischen den Gitterstäben hindurch und ließ das Glas splittern.


  »Was machst du da?« Beim Anblick des Blutes an seiner Hand verzog sie das Gesicht.


  Er griff nach einer spitzen Glasscherbe aus dem Glashaufen unter dem Fenster und ließ sie auf die Pritsche neben Caitlyn fallen. »Wenn ich versuche, dich zu beißen, dann erstich mich hiermit. Es wird mich nicht umbringen, aber ich bekomme wieder einen klaren Kopf.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nicht wehtun.«


  »Du musst.« Er wich zurück, als sein Körper anfing zu schimmern. »Manchmal tut es weh, das Richtige zu tun.«


  Er brüllte auf, und sein ganzer Körper erstarrte. Dann fiel er auf alle viere und bog den Rücken durch. Sie zuckte zusammen, als sie hörte, wie seine Knochen knackten und ihre Form veränderten. Er war die größte Katze, die sie je gesehen hatte. Größer als ein Löwe. Vermutlich sogar größer als ein Säbelzahntiger.


  Er drehte ihr den Kopf zu und knurrte tief in seiner Kehle. Sie hob die Glasscherbe auf.


  Er hob eine riesige Pranke und setzte sie in ihrer Richtung auf den Boden. Seine goldenen Augen leuchteten und konzentrierten sich ganz auf sie. Er senkte den Körper, bis er nur noch ein kurzes Stück vom Boden entfernt war.


  Sie hielt den Atem an. Diese Haltung hatte sie schon bei ihrem Kater Mr Foofikins gesehen. Es war die klassische geduckte Spannung vor dem Sprung.


  »Carlos?« Ihr Herz überschlug sich förmlich, als seine Augen rot aufglühten. Wie viel von ihm war Tier? Wie viel Kontrolle konnte Carlos behalten? Wenn er sie ansprang, würde er sie dann zerfleischen? Oder würde er sie einfach nur beißen und zu seiner Partnerin machen?


  Ein weiteres Knurren grollte aus seiner Kehle. Sein Schwanz zuckte. Er sprang.


  Seine Pranken erfassten sie an den Schultern und warfen sie rückwärts, sodass sie zwischen seinen Beinen lag. Er senkte den Kopf mit einem leisen Grollen.


  Sie schaute ihm in die glühend roten Augen und suchte nach ihrem Carlos darin. Sein Körper bebte, und sie merkte, dass er noch da war. Er kämpfte gegen das Tier in sich an.


  Sie warf die Glasscherbe aus der Hand. »Nur zu«, flüsterte sie. »Beiß mich.«


  Er warf den Kopf zurück und brüllte. Beim Anblick seiner Fangzähne zuckte sie zusammen. Als er den Kopf wieder senkte, drehte sie ihr Gesicht zur Seite und schloss fest die Augen. Eine nasse raue Zunge leckte ihren Hals, und sie erschauerte.


  Sie spürte ein leises Knacken und keuchte auf. Seine Fangzähne hatten sich durch ihre Haut gebohrt. Er leckte noch einmal darüber und wich dann zurück.


  Sie berührte ihren Hals, und als sie die Finger zurückzog, war Blut daran.


  Sein Körper schimmerte und verwandelte sich zurück. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und starrte den Blutfleck darauf an. Er sah sie wieder aus bernsteinfarbenen Augen an. Sie weiteten sich, während er ihren Hals betrachtete. »Nein, nein.«


  »Es ist okay.«


  Er sprang auf. »Nein!« Er ballte die Hände zu Fäusten und presste sie gegen die Schläfen. »Das Tier war zu stark. Ich habe versucht, dagegen anzukämpfen.«


  »Carlos, es ist in Ordnung.«


  Er fiel auf die Knie. »Oh Gott, was habe ich getan?«


  »Es war nicht deine Schuld! Es war meine Entscheidung. Ich habe die Glasscherbe weggeworfen. Ich habe dir gesagt, du sollst mich beißen.«


  Fassungslos schaute er sie an. »Warum?«


  Tränen stiegen ihr in die Augen. »Weil ich dich liebe. Und wie du gesagt hast, manchmal tut es weh, das Richtige zu tun.«


  Er atmete tief ein und schloss die Augen. »Der nächste Teil des Schubs steht bevor. Ich kann ihn fühlen.«


  »Welcher Teil ist das?«


  Als er seine Augen wieder öffnete, waren sie rot. »Ich brauche Sex.«


  Ihr stockte der Atem. Jetzt erinnerte sie sich an den Schub, den er in der Höhle durchgemacht hatte. Nachdem er sich in einen Panther und wieder zurück verwandelt hatte, hatte er Sex gewollt. Und sie hatte es ihm verweigert.


  Er stand langsam auf, und ihr Blick richtete sich sofort auf seine Erektion. Auf keinen Fall würde sie ihn ein zweites Mal zurückweisen.


  Sie zog ihre Stiefel aus, während er auf sie zukam. Die Eindringlichkeit seiner rot glühenden Augen ließ sie vor Aufregung zittern. Sie löste ihren Gürtel und öffnete ihre Hose.


  Er beugte sich vor, packte den Bund ihrer Hose und riss ihr das Kleidungsstück heftig vom Körper, dass sie auf den Rücken fiel. Schnell befreite er sie vom Slip, spreizte ihre Schenkel und kniete sich dann dazwischen.


  Mit einem Finger drang er in sie ein und knurrte. »Du bist schon feucht.«


  »Ja.« Sie schlang ihre Beine um seinen Rücken und hob die Hüften.


  Er packte ihren Hintern und presste sie an sich. Sie keuchte, als er tief in sie eindrang, so tief, dass sie sein krauses Haar an ihrem Kitzler spüren konnte. Er stieß hart und fest in sie hinein. Die Spannung in ihr steigerte sich immer weiter. Er legte den Kopf zurück und brüllte, pumpte wie wild in sie hinein, und sie schrie ihren Höhepunkt hinaus.


  Dann sank er auf der Pritsche neben ihr zusammen und nahm sie in die Arme. Ihr Körper bebte noch von den Nachbeben.


  Plötzlich erstarrte Carlos, richtete sich auf und sah zur Tür. Sie hörte es einige Sekunden später: Schritte, die auf die Tür zugerannt kamen.


  »Zieh dich an«, flüsterte er.


  Sie streifte sich ihre Unterwäsche über und griff nach ihrer Hose. Carlos sprang auf und stieg ebenfalls wieder in seine Hose.


  »Ich habe seltsame Geräusche gehört«, rief jemand auf dem Flur. »Es klang wie das Brüllen einer Raubkatze.«


  »Unmöglich«, sagte eine andere Stimme. »Der Panther ist tot.


  »Öffnet die Tür«, befahl der Professor.


  Caitlyn schloss ihren Reißverschluss. Carlos rannte barfuß neben die Tür und drückte sich flach an die Wand.


  Der Riegel knirschte, und die Tür öffnete sich einen Spalt. Der Lauf eines Gewehrs kam durch die Öffnung. Carlos wartete, packte dann den Gewehrlauf und zerrte den Mann in den Raum. Als er vorwärtsstolperte, schlug Carlos ihn mit der Handkante in den Nacken und riss ihm die Waffe aus der Hand.


  Schon kam der nächste Mann in den Raum gerannt, Carlos wirbelte herum und schwang das Gewehr wie einen Baseballschläger. Der Mann fiel zu Boden.


  Noch ein Bewaffneter stürmte herein, aber Carlos drehte das Gewehr um und schoss dem Mann drei Pfeile in den Körper.


  Schüsse ertönten, und mehrere Betäubungspfeile trafen Carlos in die Brust. Er zog sie heraus, während weitere Männer auftauchten. Sie versuchten, ihn niederzuschießen, doch er ignorierte die Pfeile und griff an.


  »Atemberaubend.« Pat schlüpfte in den Raum. »So unglaublich stark, dass er den Tod besiegen kann.«


  Carlos sprang einen weiteren bewaffneten Mann an, trat ihm das Gewehr aus der Hand und boxte ihn dann ins Gesicht. Noch mehr Pfeile wurden auf ihn geschossen, aber er kämpfte weiter. Caitlyn wurde klar, dass er jetzt ein Werpanther der fünften Stufe war. Er besaß übermenschliche Kraft und Geschwindigkeit. Innerhalb von Sekunden hatte er mehrere Männer unschädlich gemacht, Caitlyn hörte, wie eine Pistole klickend entsichert wurde, und keuchte entsetzt auf. Pat hatte seinen Revolver auf ihren Kopf gerichtet.


  »Du hörst jetzt besser auf«, sagte er zu Carlos, »sonst bin ich gezwungen, deine Frau zu erschießen.«


  Carlos erstarrte und wurde sofort von Dutzenden Betäubungspfeilen bombardiert.


  »Die Frau auch«, befahl Pat.


  Caitlyn zuckte zusammen, als mehrere Pfeile in ihre Haut eindrangen. Vor ihren Augen verschwamm alles. Sie sah, wie Carlos zusammenbrach.


  »Was für ein unglaubliches Exemplar! », rief Pat. »Er muss die stärkste Katze der Welt sein. Der Meister wird so zufrieden sein.«


  Caitlyn sackte auf der Pritsche zusammen, und alles um sie herum wurde schwarz.


  27. KAPITEL


   


  Sean Whelan hämmerte gegen die Tür von Romatech Industries und brüllte dann in die Überwachungskamera: »Macht auf, verdammt!« Diese verdammten Vampire hielten die Fabrik nachts gut verschlossen. Es trieb ihn zur Weißglut, dass er um Einlass betteln musste, um seine eigene Tochter und seine Enkel zu besuchen.


  »Aufmachen! » Sie mussten wissen, dass er vor der Tür stand. Der Wächter am Eingangstor hatte ihn doch angekündigt.


  Die Tür öffnete sich, und er platzte ins Foyer, wo er Shanna und ihren verdammten Bodyguard, Connor Buchanan, vorfand.


  »Dad, was ist los?«, fragte Shanna. »Geht es Mom gut?«


  Er knirschte mit den Zähnen. »Weißt du, wo Caitlyn ist?« Er entdeckte Phineas McKinney, der ins Foyer gerannt kam. »Wo zum Teufel ist meine Tochter?«


  Phineas sah ihn fassungslos an. »Entspannen Sie sich, Mann, es geht ihr gut.«


  »Dann wissen Sie, wo sie ist?«, verlangte Sean zu wissen.


  »Ihre Tochter ist bei einem Einsatz«, antwortete Connor. »Angus hat sie letzte Nacht getroffen, und es ging ihr gut.«


  »Einen Teufel geht es ihr! Ich habe gerade einen Anruf vom Auswärtigen Amt bekommen. Ein Bergvolk hat sich mit dem Konsulat in Chiang Mai, Thailand, in Verbindung gesetzt und sie als vermisst gemeldet. Sie haben Schüsse gehört...«


  » Was?«, unterbrach Shanna ihn.


  »Du hast mich schon verstanden«, fuhr Sean sie an. »Der Stamm hat berichtet, dass es einen Schusswechsel gegeben hat und Caitlyn gefangen genommen wurde. Das Konsulat hat die örtliche Polizei gebeten zu ermitteln, und die hat auf der Straße mehrere Leichen gefunden.«


  Shanna keuchte entsetzt auf. Connor zog sein Handy aus seinem Sporran.


  »Sie haben auch ein verlassenes Auto und zwei Rucksäcke gefunden«, fuhr Sean fort. »Einer mit Caitlyns Ausweis darin, im anderen ein brasilianischer Pass, ausgestellt auf Carlos Panterra.«


  Phineas nickte. »Sie sind zusammen eingesetzt.«


  »Ihr habt meine Tochter mit einem verdammten Gestaltwandler in den Dschungel geschickt?«, brüllte Sean.


  »Wir setzen uns so schnell es geht mit Angus in Verbindung«, sagte Phineas. »Er ist gerade nicht wach.«


  »Ich habe seine Mailbox dran.« Connor sprach in sein Handy. »Angus, sieht aus, als wären Caitlyn und Carlos entführt. Wir schicken euch die Details in einer E-Mail.«


  »Ihr findet sie besser!«, brüllte Sean. »Du kannst Angus sagen, wenn ihr etwas passiert, mache ich euch alle dafür verantwortlich. Ich jage euch, bis...«


  »Dad, bitte!«, zischte Shanna. »Wir sind darüber genauso entsetzt wie du.«


  Sean ballte die Hände zu Fäusten und versuchte, die Kontrolle wiederzuerlangen. »Könnt ihr herausfinden, wo sie ist? Hat nicht jeder Angestellte von MacKay einen Peilsender in den Arm implantiert?«


  »Das haben wir gemacht, nachdem Robby entführt worden ist«, sagte Phineas. »Aber nur bei den Vampiren. Wir haben nicht damit gerechnet, dass Wandler oder Sterbliche je zur Zielscheibe werden.«


  »Da habt ihr euch wohl geirrt, was?«, fauchte Sean.


  Phineas bedeutete Sean, ihm zu folgen. »Kommen Sie mit ins Büro, damit Sie uns alles erzählen können, was Sie wissen. Ich leite es an alle Angestellten von MacKay weiter. Wir machen die Sache zu unserer obersten Priorität.«


  Sean schnaubte. »Das wird natürlich viel bringen. In Thailand ist gerade Tag, ihr Vampire seid also überhaupt keine Hilfe.« Er sah über die Schulter zurück. Shanna und Connor folgten ihnen den Korridor hinab. »Das ist deine Schuld, Shanna. Du musstest sie ja unbedingt in deine elende Welt mit hineinziehen.«


  Shanna wurde blass.


  »Das reicht, Whelan.« Connor warf ihm einen wütenden Blick zu. »Sie hatten nichts anderes vor, als Sie Caitlyn einen Platz in Ihrem Stake-Out Team angeboten haben.«


  Phineas öffnete die Tür des Sicherheitsbüros, und Sean ging als Erster hinein. Er ging aufgebracht auf und ab, während Shanna sich hinsetzte und Connor an der Tür stehen blieb und Sean weiter finster anstarrte.


  Phineas setzte sich an den Schreibtisch. »Ich habe gerade den Bericht gelesen, den Angus eingereicht hat. Er hat Caitlyn und Carlos beim Stamm der Akha zurückgelassen.«


  »Ich will diesen Bericht lesen«, verlangte Sean.


  Phineas sah Connor an, der die Stirn runzelte.


  »Schon gut«, sagte Connor schließlich, »er kann ihn sehen. Die Informationen haben wahrscheinlich mit ihrer Entführung zu tun.«


  »Was für Informationen?«, fragte Shanna.


  »Hinweise auf einen mächtigen chinesischen Vampir, der sich anscheinend von Sterblichen helfen lässt«, erklärte Connor.


  »Sie nennen ihn Meister Han«, fügte Phineas hinzu.


  Sean schnaubte. »Ich hätte mir ja denken können, dass ein Vampir damit zu tun hat. Er könnte Cait in jeden Winkel des Planeten teleportiert haben. Wir werden sie nie finden.«


  »Wir haben auf der ganzen Welt Mitarbeiter«, sagte Connor ruhig. »Wir finden sie.«


  »Warum sollte ich dir glauben?« Sean sah ihn herablassend an. »Ihr seid seit Jahren auf der Suche nach diesem Casimir und versagt immer wieder.«


  Connor kniff die Augen zusammen.


  »Wir haben ihm ganz schön Feuer unterm Hintern gemacht«, wandte Phineas ein. »Wir haben viele seiner Anhänger umgebracht.«


  Sean zuckte mit den Schultern. »Und es kommen immer weitere nach, solange ihr Anführer noch am Leben ist. Und ihr habt keine Ahnung, wo er ist.«


  Connor biss die Zähne zusammen. »Wir haben Casimir bereits zweimal gestellt.«


  »Und er ist jedes Mal entkommen.« Sean freute sich an der Zornesröte auf Connors Gesicht. »Wenn meiner Tochter etwas geschieht, mache ich eure Firma platt. Ich vernichte euch alle.«


  Connor sauste in Vampirgeschwindigkeit zu ihm und packte ihn am Hemdkragen. Sein Blick loderte vor Wut. »Reißen Sie sich zusammen, Whelan. Sie brauchen uns.«


  Sean schüttelte ihn ab. Dieser verdammte Connor. Wenn er endlich anfangen konnte, die Vampire umzubringen, würde er dafür sorgen, dass Connor als zweites auf seiner Liste stand. Gleich nach Shannas verfluchtem Ehemann.


  Carlos öffnete blinzelnd die Augen. Um ihn herum war es dunkel, aber seine Augen gewöhnten sich schnell daran. Der Boden unter ihm vibrierte leicht, und er hörte das Dröhnen eines Motors.


  »Da bist du ja«, flüsterte Caitlyn. »Willkommen zurück.«


  Er stützte sich mit den Händen auf dem Boden ab, um sich aufzusetzen, und spürte, wie etwas an seinem Handgelenk zerrte. Er war mit Handschellen gefesselt, die mit einem kurzen Stück Metallkette verbunden waren.


  Er setzte sich auf und spürte, wie etwas an seinem Hals zerrte. »Was zum Teufel?« Um seinen Hals lag ein rundes Halsband, und eine schwere Kette daran führte zu einem Metallstab. »Wir sind in einem Käfig?«


  »Ja.« Caitlyn setzte sich neben ihn und lehnte sich gegen die Stangen. Sie war nicht mit Handschellen oder Ketten gefesselt und hatte sich eine Decke um die Schultern gelegt. »Sie haben dich für Stunden betäubt. Die haben eine Todesangst vor dir.« Sie hob einen Mundwinkel. »Ich kann es ihnen nicht vorwerfen. Du hast sie fertiggemacht.«


  Er packte die schwere Kette und zog daran. Mit seiner neuen Kraft konnte es ihm vielleicht gelingen, sie zu sprengen. »Wo sind wir?«


  »In einem Flugzeug. Im Gepäckraum.« Sie zog die Decke enger um sich. »Wir haben darauf gewartet, dass du aufwachst.«


  »Wir?« Er sah sich um und entdeckte Rajiv, den Wertiger.


  Der junge Mann trug eine weite Hose. Sein langes schwarzes Haar hing zu einem Zopf geflochten über eine Schulter, und um seinen Hals lag ein silbernes Halsband. Seine Hände waren ebenfalls gefesselt. Er sagte etwas in seiner Sprache.


  »Er ist froh, dass es dir gut geht«, übersetzte Caitlyn.


  »Ich wusste nicht, dass er ebenfalls gefangen genommen wurde«, sagte Carlos.


  »Na ja, du hast eine gute Entschuldigung.« Sie sah ihn wütend an. »Du warst bewusstlos und damit beschäftigt zu sterben.«


  »Lieber ich als du.« Er dachte an ihre Wanderung durch den Dschungel. »Ich hatte die ganze Zeit das Gefühl, ein Tiger folgt uns.«


  Sie nickte. »Er war uns auf der Spur und hat versucht, uns zu helfen. Pat hat sich sehr gefreut, einen zweiten Katzenmenschen gefangen zu haben, da du gerade gestorben warst.«


  »Spüre ich da Anzeichen von Verärgerung?«


  »Ich bin etwas angefressen, weil du die ganze Zeit stirbst. Du hast keine unbegrenzte Anzahl Leben, weißt du?«


  Sie auch nicht. Carlos senkte den Blick auf die Bissspur an ihrem Hals. Also war es wahr. Er hatte sie gebissen. Seine Gedanken waren so verschwommen von den Resten der Betäubungsmittel, dass er gehofft hatte, er hätte sich das nur eingebildet.


  »Es wird alles gut«, flüsterte sie.


  Er ließ den Kopf hängen und schloss die Augen.


  »Ich habe mit Rajiv gesprochen, während du geschlafen hast«, wechselte sie das Thema. »Er ist Raghus jüngerer Bruder, erst zwanzig Jahre alt. Er hat sich nicht in ein Mädchen seines Stammes verliebt, und sein Bruder wird sein ganzes Leben lang der Anführer sein, deswegen hat Rajiv beschlossen, sich auf die Suche nach Abenteuer zu machen.«


  Carlos sah den jungen Mann an, der sie mit goldenen Augen betrachtete. »Wie kann er während des Tages Tigergestalt annehmen?«


  »Hm, gute Frage.« Caitlyn fragte Rajiv in seiner Sprache und übersetzte dann die Antwort. »Er sagt, er lebt sein zweites Leben. Eine Kobra hat ihn gebissen, als er achtzehn war. Als er wieder zum Leben erwacht ist, konnte er sich verwandeln, wann er wollte.«


  Carlos nickte. »Wenn er Abenteuer wollte, hat er das jedenfalls gefunden.«


  Caitlyn lächelte. »Er sagt, er hat sich irgendwie zu mir hingezogen gefühlt, als wüsste er, ich würde ihm helfen.«


  »Wie Coco und Raquel.« Carlos ließ seinen Blick noch einmal zu dem Biss an ihrem Hals wandern. Sie war die unglaublichste Frau der Welt, und er war schuld, dass sie sterben musste.


  »Willst du wissen, was passiert ist, während du geschlafen hast?«, fragte sie.


  »Ja.« Er schaute sich im Frachtraum um. »Wie sind wir hergekommen?«


  »Ich bin aufgewacht, als Pat und seine Kumpel uns in einen großen Raum gezerrt haben. Rajiv war bereits dort. Und drei Vampire, es muss also nach Einbruch der Dunkelheit gewesen sein. Die Vampire haben mit Pat Thai gesprochen, aber untereinander Chinesisch. Ihnen war nicht klar, dass ich auch Chinesisch verstehe.«


  »Und was haben sie gesagt?«, fragte Carlos.


  »Sie waren besorgt wegen der silbernen Halsbänder an dir und Rajiv. Sie haben befürchtet, dass sie euch nicht teleportieren können. Pat hat dir und Rajiv ein Betäubungsmittel eingeflößt und die silbernen Halsbänder abgenommen. Dann haben sie angefangen zu teleportieren. Es hat länger gedauert, weil die drei Vampire mehrmals hin und her mussten, um uns alle und Pat und seine Kumpel mitzunehmen.«


  »Wohin haben sie uns gebracht?«, fragte Carlos.


  »Zu einem kleinen Flughafen. Ich glaube, er war auf einer Insel, ich konnte Palmen sehen, und Sand, und ich habe das Meer gehört. Die Vampire haben davon gesprochen, dass sie nicht weiter nach Osten teleportieren wollten, weil es zu gefährlich ist.«


  »Verstehe.« Carlos nickte. »Sie wollten nicht aus Versehen ins Sonnenlicht teleportieren und gebraten werden.«


  »Ich glaube, die Insel war östlich von Thailand, irgendwo im Pazifik. Und ich nehme auch an, wir reisen immer noch Richtung Osten. Sie haben uns Decken angeboten, aber Rajiv hat seine abgelehnt und sie angeknurrt.«


  »Gut gemacht.« Carlos zeigte Rajiv die Daumen nach oben.


  Sie deutete auf einen weiteren vergitterten Bereich des Frachtraums, kaum sichtbar im trüben Licht. »Siehst du die Särge da hinten? Vor einer Weile sind die Vampire heruntergekommen und dort hineingestiegen.«


  »Wir müssen auf dem Weg ins Sonnenlicht sein.« Carlos zog an seiner Kette. »Wenn ich aus diesem Käfig komme, könnte ich sie alle umbringen.«


  »Wie?«, fragte Caitlyn. »Wir haben keine Waffen. Sie haben sogar unsere Schuhe und Gürtel mitgenommen. Mir frieren die Füße ab.« Sie rieb ihre nackten Füße aneinander. »Und diese Gitter sind wirklich stark. Rajiv hat es bereits versucht.«


  Carlos legte eine Faust um eine Eisenstange und rüttelte daran. Sie rührte sich nicht.


  »Wir können genauso gut einfach abwarten«, sagte sie. »Ich glaube nicht, dass einer von uns ein Flugzeug fliegen kann.«


  »Guter Einwand. Wie lange sind wir schon in der Luft?«


  »Wir wissen es nicht genau, weil wir keine Uhren haben, aber es fühlt sich sehr lange an.«


  »Stundenlang nach Osten fliegen«, murmelte er. »Je länger diese Reise dauert, desto besser ist es im Grunde für uns. So bleibt MacKay mehr Zeit, herauszufinden, dass wir verschwunden sind, und mit der Suche anzufangen.«


  Caitlyn nickte. »Meine Schwester hat eine starke mentale Bindung zu mir. Ich versuche, ihr Bilder von uns in einem Käfig in einem Flugzeug zu senden.«


  »Du bist unglaublich.« Sein Blick ruhte auf dem weichen Gold ihrer Haare, den weichen Zügen ihres Gesichts, der rosigen Perfektion ihrer Lippen. So schön.


  »Sieh mich nicht so an«, flüsterte sie. »Als würdest du dir jedes Detail einprägen wollen, solange ich noch da bin.«


  Er schluckte krampfhaft. »Ich werde es mir nie verzeihen, wenn...«


  »Sag das nicht.« Sie legte zwei kalte Finger auf seinen Mund. »Ich schaffe es.«


  Er nahm ihre kalte Hand in seine. »Deine Chancen stehen nicht gut.«


  »Ich kämpfe«, sagte sie entschlossen. »Ich werde dich nicht verlassen. Du weißt, wie stur ich sein kann.«


  Er lächelte traurig. »Du willst nur überleben, damit ich nicht Recht behalte?«


  »Wenn es sein muss, ja. Nur weil ich eine lausige Kämpferin bin, heißt das nicht, dass ich nicht stark bin.«


  »Du bist die stärkste Frau, die ich kenne.«


  »Danke.« Ihre Augen schimmerten vor Emotionen. »Also, was genau passiert jetzt? Wachsen mir in ein paar Tagen Schnurrhaare? Oder bekomme ich unstillbaren Appetit auf Thunfisch?«


  Seine Herz zog sich in seiner Brust zusammen. Er wusste, dass sie Angst haben musste, aber sie ließ sich nichts anmerken. »Der Wandel ruht in dir, bis er durch den Vollmond ausgelöst wird. Deswegen ist es beim ersten Mal so dramatisch und schmerzhaft. Der plötzliche Wandel ist mehr, als die meisten Sterblichen ertragen können.«


  »Dann habe ich Zeit bis zum nächsten Vollmond?«


  »Ja. Etwa zwei Wochen.«


  Sie nickte und lehnte sich gegen die Gitterstäbe. »Zwei Wochen.«


  Er rieb ihre Hand, um ihr die Finger zu wärmen. Wenn - oder falls - sie aus dieser Misere entkamen, wollte er, dass ihre Ehe rechtmäßig wurde. Tränen traten ihm in die Augen, als ihm klar wurde, dass sie wahrscheinlich nur ganz kurz verheiratet sein würden. »Catalina, willst du mich heiraten?«


  Sie drückte seine Hand. »Ich dachte schon, du fragst nie.«


  28. KAPITEL


   


  Caitlyn hatte gehofft, beim Aussteigen aus dem Flugzeug erkennen zu können, wo sie sich befanden, aber leider bekam sie dazu keine Gelegenheit. Ein einziges Mal während des Flugs kamen Pat und seine bewaffneten Handlanger in den Frachtraum hinunter, um nach ihnen zu sehen. Sie bat darum, auf die Toilette zu dürfen, und Pat erlaubte es ihnen, einer nach dem anderen und in Begleitung von Wachen. Carlos und Rajiv bekamen je drei bewaffnete Begleiter.


  Sie hoffte, dass Pat sich mit seinen Kollegen unterhalten würde, aber die Männer schwiegen, da sie jetzt wussten, dass Caitlyn Thai verstand. Sie schickte ihrer Schwester weiterhin Bilder von dem Flugzeug, aber sie wusste nicht, ob Shanna die Botschaften empfing. Nach vielen Stunden spürte sie endlich, wie das Flugzeug zur Landung ansetzte, und hörte, wie das Fahrwerk sich absenkte.


  Als das Flugzeug ruckartig aufsetzte, erstarrte Rajiv. »Was war das?«


  »Wir sind gerade gelandet«, sagte sie in seiner Sprache. Er versuchte, mutig zu wirken, aber sie merkte, dass er nervös war. Er flog zum ersten Mal und war zum ersten Mal fort von zu Hause.


  »Weißt du, wer das Flugzeug fliegt?«, fragte Carlos.


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe niemanden in Uniform gesehen. Einer der Handlanger wird wohl wissen, wie man fliegt.«


  Das Flugzeug schien eine Ewigkeit zu rangieren.


  »Ich habe auf dem Weg zur Toilette etwa sechs Sterbliche gezählt«, flüsterte Carlos.


  Sie nickte. »Der Kerl, der mich begleitet hat, heißt Sawat.«


  »Der riesige Trottel mit der gebrochenen Nase?« Carlos sah zu den Särgen hinüber. »Es wäre besser, wenn wir die Sterblichen überwältigen können, ehe die Vampire aufwachen.«


  »Ihr könnt euch nicht verwandeln, solange ihr die Halsbänder umhabt. Und wir haben keine Waffen. Ich denke, wir sollten warten, bis wir von Bord gehen. Und dann versuchen wir gleich zu fliehen.«


  Carlos kniff nachdenklich die Augen zusammen.


  »Was auch immer du tust, lass dich bitte nicht schon wieder umbringen«, murmelte sie.


  Er runzelte die Stirn. »Es ist nicht so, als würde mir das Spaß machen.«


  Das Flugzeug blieb stehen. Caitlyn wurde nervös, weil sie befürchtete, dass Carlos und Rajiv einen halsbrecherischen Fluchtversuch wagen würden, sobald Pat mit seinen Gehilfen ankam.


  Sie warteten. Und warteten.


  Schließlich rollte sich Rajiv auf dem Boden zusammen und schlief ein.


  »Merda«, murmelte Carlos. »Sie warten darauf, dass die Nacht hereinbricht...«


  »Und die Vampire aufwachen«, beendete sie seinen Gedanken.


  Die Zeit kroch nur so dahin. Caitlyn wickelte die Decke um sich selbst und Carlos und döste.


  Ein plötzliches Knarren weckte sie. Carlos deutete mit dem Kopf in Richtung der Särge. Sie schauderte, als die Deckel sich langsam öffneten.


  Die Vampire schwebten aus ihren Särgen und landeten im Stehen. Sie waren alle Chinesen, soweit sie das einschätzen konnte, und in bestickte rote Seidenroben gekleidet. Ihr langes schwarzes Haar war zu Zöpfen geflochten, die ihnen den Rücken hinabhingen, und ihre Fingernägel waren gelb und etwa fünfzehn Zentimeter lang.


  Die Vampire drehten sich zu ihr um und zischten, wobei sie ihre scharfen gelben Fangzähne zeigten.


  Caitlyn schauderte und rückte näher an Carlos heran. Sie hoffte nur, dass sie und ihre Freunde nicht als Frühstück gedacht waren.


  »Wenn einer von denen versucht, dich zu beißen«, flüsterte Carlos, »breche ich ihm den Hals.«


  Pat und sechs weitere Männer kamen hinab in den Frachtraum. Sawat öffnete den Käfig der Vampire und verbeugte sich, als sie einer nach dem anderen herauskamen. Auch Pat und seine Männer verbeugten sich tief. Die Vampire packten drei der Männer und vergruben ihre Zähne in deren Hals.


  Caitlyn zuckte zusammen. Die Männer wehrten sich nicht. Sie ergaben sich ruhig und verbeugten sich wieder tief, nachdem die Vampire sie losgelassen hatten.


  »Wir sind in San Francisco angekommen?«, fragte der größte der Vampire auf Chinesisch.


  »Ja, Meister«, antwortete Pat in der gleichen Sprache. »Im Tempel ist alles bereit.«


  San Francisco? Caitlyn übermittelte sofort ein Bild der Golden Gate Bridge an ihre Schwester.


  »Dann wird es Zeit für uns zu gehen.« Der größte Vampir ging auf Caitlyn und ihre Freunde zu.


  Pat und seine sechs Handlanger rannten zum Käfig. Einige richteten ihre Schusswaffen auf sie, während die anderen die Kette packten, die mit Carlos' silbernem Halsband verbunden war. Sie rissen daran, um Carlos zu sich zu ziehen. Er wehrte sich, aber der Ring drückte ihm gegen die Kehle und schnitt ihm die Luft ab, sodass er schließlich nachgab und sich von ihnen ziehen ließ. Caitlyn zuckte mitfühlend zusammen, als sein Hinterkopf gegen die Metallstäbe schlug.


  Sobald Carlos an den Stäben festsaß, zog Sawat ihm das T-Shirt am Rücken hoch. Caitlyn keuchte auf, als Pat eine Spritze in Carlos' Rücken stieß.


  Pat warf ihr einen Blick zu. »Das ist nur ein Betäubungsmittel. Wir brauchen euch alle lebendig.«


  Sawat grinste. »Für den Augenblick.«


  Carlos schloss flatternd die Augen und brach zusammen. Pat und seine Handlanger machten das Gleiche mit Rajiv, öffneten dann den Käfig und nahmen beiden Katzenmenschen das silberne Halsband ab. Die Vampire betraten den Käfig, und zwei von ihnen packten Rajiv und Carlos und teleportierten sich davon. Sie kamen bald zurück und nahmen die Handlanger und Pat mit.


  Der dritte Vampir kam auf Caitlyn zu. Sie wich zurück, und ihr Herzschlag donnerte in ihren Ohren.


  »Wenn wir die Wiederauferstehung von Meister Han feiern, will ich die Frau«, sagte er auf Chinesisch. »Ich sauge sie leer und verbrenne ihr Fleisch dann als mein Rauchopfer.«


  Sie schluckte und schickte noch ein weiteres eindringliches Bild der Golden Gate Bridge an ihre Schwester. Der Vampir stürzte sich mit unfassbarer Geschwindigkeit auf sie. Bevor sie zurückweichen konnte, hatten seine langen Fingernägel sich schon um ihren Arm geschlossen. Er teleportierte sich mit ihr, und alles um sie herum wurde schwarz.


  Sie stolperte bei ihrer Ankunft und fiel auf die Knie, als der Vampir sie von sich stieß. Carlos und Rajiv lagen vor ihr bewusstlos auf dem Boden.


  Sie kauerte sich auf dem Boden zusammen und sah sich um. Anscheinend befanden sie sich auf einem Holzpodest am Ende eines rechteckigen Raumes. Rot lackierte Balken stützten die gewölbte Decke. Die nackten weißen Wände waren ebenfalls mit rot lackiertem Holz eingefasst. Am Ende des weiten Raumes stand ein großer Messinggong zwischen zwei schwarzen Türen, die mit Gold verziert waren. Pat stand neben dem Gong, und er trug jetzt eine schwarze Seidenrobe mit Kapuze. Die sechs Handlanger hatten sich an der Rückwand aufgereiht, jeder mit einem großen Zeremonienschwert bewaffnet.


  Das musste der Tempel sein, von dem die drei Vampire gesprochen hatten. Sie entdeckte die drei auf der anderen Seite des Podests. In der Mitte stand ein Altar aus Holz, der mit goldenen Drachen besetzt war. Darauf lag der Körper eines großen Mannes, in rote goldbestickte Seide gehüllt.


  Ein Schauer lief Caitlyn den Rücken hinab. Der Mann auf dem Altar musste Meister Han sein. Der Gong erklang, und sie sah in Richtung Eingang, als Pat ihn ein weiteres Mal schlug. Die Türen öffneten sich, und paarweise kamen Männer herein, die schwarze Seidenroben trugen, die Kapuzen tief hinabgezogen, um ihre Köpfe zu bedecken und ihre Gesichter zu verbergen. Zwanzig zählte sie insgesamt.


  Die letzten schlossen die Türen hinter sich und stellten sich dann zu den anderen Mönchen in ihren schwarzen Roben, die fünf Reihen mit einem Durchgang in der Mitte gebildet hatten. In jeder Reihe standen vier Männer.


  Pat schlug noch einmal den Gong.


  »Meister Han! », riefen die Mönche im Chor, ließen sich dann auf die Knie fallen und verneigten sich tief.


  Caitlyn fiel auf, dass einer der Mönche etwas langsamer als die anderen zu reagieren schien, als wüsste er nicht genau, wie das Ritual ablief. Die bewaffneten Handlanger an der Wand waren ebenfalls auf die Knie gefallen. Neben ihr fingen Carlos und Rajiv an, sich zu regen.


  Pat marschierte den Mittelgang hinab und schwang ein Fass aus Messing, das eine Spur aus Rauch hinter sich herzog. Der Duft von Weihrauch erfüllte die Luft, und die Mönche fingen an zu singen.


  Carlos und Rajiv setzten sich auf und sahen sich misstrauisch um. Caitlyn vermutete, dass Carlos ihre Gegner zählte und abschätzte, wie die Chancen standen, sie in der Schlacht zu schlagen. Sie wusste nicht, wie gut die zwanzig Mönche kämpfen konnten, und dann waren da noch die sechs bewaffneten Handlanger, Pat und die drei Vampire. Damit stand es dreißig gegen drei. Wirklich schlecht also.


  Carlos war ein sehr guter Kämpfer und könnte wahrscheinlich sieben oder acht von ihnen ausschalten, ehe er gefangen genommen oder getötet wurde. Schon wieder. Sie sah ihn an, schüttelte den Kopf und flehte ihn mit den Augen an, nicht übereilt zu handeln.


  Pat trat auf das Podest und stellte sein Rauchfass auf einen Messingständer. »Wächter, seht euren Meister!« Er hob die Arme, während er auf den Altar zuschritt.


  Die Mönche richteten sich auf und riefen: »Meister Han!«


  »Es ist fünfundvierzig Jahre her, seit Meister Han den kriegführenden Fraktionen der drei Vampir-Lords Frieden gebracht hat«, verkündete Pat. »Es war Meister Han, der die Vampire und ihre Anhänger durch ein gemeinsames Ziel vereint hat. Durch Meister Han haben wir Macht gewonnen und neue Territorien besetzt. Durch Meister Han ist uns bewusst geworden, dass wir ganz Asien erobern können!«


  Die Vampire und Mönche jubelten.


  »Und dann...« Pats Stimme wurde traurig. »Dann ist das Undenkbare geschehen. Meister Han und seine Truppen haben den Sieg über ein Dorf in Tibet verkündet und verlangt, dass man ihnen die schönste Jungfrau als Gabe überreicht. Das Dorf hat das Mädchen geschickt, randvoll mit Gift, und als Meister Han von ihr getrunken hat, ist er in einen tiefen Schlaf gefallen.«


  Die Mönche murmelten missbilligend.


  »Wir haben unseren Meister gerächt«, fuhr Pat fort. »Wir haben das Dorf bis auf die Grundmauern niedergebrannt und alle hingerichtet, die darin gelebt haben!«


  Die Mönche jubelten.


  »Wir haben den Meister hierher nach San Francisco gebracht, zu Dr. Chou, der dafür bekannt ist, dass er über das größte Wissen über alte Legenden und Kräuterheilkunde verfügt. Fünf Jahre lang haben wir versucht, unseren Meister zu erwecken.« Pat deutete auf einen der Mönche. »Dr. Chou ist schon lange davon überzeugt, dass es nur einen Weg gibt, unseren Meister zu erwecken.«


  Der Mönch stand auf und schob seine Kapuze zurück, unter der dünnes ergrauendes Haar zum Vorschein kam. »Antike Texte berichten uns, dass ein Toter zum Leben erweckt werden kann, wenn eine Katze darüber hinwegspringt. Nicht jede Katze ist dafür geeignet. Es muss eine magische Katze mit großer Macht sein.«


  »Und jetzt haben wir die mächtigsten Katzen der Welt!«, rief Pat und deutete auf Carlos und Rajiv.


  Caitlyn schnaubte. Deswegen hatte man sie entführt? Damit Carlos sich verwandelte und über einen bewusstlosen Vampir sprang? Sie sah ihn an und verdrehte die Augen.


  Er runzelte die Stirn und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  Und dann wurde ihr klar, warum er die Situation nicht lustig finden konnte. Wenn er über Meister Han sprang und das den Vampir nicht auf magische Weise heilte, würde man ihm dafür die Schuld geben, dass der Plan nicht funktioniert hatte. Wahrscheinlich würden sie dann alle hingerichtet. Und bei einem Kampf wären sie absolut in der Unterzahl.


  Pat deutete auf Carlos. »Es wird Zeit! Du wirst dich verwandeln und über den Meister springen!«


  Carlos stand langsam auf, sah sich im Raum um und schüttelte dann den Kopf. »Nein, danke.«


  Die Mönche keuchten auf.


  Pat zuckte zusammen. »Du wirst dich dem Meister nicht verweigern.« Er gab den sechs bewaffneten Handlangern ein Zeichen, und sie hielten mit gezogenen Schwertern auf das Podium zu.


  Einer der Mönche, der, der langsamer als die anderen gewesen war, sprang plötzlich auf und raste in Vampirgeschwindigkeit auf Caitlyn zu. Seine Kapuze rutschte zurück, und sie glaubte Erkennen in Carlos' Augen aufblitzen zu sehen.


  Der Vampirmönch packte sie von hinten und hielt ihr ein Messer an den Hals. Vor Angst gefror ihr förmlich das Blut in den Adern.


  »Du wirst über den Meister springen«, befahl Pat Carlos. »Sonst musst du zusehen, wie deine Frau stirbt.«


  Caitlyn stockte der Atem, da Carlos zögerte.


  Er wechselte einen Blick mit dem Mönch, der sie gefasst hielt, und drehte sich dann schulterzuckend zu Pat um. »Mach ruhig. Ich habe sie sowieso satt.«


  Sie schnaubte empört.


  Pat machte große Augen. »Was?«


  Carlos winkte ab. »Sie ist lausig im Bett. Sie liegt einfach nur da und lässt mich die ganze Arbeit machen.«


  Caitlyn schnaubte noch einmal. Meinte er das ernst? Ihr brach das Herz, als sie sah, wie alle Mönche murmelten und mitfühlend mit den Köpfen nickten.


  »Tut ihr nichts!«, rief Rajiv in seiner Sprache. Er rannte auf den Altar zu und verwandelte sich im Sprung in einen Tiger, während er über Meister Han hinwegflog.


  »Nein!«, rief Carlos.


  Die Mönche sprangen auf.


  Rajiv landete auf der anderen Seite des Altars und verwandelte sich zurück in einen Menschen. Sein Hose hatte er anbehalten, sie war in Fetzen gerissen.


  Ein vielstimmiges Keuchen breitete sich im Raum aus, als der Körper von Meister Han zu zucken begann. Die Mönche hüpften auf und ab und schrien vor Freude. Meister Han schwebte in die Luft und stand dann aufrecht auf dem Altar. Sein Gesicht war hinter einer goldenen Maske verborgen.


  »Oh Mist«, murmelte der Mönch, der Caitlyn festhielt, auf Englisch. Er drückte einen Knopf an seiner Armbanduhr. »Angus, komm sofort her!«


  »Was?« Caitlyn drehte den Kopf, um den Mann anzusehen.


  Er zwinkerte. »J. L. Wang, stets zu Diensten.« Er reichte ihr das Messer und zog dann unter seiner Robe zwei Schwerter hervor. Eines warf er Carlos zu.


  Carlos und J. L. sprangen von dem Podest und rannten auf die Handlanger zu. Caitlyn zuckte zusammen, als Schwerter klirrend aufeinandertrafen. Einige der Mönche flohen in Richtung der Türen, aber ehe sie dort ankamen, materialisierte Angus sich mit einer Gruppe Vampire vor dem Eingang. Caitlyn erkannte Emma, Phineas, Connor, Ian, Roman und zu ihrem größten Erstaunen ihren Vater.


  Schreie hallten durch den Tempel, als die Männer, die sich den Vampiren stellten, schnell umgebracht wurden. Rajiv rannte zu Caitlyn und griff sich auf dem Weg den Messingständer, von dem das Rauchfass zu Boden fiel. Er stellte sich neben sie und hielt den Ständer wie eine Waffe vor sich.


  Sawat machte einen Satz auf das Podest, das Gesicht vor Zorn verzerrt, und kam auf sie zu. »Ich bringe euch beide um.« Er hob das Schwert und stürmte los.


  Sie warf das Messer, das J. L. ihr gegeben hatte.


  Sawat schrie auf, als es sich tief in seinem Schritt vergrub.


  Sie zuckte zusammen. Rajiv sah sie argwöhnisch an und wich zurück.


  »Ich habe auf die Brust gezielt«, versicherte sie. »Ehrlich.«


  »Meister Han!«, rief Pat. »Ihr müsst Euch in Sicherheit bringen!


  »Nein!« Carlos rannte auf das Podest zu, um Meister Han aufzuhalten. J. L. folgte dicht hinter ihm.


  Pat sprang vor den Altar und holte ein Messer aus seiner Robe, um seinen Meister zu beschützen. Carlos schlug mit seinem Schwert nach Pat und verwundete ihn. Dann hieb er nach Meister Han, doch der verschwand.


  »Nein!« Carlos lief auf die drei Vampire zu. Einer von ihnen raste zum verwundeten Pat, packte ihn und teleportierte sich mit ihm davon.


  »Nehmt mich mit!«, kreischte Sawat, die Hände auf seinen bluttriefenden Schritt gepresst. Er funkelte Caitlyn wütend an. »Das werde ich dir nie vergessen, Schlampe.« Er verschwand, da sich einer der Vampire mit ihm gemeinsam teleportierte.


  Der dritte Vampir teleportierte sich mit Dr. Chou davon. Der Kampf endete, denn alle verbliebenen Mönche und Handlanger waren entweder tot oder hatten sich ergeben.


  Carlos rannte zu Caitlyn. »Geht es dir gut?«


  Sie verschränkte die Arme und starrte ihn zornig an. »Du hast mich satt? Ich liege einfach da, und du musst die ganze Arbeit machen?«


  Er schnaubte. »Das hab ich nur gesagt, um Zeit zu schinden, Schatz. Ich wusste gleich, als ich J. L. gesehen habe, dass Hilfe unterwegs ist.«


  »Du kennst ihn?«


  »Sicher.« Carlos klopfte J. L. auf die Schulter. »Er arbeitet für MacKay. Ich wusste, dass er dir nichts tut.«


  J. L. nickte. »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Ich wusste, dass es besser ist, wenn ich dir ein Messer an die Kehle halte, als wenn einer von den anderen Typen es tut.«


  »Wie habt ihr uns gefunden?«, fragte Caitlyn.


  »Als deine Schwester uns erzählt hat, dass du in San Francisco bist, habe ich mich undercover in Chinatown umgesehen«, erklärte J. L. »Angus und die anderen haben sich ins Haus des ansässigen Vampirzirkels teleportiert, das sich ganz in der Nähe befindet, und dort auf meinen Anruf gewartet.«


  »Und weil J. L. ein Vampir ist, hat er einen Peilsender in seinen Arm implantiert«, fuhr Carlos fort. »Ich wusste, dass Angus und die anderen kommen würden.«


  Caitlyn atmete erleichtert aus. Shanna hatte ihre Bilder empfangen. »Gott sei Dank.« Sie umarmte J. L. »Danke. Ich hatte solche Angst, dass Carlos allein gegen alle kämpft und schon wieder stirbt.«


  Carlos runzelte die Stirn. »Ich hatte einen Plan. Ich wollte den Messingständer greifen, auf den Altar springen und damit drohen, ihn durch Meister Hans Herz zu rammen, wenn sie nicht ihre Waffen hinlegen und dich und Rajiv gehen lassen.«


  J. L. nickte. »Kein schlechter Plan.«


  »Und was wäre dann passiert?«, fragte Caitlyn. »Wie hattest du vor zu entkommen?«


  Carlos trat von einem Fuß auf den anderen. »So weit war ich noch nicht.«


  Sie wusste nicht, ob sie schreien oder weinen sollte. Immer war ihm ihre Sicherheit wichtiger als seine eigene. »Ich liebe dich so sehr.«


  Er grinste und zog sie in seine Arme.


  »Dann ist es vorbei?«, fragte Rajiv in seiner Sprache.


  »Ja«, antwortete Caitlyn und drehte sich ihm zu. »Wir können dich nach Hause bringen, wenn du willst. Oder wenn du interessiert bist, könntest du bestimmt bei der Firma anfangen, für die diese Leute hier arbeiten. Sie heißt MacKay Security and Investigation, und sie macht Jagd auf die Bösen.«


  »Wie Meister Han?«, fragte Rajiv. »Ich würde gern für sie arbeiten.« Er ließ den Kopf hängen. »Es ist meine Schuld, dass Meister Han wieder auferstanden ist. Ich habe es nur getan, weil ich dachte, sie bringen dich um.«


  Sie umarmte den jungen Wertiger. »Niemand macht dir einen Vorwurf, Rajiv. Du hast gezeigt, dass du ein sehr mutiger Krieger bist.«


  »Was ist los?«, fragte Carlos.


  »Ich glaube, Rajiv würde gern für Angus arbeiten«, antwortete sie.


  »Ich stelle ihn vor.« J. L. bedeutete Rajiv, ihm zu folgen. Er drehte sich um und rutschte fast in der Blutlache aus, die Sawat hinterlassen hatte. »Verdammt. Der hat echt seine Eier in San Francisco gelassen.«


  Carlos lachte und zog Caitlyn wieder in die Arme. »Ist wirklich alles in Ordnung?«


  »Ja.« Sie legte den Kopf an seine Brust. »Aber ich könnte eine schöne lange Auszeit vertragen.«


  Seine Arme schlossen sich fester um sie, aber er schwieg. Sie konnte sich denken, was ihm durch den Kopf ging. Ihre Auszeit würde nicht lange dauern. In zwei Wochen würde sie sich das erste Mal verwandeln. Und es vielleicht nicht überleben.


  Sobald sie sich zurück zu Romatech teleportiert hatten, hielt Carlos bei Sean Whelan um die Hand seiner Tochter an. Anschließend, sobald seine Nase aufgehört hatte zu bluten, rief er Father Andrew an, um alles Nötige in die Wege zu leiten.


  Sie heirateten in der nächsten Nacht in der Kapelle von Romatech. Roman bot an, Caitlyn zum Altar zu führen, weil ihr Vater sich geweigert hatte, zu kommen. Shanna war ihre Brautjungfer und Coco und Raquel die Blumenmädchen. Carlos bat Fernando, für ihn Trauzeuge zu sein. Constantine war Ringträger.


  Es versetzte Carlos einen schmerzhaften Stich mitten ins Herz, mitanzusehen, wie Caitlyn ihre Hochzeitsnacht mit Fieber und Erbrechen verbrachte. Nachdem sie zu Romatech zurückgekehrt waren, hatte er Roman und Shanna gestanden, dass er Caitlyn gebissen hatte und fürchtete, sie in zwei Wochen zu verlieren.


  Shanna, Roman und sein leitender Chemiker, Laszlo, arbeiteten die ganze Nacht an einem Mittel, das Caitlyn die Verwandlung erleichtern sollte. Das Medikament bestand aus synthetischem Blut in Caitlyns Blutgruppe, vermischt mit ein wenig Werpanther-DNA, die sie aus seinem Blut gewonnen hatten. Sie vermuteten, ihre Chancen bei der Verwandlung wären höher, wenn ihr Körper sich langsam an die Werpanther-DNA gewöhnte, statt sich plötzlich und vollkommen zu verwandeln, wenn der Mond voll war.


  Shanna hatte so große Angst, dass ihre Schwester sterben könnte, darum bestand sie darauf, dass Caitlyn die erste Dosis sofort nahm, in ihrer Hochzeitsnacht. Innerhalb weniger Stunden wurde Caitlyn furchtbar krank.


  In der nächsten Nacht wurde ihr eine weitere Dosis verabreicht, dieses Mal mit etwas mehr Werpanther-DNA. Wieder wurde sie krank.


  Das ging eine Woche so weiter, und Carlos befürchtete das Schlimmste. Werpanther-DNA machte sie krank. Wie sollte sie da je ihre Verwandlung überleben?


  Caitlyn weigerte sich, mit der Behandlung aufzuhören, weil Roman glaubte, dass der Plan funktionierte. Sie bestand darauf, positiv und hoffnungsvoll zu bleiben. Ihre optimistische Einstellung war eines der Dinge, die Carlos am meisten an ihr liebte, deshalb versuchte er, sich nicht anmerken zu lassen, wie viel Angst er hatte.


  Als die Vollmondnacht gekommen war, bekamen die Angestellten von Romatech frei. Nur Shanna, Roman und Connor blieben im Gebäude. Phineas und Howard verbrachten die Nacht im Haus der Draganestis bei Tino und Sofia. Carlos wusste, dass Shanna die Kinder nicht dabeihaben wollte, wenn der Albtraum wahr werden würde.


  Shanna hatte versucht, die Laube im Garten von Romatech gemütlich für sie einzurichten. Sie hatte eine Matratze hineingelegt und viele Decken. Roman hatte Carlos eine Spritze mit Schmerzmitteln gegeben, falls Caitlyn sie brauchte. Als der Mond langsam aufging, umarmten Caitlyn und Shanna sich fest und mit Tränen in den Augen.


  Dann führte Carlos sie schweren Herzens und voller Angst hinaus in die Laube. Er sah zurück zur Cafeteria von Romatech, in der er Shanna sehen konnte, die nervös auf und ab ging, während ihr Mann und Connor danebenstanden.


  Als der Mond am Himmel höher stieg, ging Caitlyns Atem immer schwerer. Der erste Schmerz kam über sie, kaum dass sie die Laube betreten hatten.


  Sie rollte sich auf der Matratze zusammen und schloss fest die Augen. Als der Schmerz verging, brachte Carlos sie dazu, sich auszuziehen. Sie zitterte, also wickelte er sie in eine der Decken und hielt sie fest.


  Noch einmal traf sie der Schmerz, und sie schrie auf. Bald wiegte sie sich vor und zurück und schluchzte leise.


  »Willst du das Schmerzmittel?«, fragte er.


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich stehe das durch, Carlos. Ich gebe nicht auf.«


  Tränen ließen seine Sicht verschwimmen. »Du bist die mutigste Frau, die ich je getroffen habe.«


  Sie schrie auf und sackte auf der Matratze zusammen. Dann erhob sie sich auf alle viere und fing an zu beben. Als Krallen aus ihren Fingerspitzen wuchsen, brüllte sie vor Schmerz. Ihre Arme fingen an zu schimmern und wurden dann schwarz. Ihre Hände verwandelten sich in Tatzen.


  »Du schaffst es, Caitlyn.«


  Sie schrie noch einmal, als ihre Beine brachen und sich zu Pantherbeinen formten. Dann bog sich ihr Rücken durch. Ihre Knochen knackten und verschoben sich. Ihr Schluchzen wurde zu einem Knurren.


  »Mein Kopf«, flüsterte sie. »Er explodiert.«


  Er hielt sie fest. Ihr Körper war jetzt schwarz und geschmeidig.


  Sie schrie noch einmal. Ihr Kopf verformte sich, und ihr Schrei wurde zu einem Brüllen. Schwer atmend brach sie auf der Matratze zusammen.


  »Du hast es geschafft.« Er hielt ihren Kopf in seinen Händen und blickte in ihre herrlichen türkisfarbenen Augen. »Catalina, meine wunderschöne Katze, du hast es geschafft«, wiederholte er.


  Sie leckte seine Hand mit ihrer rauen Zunge.


  Carlos zog sich aus und verwandelte sich ebenfalls. Sie lag immer noch auf der Matratze, doch ihr Atem hatte sich beruhigt. Er stupste sie an. Komm spielen.


  Sie hob ihren Kopf. Du kannst telepathisch mit mir reden?


  Ja. Diese Gabe habe ich auf der dritten Stufe bekommen. Werpanther der ersten Stufe können es normalerweise nicht, aber du hattest schon vorher übersinnliche Gaben. Er stieß sie noch einmal mit dem Kopf an. Komm schon, lauf mit mir.


  Sie erhob sich auf alle viere und folgte ihm aus der Laube. Sie sah zur Cafeteria hinüber. Shanna stand am Fenster, und als sie die beiden Werpanther entdeckte, sprang sie auf und ab, jubelte und stieß ihre Faust in die Luft. Sie und Roman umarmten einander und lachten.


  Carlos lachte leise und trottete dann auf den Wald zu. Deine Sinne werden schärfer sein. Du kannst im Dunkeln sehen.


  Ich fühle mich stark , sagte sie. Wie ein Jäger.


  Sie rannten über das ganze Gelände von Romatech. Sie lernte zu springen und ihre Krallen zu wetzen. Sie versuchte sogar ein paar Mal, Carlos anzuspringen. Als der Mond langsam wieder unterging, kehrten sie in die Laube zurück.


  Die Zurückverwandlung in menschliche Gestalt war nicht mehr so schmerzhaft. Dennoch legte sie sich auf die Matratze und atmete schwer. »Mein Gott, ich bin völlig erschöpft. Ich könnte eine Woche lang schlafen.«


  Carlos verwandelte sich zurück und deckte sie zu. »Du hast es geschafft, Catalina. Ich bin so stolz auf dich.«


  Sie seufzte schwer. »Ich bin froh, dass es vorbei ist. Jetzt kannst du aufhören, mich immer so schuldbewusst anzuschauen. Es hat mir wehgetan zu sehen, wie sehr du leidest.«


  Ihm kamen fast die Tränen. »Ich weiß nicht, wie ich ohne dich leben könnte. Ich liebe dich mehr, als ich sagen kann.«


  Sie berührte sein Gesicht. »Ist schon gut. Wir haben es überstanden.« Sie lächelte. »Sieht so aus, als bekäme ich demnächst Kätzchen.«


  Lächelnd strich er ihr das Haar aus der Stirn. »Unsere Kinder sind ganz normale Menschen, bis sie die Pubertät erreichen und sich zum ersten Mal verwandeln.« Er legte den Kopf schräg. »Das nehme ich zurück. Kein Kind von dir wäre je vollkommen normal.«


  »Hey.« Sie schlug ihm auf die Schulter.


  Er lachte leise. »Ich meine, deine Kinder sind wahrscheinlich wunderschön, außerordentlich klug und übersinnlich begabt.«


  »Oh. Na gut, das stimmt wohl.« In ihren Augen funkelte es belustigt. »Und unsere Kinder wissen wahrscheinlich, wie sie sich aus jeder Situation mit schönen Worten herausreden.«


  »Ich mag sie jetzt schon.« Er küsste ihre sommersprossige Nase.


  »Ich auch.« Sie schlang die Arme um seinen Nacken. »Vielleicht sollten wir gleich damit anfangen, immerhin gehörst du zu einer gefährdeten Spezies. Das sind wir dem Artenschutz schuldig.«


  »Ich liebe es, wenn du mir sexy Dinge ins Ohr flüsterst.«


  Sie lachte. »Ich liebe es, wenn du schnurrst.«


  Er vergrub seine Nase hinter ihrem Ohr und knurrte leise.


  Sie erschauerte.


  Er zog mit den Lippen einen heißen Pfad ihren Hals hinab. »Catalina, bist du sicher, dass du nicht zu erschöpft bist?«


  »Ich bin vollkommen ausgelaugt. Aber ich habe mir gedacht, ich kann einfach nur daliegen und dich die ganze Arbeit machen lassen.«


  Er hob seinen Kopf und sah sie betreten an. »Das vergibst du mir nie, was?«


  Ihre Mundwinkel zuckten. »Wer weiß.«


  »Ungezogenes Kätzchen.«


  Lachend rollte sie ihn auf den Rücken und setzte sich rittlings auf ihn. Sie drückte seine Schultern nach unten, beugte sich über ihn und schnappte nach seinem Ohr. »Es wird nicht mehr gestorben, hörst du? Ich erlaube dir nicht mehr, für mich zu sterben.«


  Er lachte in sich hinein. »Für dich, mein Schatz, will ich für immer leben.«
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